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Was id) in fritheren Zuſammenſtellungen verdffent- 
lichte: „Weibliche und männliche Charaftere", „Portraits 
und Silhouetten“ „Deutſche Männer und Frauen, tritt 
jetzt mit Einreihung bisher fehlender Geſtalten als ein 
Ganzes auf, als eine deutſche Litteratur- und Cultur⸗ 
geſchichte des vorigen und des laufenden Jahrhunderts 
im monographiſchen Darſtellungen, in Stand- und Bruft- 
bildern. 

Theil 1 umfakt die Hauptgeftalten des Reitalters 
der Aufflarung. Rum erfter Male gebe id) darin den 
König und den Philofophen der deutſchen Aufflarungs- 
epodje, Friedrid) von Preugen und Immanuel Kant. 


Dresden, d. 21, November 1863, 
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Friedrich der Grosse. 


Zeitgenoſſen und Geſchichtſchreiber nach ihm haben ihn 
den Großen genannt; die Begeiſterung verſtieg ſich ſo weit, 
für ihn den Beinamen des „Einzigen“ zu erfinden. Freilich 
war er groß und leider auch einzig in ſeiner Art. Unter den 
deutſchen Fürſten war er ein Leſſing, wie Leſſing in der Lit— 
teratur Deutſchlands ein Friedrich der Große. Hatten Beide 
kein getreues Nachgefolge, ſo ſtellt ſich um ſo mehr die Frage, 
worin ihre einſam gebliebene Größe beſtand, und war Jeder 
von ihnen ein Einziger, ſo liegt in dieſer Bezeichnung, wenn 
ſie richtig iſt, zugleich die Andeutung, worin ſie ihre End— 
ſchaft hatten, ihre Ergänzung forderten. Wenn Zeitgenoſſen 
nach dem Siege bei Leuthen König Friedrich ins Angeſicht 
prieſen, ihn einen Alexkander von Macedonien nannten, ihn 
einem Cäſar an die Seite ſtellten, ſo lehnte er, nicht ſowohl 
aus Beſcheidenheit, als aus Einſicht dieſe Erhebung ab, 
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vertraulid) dem Freunde ermiedernd, gegen Alexander ge- 
halten fei er ein gamin, und Cafar gegeniiber nidt wür— 
dig, Diefem die Schuhriemen gu löſen. Sn einer gleich uner- 
bittlidjen, faft ibertricbenen Schärfe der Selbftpritjung legte 
Leffing fein Geſtändniß ab, fein eigentlicher Dichter gu fein. 
In dieſer Buße der Demuth, etwas Hoheres über ſich gu er— 
kennen, liegt die eigenthümliche Größe dieſer beiden hellen, 
klaren Geiſter, die im Leben dicht neben einander her gin— 
gen, bei ſoviel Gleichartigkeit ſich nicht ſuchten, nicht fan— 
den. In ihrer Demuth ſteckte nicht Kleinmuth, nicht An— 
ſpruchloſigkeit, vielmehr der Stolz des Bewußtſeins, eine 
noch unerreichte Höhe der Aufgaben zu kennen, und das Ge— 
fühl einer annäherungsweiſen Berechtigung zu den aller- 
höchſten Anforderungen. Sie forderten Beide viel von ſich 
und von Andern, und die Anſprüche, die ſie an ſich ſelber 
machten, ſchärften in ihnen den unermüdlichen Thätigkeits— 
drang, der ſchon ihr Jahrhundert und noch mehr die Nach— 
welt in Staunen ſetzt. Ihr Schaffensdrang war unerſätt— 
licher Wiſſensdurſt. — „Du haſt Recht: ich arbeite viel“, 
ſchrieb Friedrich ſchon 1742 an den vertrauten Jordan: 
„ich thu' es, um zu leben, denn nichts hat mehr Aehnlich— 
keit mit dem Tode als der Müßiggang.“ Und für Thatkraft 
und Forſcherluſt genügt kein frommer Wunſch, kein Noth— 
behelf des Gemüthes; ganz auf ſich ſelbſt und die Quellen 
in der eigenen Bruſt verwieſen, ſchöpften Friedrich und Leſ— 
ſing ihre Kraft aus ſich ſelbſt und erwuchſen ſo zu den ſtahl⸗ 
gepanzerten, hellgeſchliffenen Geſtalten, deren Dauerbarkeit 
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und deren Glanz ibresgleiden fudt. In der Bezeichnung 
des ,Cingigen” aber, womit die Vergötterung Friedrich gu 
{mitten glaubte, liegt gugleid) ein Hinweis auf die gebro- 
dene Entwidlung heimiſcher Dinge, auf die Verfiimmerung 
deſſen, mag er ſchuf, denn dex Staat, den er baute, war cine 
zig und aflein auf feine Perfinlidfeit gegriindet; Preußens 
Weiterentwiclung im böſen wie im guten Sinne war ein 
Abfall von Friedrichs Principien, im böſen Sinne, weil fein 
Nachfolger den verftandeshellen lichten Tag in eine ſchwäch— 
lide Dammerung verfehrte; im guten Ginne, weil mit dem 
Aufgebot ded dritten Friedrid) Wilhelm, mit diefem Einver— 
ſtändniß, der Staat fonne nidt mehr dem Volke helfen, das 
Boll müſſe den Staat erretten, die abfolute Königsherr— 
ſchaft endete und der Volfsftaat in Preußen begann, begin- 
nen follte. Denn nicht erft bei Sena und Auerftadt ging der 
Staat Friedridhs des Großen zu Grunde; von feiner aufges 
Flarten Despotie ſchwand ſchon unter feinem Nadfolger der 
Athemjug des freien Geiftes, bet feftgehaltner Form des uns 
umſchränkten Konigthums, und aus dem gerühmten Mufter- 
ftaate der Auffldrung ward eine in fid) ſelbſt verknöcherte 
Mafdhine. Friedrichs Fretheit war eben nur feine eigne Frei- 
Heit. Ale man Quang, Friedridhs Meifter auf der Floste, 
beglückwünſchte, den Konig in der Muſik gu unterridten, 
ſchüttelte er den Kopf und meinte, der Konig liebe eigentlid 
gar nicht die Mufif, fondern nur die Flöte, und eigentlid 
aud) nicht die Flöte, fondern nur feine Flote. Friedridhs 
freie Marimen wurden feine Staatsgrundgefege, eine For- 
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men fiir den freien fid) felbft regierenden Staat, die Ma— 
ſchine, die er felbft nur in Gang febte, ftand ftil, fobald er 
fein Auge ſchloß; fein letztes Wort war: Gd) bin es mide, 
über Sflaven zu herrfden. 

Friedrid) von Preugen fteht an der Spike unferer Cha- 
raftere, weil er in Deutſchland als Herrfcher das Zeitalter 
der Aufklärung heraufbeſchwor. Aber er ſchöpfte aus freme 
den Quellen, und fo ift er fiir fein Volk dod nur, was fiir 
Rufland ein Peter der Grofe gewefen. Daß in der Art, 
wie er Voltaire’s Geift in feinem Staate verfbrperte, deutſche 
Gefinnung, deutfhe Willensfraft und deutſche Fauft febr 
wohl erfernnbar bleibt, Daf was er brachte, wenn aud freme 





Dem Boden entlehnt, dod wie eine Errettung aus der Vers | 


fumpfung unfered gefammten Lebens feit dem großen Glau- 
bensfriege erſchien: das macht ifn freilich gu einem deutſchen 
Manne und erflart es, wenn ihn das Beitalter mit Begei- 
fterung feinen Liebling nannte. Nachgebornen aber ziemt es 
nidt, fid) vom bloßen Phänomen feiner Größe beftedhen zu 
laffen, einem nachfolgenden Geſchlecht, will ed feiner würdig 
fein, kommt es ju, feine Größe in ihrem Kern und in ihrer 
Wurzel gu erfaffen. Gefdhieht dies, fo wird flar, dab Friedrich, 
det Schöpfer des Preupenthums, zugleich der Todtengraber 
Deutſchlands wurde, Man beftattet freilid nicht Lebendiges, 
fondern Geftorbenes, und todfranf wenigftens war Germas 
nia. Und wenn man Todtes beftattet, geſchieht's dod nicht 
mit Hohn, fondern mit Scheu, Beileid und Ehrfurcht, felbft 
nit dem Glauben, aus der Aſche müſſe und werde fic) ein 
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Phönix erheben. Selbſt auf dem Nothbehelf, den Friedrich 
am Ubend feines Lebens hervorrief, felbft auf dem Fiirften- 
bunde liegt der Fluch jener bloßen Negation, der es an der 
Zeugungstraft jur Neugeftalt gebricht. Friedrid) verbalf 
Deutſchland gu feiner Neugeburt feiner politifden Form, 
und dag neu erwachte germaniſche Leben flüchtete fich in die 
ftilleren Raume des Denfens und Didtens. 

Friedrichs undeutſche Art lag nicht ſowohl in ſeiner 
Perſönlichkeit als vielmehr in dem nothgedrungenen Wider— 
ſtand und Gegenſatz zum Haus- und Staatsregiment ſeines 
Vaters, in welchem deutſches Weſen zur derben und rohen 
Hausknechtsnatur entartet war. Dies Gemiſch von recht— 
ſchaffener Bravheit und blödem, hartknöpfigem Eigenſinn 
nennt man vorzugsweiſe preußiſch; es ſteckt aber eine ſtarke 
Ader vom deutſchen Naturell darin, nur war das Element 
des deutſchen Hausvaters in Friedrich Wilhelms J. patriar— 
chaliſcher Oberhoheit zur despotiſchen Willkür abſoluter Sou— 
veränität zugeſpitzt, wie denn dieſer Begriff mit faſt päpſt— 
licher Unfehlbarkeit von den franzöſiſchen Ludwigen her ſich 
der Köpfe deutſcher Fürſten bemächtigt hatte. Die prunken— 
den Schaugerichte unumſchränkter Königsherrſchaft unter dem 
erſten preußiſchen Könige waren unter Friedrichs Vater in 
derbe Hausmannskoſt verwandelt; man wechſelte die Teller, 
die Gerichte, aber die Küche blieb dieſelbe. Die Familien— 
geſchichte der Hohenzollern gefällt ſich freilich in der Reihen— 
folge entſchiedener Gegenſätze; ſie verwechſeln ſich aber 
ſämmtlich mit dem Begriff des Staates, oder ordnen dieſen 
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iprer Perfon unter und ftehen Darin im Widerftreit gu dem 
großen Fritz, den fie ihren Eingigen nennen. Sein Glau- 
bensbekenntniß lautete, nicht blog in der Beit jugendlider, 
fronpringlidber Schwärmereien, fondern aud) im Alter, als 
er hochbetagt einem jungen Fiirften, der fein Zogling war, 
ing Gewiſſen redete, dab der Firft nur um des Volfes wile 
len da fei, fid) nur fiir des Staates erften Diener angufehen 
habe. Die Anmafung, cin Recht ber die Meinungen der Bür— 
ger ju haben, erfchien ibm als der verwerflichfte von allen 
Grundfagen cines unmittelbar von oben eingefegten Gottes— 
gnarenfonigthums. „Müßte man nicht“, fo lautet fein eig- 
nes Wort in dem ‚Verſuch uber die Regierungsformen und 
liber die Pflichten der Regenten” — „müßte man nicht wahn- 
finnig fein, wenn man fic) vorftellen wollte, dab Menfden 
ju Cinem Ihresgleichen geſagt Hatten: Wir erheben dich über 
uns, weil wir gern Sflaven fein wollen, und geben dir die 
Macht, unjere Gedanfen nad deiner Willfiir zu lenfen? Sie 
haben vielmebr gefagt: Wir bediirfen deiner, damit du die 
Gefege aufredt erhaltft, denen wir gehorden wollen. Und 
wir fordern von dir Achtung fiir unfere Freiheit. Dies ijt 
das Verlangen der Volfer, wogegen feine Cinwendung ftatt- 
finden fann, und diefe Tolerang ijt fogar fo vortheilhaft für 
Die Geſellſchaft, wo fie cingefiihrt ift, daß fie das Glück des 
Staats ausmadt. — Und damit ein Fürſt die Pflidten, 
Die er gu erfiillen hat, nie aus den Augen laffe, muß er ſich 
erinnern, daß er cin Menfch ift, wie der geringfte feiner Un- 
terthanen. Wenn er der erfte Richter, der erfte General, der 
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erfte Finangier, der erfte Minifter der Geſellſchaft ift, fo foll 
er Das alles nicht blogs vorftellen, fondern alle damit verbun— 
denen Pflichten erfiillen. Er ift nichts als der erfte Diener 
des Staats und ift verbunden, mit aller Redhtichaffenheit, 
Weisheit und Uneigennützigkeit gu verfahren, als wenn er 
jeden Augenblick feinen Mitbürgern über feine Staatsvers 
waltung Rechenſchaft ablegen ſollte.“ (Oeuvres de Frédéric. 
Tom. 6.) Wir find heutzutage fo weit, die Fiirften perſön— 
lid) alé unantaftbar und unverantwortlich anjufeben, falls 
ihre Minifter dem Volke tn feinen BVertretern Rechenſchaft 
ablegen, während Friedrid) von der Verpflichtung der Für— 
ften fpricht, ihre Mitbiirger als Richter über fid) gu wiffen. 
Und fold) Gelithde des Jünglings Hielt und beftdtigte das 
Befenntnif des Regenten, obfehon er Alleinherrſcher war 
und blieb, vom Recht der Stdnde und Landſchaften nichts 
wiffen wollte. Dag Graf Herzberg nach feinem Tode, bei 
Errichtung feines Standbildes in Stettin, von ihm rühmte, 
ex habe gern auf die Willensmeinung der Stände gehört, 
war eine Liige, ein politifcher Nothbehelf, um 1793, wo in 
Frankreich ein Königshaupt fiel, in Deutſchland dem König— 
thum den verlornen Stiigpunft im Volke ju geben. Friedrich 
erfannte fein Recht ſtändiſcher Mithülfe. In Oftfriesland 
und Schleſien beftatigte er gwar dem Worte nach, was er 
an landſtändiſcher Selbftverwaltung vorfand, ließ es aber 
der Sache nach einſchlafen. Gn den alten Provingen war 
{don zur Beit des großen Kurfiiriten, feit deffen Einführung 
Der allgemeinen Accife zur Deckung der Koften eines ftehen- 
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den Heeres, Das Steuerredht befeitigt, alle Willensfraft gur 
Selbftverwaltung und zur Beftdtigung der Leiftungen fitr 
die Sffentliden Bediirfniffe erfdlafft, das Recht dagu gewalt— 
fam gebroden oder ſtillſchweigend vernichtet. Auch die libes 
rale Despotie wähnt Alles fiir das Volf, nists mit dem 
Bolle thun zu miiffen; fie ftellt die Monardie auf Ddiefe 
gefahrvolle Spike des perſönlichen Herrſcherwillens, auf 
eine Spike, die irgendwie plötzlich bricht. Aber Friedrich 
ftellte Die Perfon des Fiirften unter den Begriff des Staates, 
madhte fid) gu deffen erftem Birger und Diener, und hier— 
in liegt feine Grope als Staatsmann. Die Filrften find 
feitdem der Völker wegen da, die Völker nicht dev Fürſten 
wegen. 

Er hatte fid) dies Glaubensbefenntnif nicht felbft feſtge— 
ftellt, e8 war ihm mit der franzöſiſchen Aufklärung aus der 
Hand Voltaire’s iiberliefert. Voltaire war fdon in jungen Ta- 
gen der Gegenftand feiner Schwärmerei; Vottaire’s Principien 
blieben feine Religion, aud) nachdem die eitele, rach- und gee 
winnſüchtige Perſönlichkeit des Apoftels diefer neuen Religion 
des Jahrhunderts thm widrig, zweideutig und {eid geworden. 
Freilich ſteckte aud) Gift in der Blithe diefer franzöſiſchen Cul- 
tur. Frankreich hatte die unumfdranfte Monarchie auf die 
gefährliche Spige päpſtlicher Unfehlbarfeit und fultanifder 
Willkür geftellt; Franfreid) mute diefe Spike breden. Das 
Gottesgnadenfonigthum flüchtete fic mit allen feinen Schwä— 
hen, Sinden und Gebredhen hinter die hindende und löſende 
Gewalt des Priefterthums, und Voltaire ward der wigige, 
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hohnlachende Godegiefel in der Aufflarung des Jahrhun— 
derts. Mit der Mild diefer Weisheit fog Friedrids junge 
Seele aud) Gift ein. Die Luft der Freiheit von den Feffeln 
Der Hierardhie und ded Aberglaubens verſtieg ſich big zur 
Bermeffenheit des Aberwitzes, die offenbarte Religion fiir 
PRriefterbetrug, den chriſtlichen Glauben fiir die tieffte Knecht— 
ſchaft des Geifted, fiir ein Brandmabhl der Menſchheit zu ere 
klären. Friedrichs Haß gegen alles Priefterthum war der 
Bodenfak ded Voltaireſchen Wikes. Hatte er dod) am Hofe 
des Baters den beſchränkten Formeldienft des chriftliden 
Glaubens in abjdrecender Geftalt und im Verein mit der 
Barbarei der Unbildung fennen gelernt. Er war als Knabe 
phyſiſch zart und fah um fic ber die Pedanterien des 
roheften Goldatenthums. Gein urfpriinglic fein gearteter 
Ginn lechzte nad Nahrung, und Bildung des Geiftes und 
Gemiithes galt fiir weichliche Cntartung. Geiftlofe From- 
melei madte ibn gum Zweifler und Spotter. Von den plat. 
ten deutſchen Scherzen des vdaterliden Tabafscollegiums 
flüchtete er fich gur feinen, frivolen Perfijflage der franzöſi— 
ſchen Satyre. Seine reigbare Sinnlicfeit, ohne alle Genug- 
thuung und Pflege, überſprang gemach alle Schranfen der 
barbarifdh gebotenen Zucht, bid cin Unmag des Genuffes 
in einem unnatiirliden Widerwillen gegen das weibliche Gee 
ſchlecht endete, vielleiht juft in der Bcit, wo die Despotie 
des vaterliden Wilkens ihm eine einfad ftille, aber reizloſe 
Gattin aufnothigte. Liegen hier Gehcimniffe fiir den Bio- 
gtaphen, fo hat aud) der Pſycholog, der fein Bild zeichnen 
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will, auf L6fung und Entrathfelung nur hingudeuten, um 
Die Genefis diefes feltenen Geifted gu erklären. 

Cinen Hervor{pringenden Moment in der Gefdhichte ſei— 
nes jugendliden Lebens bot 1728 cin Befud mit dem könig— 
lichen Vater am Dresdener Hofe. Aus der Betftunde und 
vom Tabafscollegium des Vaters, wo der Bierfrug ſchäumte 
und ein Talglidt brannte, ploglic) auf einen ganjen Monat 
an den üppigen Hof eines deutſchen Sultans verfegt! Sparta 
und Athen fammt Korinth fonnten nicht ſtärkere Gegen{age 
fein, alg Damals Berlin und Dresden, Brandenburg und 
Gadfen. Die polnifche Kdnigsfrone war auf Koſten des 
Gerwiffens erworben, auf Koften ded furfadhfijden Landes 
cit Klein-Verſailles in der fonft ehrſamen Stadt an der Clbe 
entworjen. Dem gottesfiirdhtigen Corporal von Preugen 
war dieſe heidniſche Ueppigfeit cin Grauel; feinem ſechzehn— 
jährigen Frig ftiilpte er auf einem Hoffefte beim transparen- 
ten Unblicé einer entfcleierten lebenden Venus den Hut vor 
die Augen. Die locende Anadyomene, die ſchöne Formera, 
war dem Pringen, hieß es, vorgefiihrt, um feine Sinne von 
der ſchönen Orzelsca abgulenfen. Gleichwohl fchien fein june 
ges Herz, von den Reisen diefer Seitentodter Konig Augufts 
entzlindet, Dauernd gefeffelt gu fein, da er auch beim Gegen- 
befud) des fadhfifden Hofes in Berlin fid der Gunft diefer 
Huldgsttin zu erfreuen wufte. Bon Dresden zurückgekehrt, 
war er in tiefe Schwermuth verfallen; feine Gefundheit litt 
Dergeftalt, daß man Schwindfucht befiirdtete. Aus jener 
Zeit ſchreiben fic) auch feine erften Gedichte, die den Reizen 
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der polniſch-ſächſiſchen Grafin galten. Beim Gegenbefud 
fah er die Orjeléca, heißt e&, mehrmals geheim und fein 
Tribfinn war alsbald verſchwunden. Sein Hang zur Mufif 
war ebenfalls in Dresden wo nicht erwedt, dod geftcigert; 
Quanz ward von dort auf Betrieh der Königin fiir ihn bee 
tufen, das Floten{piel blieh ihm als Ausdruck elegifder 
Stimmungen, aber nur heimlid. Morgens mit fteifem Zopf 
auf dem Crercierplag, Abends und Nachts mit zierlichem 
Haarbeutel und in goldftoffenem Sechlafrod. Als der Konig 
bei nächtlicher Weile ifn überraſchte, flogen Gallafleider 
fammt Flote, Noten und Büchern eiltg ing Kamin. „Mein 
Brig ein Querpfeifer!“ tobte der Alte. „Er macht fic) nichts 
aus Soldaten; wird mir meine ganze Arbeit verderben* ! Go 
feufgte er vor der Konigin, die im Stillen des Sohnes Nei- 
gungen pflegte Der Konig verflucte den ganzen Baal— 
Dienft der heidniſchen, weibiſchen Mufen. Die von Friedrich 
innig geliebte Wilhelmine von Baireuth mit der naiven 
BHosheit ihrer Berliner Bunge fieht in ihren Tagebiichern 
felbft von den körperlichen Miphandlungen Rede, denen 
Friedrich ausgefegt war. Der Zorn des Königs über finn- 
lide Verirrungen war vielleidht gerecht, obſchon roh in den 
Aeußerungen. Jn Friedrid)s Gemiith ftieg damit der Ab— 
ſcheu vor den troftlojen Schrecken calviniftifher Gnaden- 
wabl in den Auserlefenen Gottes, je mehr die Reize entfef- 
felter Genußſucht ihn lockten, weldhe die chnifch-wigige Auf— 
fldrung der Franjofen ladend und fpottend predigte. Cin 
ausſchweifender Verſchwender ſchien auf einen jparfamen 
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Hausvater folgen zu wollen; der Pring machte Sdhulden, 
um feine geheimen Bediirfniffe gu befriedigen, nahm Dar- 
lehen an vom Herjog von Curland, felbft vom faiferliden 
Hof ju Wien und verfiel den Handen der Guden, gegen deren 
Wudher im Borgen an Unmiindige der Konig das Edict, 
mit der Strafe der Karre verſchärft, auch auf Mitglieder des 
fonigliden Haufes ausdehnte. Die Königin trifft der Vor- 
wurf, foldem Familienzerwürfniß nicht vorgebeugt gu ha— 
ben. Shr heimlicer Plan, den Sohn mit ihrer Nichte von 
England ju vermablen und damit am Londoner Hofe eine 
Stütze gegen den Gatten gu erhalten, jerfiel durch Gegen- 
intriguen und eine Pringeffin von Braunſchweig ward auf 
des KOnigs Ordre Friedricdhs Braut. Die hauslidhen Scenen 
zwiſchen Vater und Sohn erſchöpften die ganje Rohheit da- 
maliger deutſcher Gitte felbft auf dem Parquet des Fürſten— 
faalg. Der Konig fuchte den entarteten Kronpringen gum 
Verzicht auf die Thronfolge ju zwingen. Dazu fei er nur 
bereit, war Friedrid)s bittere Antwort, wenn man ihn fiir 
einen Baftard erkläre. Davor ftugte der keuſche Cheherr ; 
aber die Mivbandlungen des Pringen gingen wiederholt 
in Thatlichfeiten über, die Beleidigungen geſchahen nicht 
felten in Gegenwart des Hofes. Sn der Miphandlung eines 
jungen ſechzehnjährigen Mädchens, dem der Pring Ar- 
tigfeiten ermiefen, erreid)te die Barbarei des alten Königs 
den höchſten Gipfel. Doris Ritter, Tochter eines Rectors 
in Potsdam, hatte von Friedrich Befude angenommen; er 
liebte, fo bieB es, nur ihren Geſang und madte ihr Fleine 
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Gefdhenfe dafiir. Sie ward zu Staupenſchlag und dreijähri— 
ger Zwangsarbeit in Spandau verurtheilt*). Der Konig hielt 
den Sohn für feig und ehrlos. Sein Hohn, er feinerjeits würde 
feinem Vater bei ähnlicher Beſchimpfung längſt davongelaufen 
fein, reifte in Friedrid) Den Plan zur Flucht; der englifde 
Hof, die Verwandtſchaft feiner Mutter, follte feine Rechte, 
feine Ehre ſchützen. Die gemeinfchaftlide Reife am Rhein gum 
Beſuch des Kurfürſten von Maing gab Gelegenheit sur Aus— 
führung des Plans. Der Fluchtverfud mißlang und der 
Pring follte als Deferteur, der die Fahne verlaffen, behan— 
delt und gerichtet werden. Die Begegnung in Wejel zwi— 
iden Vater und Sohn lieferte eine Scene voll roher Berfere 
kerwuth. Der Konig ſchlug dem ,,Delinquenten’, dem „ent— 
faufenen Obriftlieutenant Fritz', mit dem Stod die Nafe 
blutig und Friedrich rief weinend, nie habe ,ein branden- 
burgiſch Gefidt ſolche Schmach geduldet” Der Konig hatte 
den Degen gegen ihn gezückt; ein General v. d. Mofel war 
mit dem Rufe: „Sire, durchbohren Sie mid, aber ſchonen 
Sie des Sohnes!“ swifdhengetreten. Im Kriegsgericht fas 
ein Buddenbrod, der dem Konige die Bruft entgegenftrecte 
und fein Blut darbot, das Blut des Pringen befomme er 
nicht. Friedrich follte tiefer gefranft, feine Demiithigung 


*) Nad Preuß ift Signora Barbarina, die italienifche Sänge— 
rin, die eingige Frau gewefen, welde, Dem Geritcht zufolge, Fried- 
richs befondere Zuneigung genoffen. Doris Ritter heirathete ſpä— 
ter einen Pachter der Berliner Fiacres, Namens Schoner; Friedrich) 
Hat fic) als König ihrer nicht erinnert. 
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eine andere werden. Um Genoffen ſeines Fluchtverfucdhs, dem 
Freunde v. Matte, der freilich auch ein Genoffe feiner heim: 
licen Verwilderung gewefen, wurde das Todesurtheil voll- 
firet. Das Urtheil bes Kriegsgerichts lautete auf Caffi- 
tung und mehrjährige Feftungsftrafe; allein der Konig vers 
warf den Sprud, fprad von glühenden Zangen, vom Gals 
gen, und beftand dann auf Hinridtung mit dem Schmert. 
Bor dem offenen Fenfter des gefangenen Pringen in Küſtrin 
ging der Bug zur Richtftatte voruber. ,,Pardonnez-moi, mon 
cher Katte!“ rief Friedrich hinunter. „La mort est douce 
pour un si aimable prince!“ rief Katte und ftredte die 
Arme in die Hohe; Friedrich ſtürzte ohumadtig ins Zim— 
mer zurück. 

Sn foldhen Seenen einer graufamen Tragödie erftarb 
Sriedridhs Herz, erſtickte der Funke feines tief verftectten, 
nur heimlich gendhrten und verſchüchterten Gemiithes. Sn 
der Schule fo herber Schickſalsſchläge reifte fein Geift. Die 
Läuterung des fittliden Menfchen in thm gelang, aber fie 
gelang nur auf Koſten feiner menſchlichen Empfindungen; 
es wurde ein Feld in feinem Innern bradgelegt, auf wel- 
chent feitdem nur fparfam ein Grashalm wuchs. — Er blieb 
folange Gefangener, bts feine innere Umkehr, eine religidfe 
Zerknirſchung, vollftandig war. Und auc dies gelang; im 
Kerfer gelingt fo manches, aber felten gum lichten und bes 
glückenden Heil der Seele. Der Prediger, der Friedrichs Gee 
müth bearbeiten mußte, Feldprediger Miller vom Regiment 
Gensrarmen, derfelbe, Per Katte zum Tode vorbereitet, ward 
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ihm ein Lieber Gefahrte der Gewohnheit. Friedrich erbhielt 
in Ddeffen Umgang Feinen Glauben an ewige Höllenſtrafen; 
fHienen dod ſolche faum nod nothig, fein Inneres gu rei 
nigen; aber er gewann die Einſicht in die Erbärmlichkeit der 
menſchlichen Geele, und dicfer bleibende ,Gewinn” fiir ihn 
hieß Menſchenverachtung, wenigſtens Geringfdhagung des 
angeblich mit Vernunft begabten Weſens, das ſich nur ein 
Bild Gottes dünkt, wenn es ſich ſtumpfem Formeldienſt und 
dem dumpfen Glauben ergiebt, nicht kraft eigner Beſſerung, 
Tüchtigkeit und Güte, ſondern nur kraft fremden Verdienſtes 
erlöſt und gerettet zu werden. Er huldigte nicht dieſem 
Glauben, aber die Nothwendigkeit deſſelben ſetzte ſich in ihm 
als Thatſache für das Menſchengeſchlecht feſt; in ihm ſelber 
reifte erſt ſpäter im Donner ſeiner Schlachten und in der 
Todesnoth der Verzweiflung ein feſter, aber ſtarrer, kalter 
Stoieismus, der mit der Ruhe eines Cato dem Nichts der 
Auflöſung entgegenſieht. Aber auch für ſich ſelbſt reifte im 
Kerker zu Küſtrin doch auch die Einſicht in die Verwerflich— 
keit feiner bisherigen Fihrung, und in der Buße dieſer Cine 
fehr madjte er die Entdeung, dag fein König Bater jeden— 
falls zum wenigften ein ehrlicher Mann war. Died Selbſt— 
geſtändniß Friedridhs im Gefängniß war aufridhtig, unges 
zwungen. Bis gum Gefühl feines Unwerths hatte der fromme 
Konig den Sohn treiben wollen; damit hatte er fein Geniige, 
und des Paftors Mahnung, der Herr habe nist nur Höl— 
lenftrafen fiir Sünder, fondern aud) Gnade, fand Cingang 


bei Friedrid) Wilhelm, der nidt der Cinfprade der Hofe, 
Kühne, Deutſche Charaftere. 2 
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nur feiner eignen Willensmeinung Gehör gab. Zur Buge 
Friedrichs gefellte fic) aber eben fo freiwiflig Wiffensdurft 
und Urbeitsdrang. Friedrich lernte auf der Feftung arbet- 
ten, und das ift jungen Fürſten felten vergdnnt ju lernen. 
Nicht Hlos der als Strafe gemeinte Hinweis auf actengee 
treue Befhaftigung im Regierungsmefen bet der Kammer 
in Küſtrin, cine Beſchäftigung, die eine gute Vorſchule fiir 
den angehenden Regenten war; der unter verwöhnten Weid)- 
lingen auf Firftenthronen feltene, wo nidt einzige Urbeite 
ſamkeitstrieb Friedrich ſchreibt fic) aus der Beit feiner Buße 
und Gefangenhaft; er blieb ihm treu bis gum letzten Augen— 
bli, ein langes, mitunter glanjendes, innerlich aber ebenſo 
oft verarmtes, bald ſtolzes und glückgekröntes, bald gramer— 
fülltes, verzweiflungsvolles Leben hindurch, ſei's, Dab diefer 
Trieb in den Entwürfen zur beſten aufgeklärteſten Gerichts— 
barkeit im Lande, oder in der erfinderiſchen Combination 
ſich erging, mit den ſchwächſten Mitteln die ſtärkſten Geg— 
ner, ja halb Europa zu überflügeln, mitten im Donner der 
Kanonen die Elemente zu bezwingen oder ſelbſt in Todesge— 
danken und im Gefühl des nahen Untergangs nod ſcharf-— 
finnig fpielend in elegant geformten Berfen fic) cin Geniige 
gu thun. Selbſt der Wik in Friedrichs Gedanfen und Wor— 
te war oft nur ein Nothbehelf fiir den unermüdlichen Ar— 
beitstrieb feines in Leid und Luft ſcharf gugefpigten Geiftes. 
Zur herben Sucht in feiner Jugend gefellten fic dann {pater 
aud nod) die Schauer der Reue, durch fee Verwegenbeit 
wie gum Spiel fid) den Abgrund des Todes gedffnet zu 
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haben. Sn diefer gwiefadhen Schule reifte der Kern feines 
Wefens. 

Auf Friedrids Verſöhnung mit dem fonigliden Vater 
folgte Die aufgedrungene Vermahlung, die er falt und rubig, 
aber mit dem Entſchluſſe über fic) ergehen Lies, von den 
Rechten des Gatten in foldhem Bündniß nists gu wiffen, 
ohne jedoch Ehre und Wiirde der ifm, wie er meinte, ebens 
falls als Opfer Auserfornen gu verlegen. Daf feine Gattin 
ihn heimlich, verſchämt, und verſchwiegen geliebt, ift oft wie- 
derholt, von der woblfeifen Romantif einer beliebten Novel- 
liſtik geſchildert. Thatfache ift, dab Friedrichs Frau weder 
forperlide, nod) geiftige Reize aufguwenden wußte, des Gate 
ten vielleidht ſchon früh gegen Frauenſchönheit erfaltetes 
Herz ju entzünden. Fir gemadlide, duldende Freundſchaft 
hatte er feinen Ginn, jeder Genus, jeder Gedanfe, jede Em- 
pfindung mufte fir ifn gepfeffert fein mie die Würze der 
Speifen, die er liebte. Selbſt in den Späßen feiner Nebens 
ftunden hatte er den Zauber der Harmlofigfeit verlernt, fein 
Wiſſenstrieb einen gewiſſen diaboliſchen Anſtrich erhalten; 
man wußte von ſeinen Experimenten in der Kreuzung der 
Racen und Thierarten. Fauſt und Mephiſtopheles waren 
gemiſcht in ihm und nach Aſafötida ſchmeckten ſelbſt ſeine 
Liebhabereien. Eine harmlos einfache Frauennatur konnte 
ihm nicht genügen. Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig— 
Bevern war blond, mit blaßblauen Augen, weißer Haut und 
guten Farben, — aber ſchlechten Zähnen, ſetzt ein bös— 
williger Zeitgenoſſe hinzu, ein Lobredner Friedrichs. Sie 

2* 
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war unbehülflich, von ſchlechter Haltung und ungeſchickt tm 
Sprechen und Benehmen, ohne Gefsmacd und Erziehung. 
Beim Antritt feiner Regierung dachte man an Auflofung 
feiner Che. Sm Gegentheil, er ftellte dem verfammeften 
Hofe zur Ueberrafdhung Wier fein Ehegemahl als Königin 
vor; er behielt die Gitte bei, jahrlid) dreimal Gonntags 
ceremoniell mit dem Hofe und fremden Gefandten bei ihr tm 
Berliner Schloß gu ſpeiſen und mit ſchweigſamer Revereng 
Diefe eingige Bethatigung einer Gemeinjamfeit mit ihr ges 
wiffenhaft pünktlich zu miederholen. Dag fie Hriftlidh fromm 
war, wozu {don das Gefühl der Verftopung fiihren mufte, 
fonnte die Ubneigung des Königs wohl nur erharten. Dak 
fie, um ihm und feinen Neigungen entfernter Weife gu hul- 
digen, Gellerts Fabeln, Oden, Lieder und moraliſche Bors 
lefungen, ſowie Sack'ſche Bredigten und Spaldings „Beſtim— 
mung des Menſchen“ ing Franzöſiſche überſetzte und diefe 
ihre Urbeiten ihm überreichen ließ, änderte nists im Bere 
halten der peinlid) verbundenen Gatten. Sm Gommer bez 
wohnte fie das Schloß Schönhauſen; Sansſouei hat fie nie 
betreten. Jn ſeinem Teftamente forgte Friedridh, dab ihr 
alle Ehrfurcht erwiefen werde, die fie ‚durch ihre unerſchüt— 
terliche Tugend verdiene”. Und doch hatte Elifabeth in jun- 
gen Tagen das Leben in Rheinsberg mit ihm getheilt, wo 
Luſtbarkeit und Scherz fich vielfach in Maskeraden und finns 
teidem Komodienfpiel ergingen. Man weiß nicht, ob Fried- 
tid) Die Gattin dort nur aus Furdt vor dem königlichen 
Bater duldete. Dieje Furdht vor Friedrid) Wilhelm war im 
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Gohne nad und nah jur wabhr und aufridtig empfundes 
nen Ehrfurdht erwadfen, zumal feit dem Anblick des bür— 
gerliden Segens, den der Konig als getrener Hausvater 
liber verarmte und verwahrlofte Qanderftreden im Often des 
Reichs gum Glück Taufender ju verbreiten wupte. — Dae 
befte Vernehmen zwiſchen Bater und Sobn ftellte fid 
dauernd feft, feitdem der Bring ſich als Soldat eifrigft der 
Fürſorge für fein Regiment in Ruppin befliß. Des Vaters 
Soldatentiebbaberei fam thm als Konig wahrlich gut ju 
ftatten ; die Riefengarde fchaffte er gwar ab, aber die gewiſ— 
fenbaft gefdulte , Potsdamer Wachparade“ that, fobald 
das Feuer ſeines Geiftes fie befeelte, im Sturmwind feiner 
Feldzüge ihre guten Dienfte, und er pried im Anblick der 
Wunder der Tapferfeit, die feine Garden iibten, den oft ges 
{dholtenen Vater oft und laut nod im Grabe, auch als er 
feine Denkwürdigkeiten fdrieb. Kriegeriſcher Ginn erwachte 
nod mehr in Friedrid) beim Beſuch des öſterreichiſchen Feld- 
lagers, wo cr den Prinzen Eugen begriifte; feine ,Ode an 
den Ruhm“ ſchrieb er in jener Beit. Gonft war das Rheins— 
berger Leben dem Studium gewidmet. Friedrich las die anti- 
fen Schriftſteller, namentlich die Geſchichtſchreiber, freilid nur 
in franzöſiſcher Sprache; auch des deutſchen, von feinem 
Bater aus Halle vertriebenen Philofophen Wolff Logif, Mo— 
tal und Metaphyfif ließ ex fid) erft ind Franzöſiſche uber- 
feben, um fie verftehen zu fonnen. Das fremde Jdiom war 
ihm fiir feine Gedanfen und feineren Empfindungen, fiir 
jeine Aufklärung und Erkenntniß leider allein das für ihn 
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jugdnglide. Damit blieb ihm denn neben der Koſt der frane 
zöſiſchen Küche der tiefe Brunnen antifer Poefie verſchloſ— 
fen; et fegte die Henriade iiber Homer, Virgil und Taffo, ja 
ibm war nad) eignem dreiften und offenen Geſtändniß ,Cin 
Gedanfe in der Henriade*, die er ganz augwendig wußte, 
„mehr werth als die ganze Sliade.” In Racine’s Mithridat 
und BVoltaire’s Oedip fpielte er mit Komödie. Gm Studium 
Bayle’s und Voltaire’s ward et zum entfdhiedenen Sfepti- 
fer, Der Cultus des Philofophen von Ferney mard feit 1736 
auf dem Tusculum des Pringen ju Rheinsberg ſyſtematiſch 
betrieben. Die Berwunderung reffelben verftieg fic bis zur 
Schwärmerei; Friedrich) ſchrieb in jener Beit an Voltaire: 
„Sie haben feinen andern Fehler als dap Sie gu meit ber 
andere Menſchen erhaben find.” Dabei blieb aber dod, 
felbft in frangofifher Vermittlung, vom Umgang mit den 
Geſchichtſchreibern, Staatsmadnnern und Philofophen Grie- 
Henlands und Roms genug tibrig, um Friedrichs Geift ju 
ſchulen, fo daß fein ehernes Gharafterbild fic) dreift an die 
Geftalten der antifen Welt ftellen fann. Jordan, frither 
reformirter franzöſiſcher Prediger, war fein Lector und Bi— 
bliothefar, Fouqué, der Getreue, und Guidard (Quintus 
Scilius) die militdrifchen Genoffen des Rheinsberger Hofes, 
Graf Algarotti fam ab und ju, die Gebriider Graun leite— 
ten die Concerte, Knobelsdorf, der fpdtere Erbauer des Bers 
liner Opernhauſes, verſchönerte und ermeiterte dag Schloß. 
Allen Gotthetten ward in Rheinsberg geopfert, ſchreibt Ba— 
ron Bielfeld, nur der Diana nist; er ſchilt den Prinzen 
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ſogar mauvais cavalier et chasseur; — en revanche il 
aime la lecture, la musique et la bonne chére. Gein Stu— 
dium der antifen Geſchichtſchreiber und Staatsmänner war 
in Rheinsberg jedenfallé das gründlichſte; dad beweifen 
feine „Betrachtungen uber den gegenmartigen Zuftand des 
europdifhen Staatenſyſtems“ und fein ,Anti-Macchiavell”, 
diefe BVertheidigung ter Humanitdt als beſtes Mittel, Uber 
Menſchen ju regieren. 

In Friedrids frangofifHer Sugendbildung war Man- 
ches Phraſe; erft der Sturm der Prifung, der den Mann 
ſchüttelte, ftreifte die Flittern ab. Se mehr aber der Kern 
feineds Wefens jum Vorſchein fam, Pefto mehr brad fid 
deutſches Element in ibm Raum, Ja defto ähnlicher ward 
er feinem Bater, felbft im Jähzorn, in Den itbertriebenen For- 
Derungen an Andere, im ftraffen Ordnungsfinn, der überall 
prüfte, mufterte und befferte, aud) im unbeugfamen Redhté- 
gefiibl, das freilid) oft genug in despotiſche Rechthaberet 
umſchlug, aud im Hang zur Sparfamfeit, der ebenfalls bet 
ihm auf Momente bis gum Geiz ftieg. Auf diefen fpartani- 
fhen Tugenden erridteten aber die Hohenzollern tiberhaupt 
ihren Staat, und Friedrich wurde trog feiner Schulung in 
franzöſiſchem Esprit immer mehr ein Mann vom Sdhlage 
der Seinen. Selbſt in feinen Scherzen war vielleiht aud ſchon 
der Sohn Berlins, nicht blos der Schüler Voltaire’s erkenn— 
bar. Es mar ein achtundzwanzigjähriger Konig, der bei der 
Ubreife nad Königsberg an diefen feinen Lehrer, den Hoch— 
und Grofmeifter der Aufklärung, ſchrieb: Sch reife jebt 
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nad) Preußen, um mir da ohne dads heilige DelflafhWaen 
und ohne die unnitgen und nidtigen Ceremonien huldigen 
au laffen, welde Sgnorang eingefiihrt hat.” Mad) den dod 
dabei nothigen Formlidfeiten fragte er den Ceremonienmei- 
fter, ob er feine Sache gut gemadt. O ja, Sire, — lautete 
Deffen Antwort, — aber Ciner machte es dod) noch beffer. 
— Und Der war? — Louis XV. — Ich aber kenne Cinen, 
Der es nod beffer madte als Konig Louis. — Und Der 
ware? — Der Schaufpieler Baron, fagte Friedrich ſpot— 
tend. — Faſt wie ein gamin Berling, ſchreibt er beim Aus— 
tiiden gum erften ſchleſiſchen Nriege an Gordan: „Schreib' 
mir dod) alles Pofficrfide, mas man von mir fagt, denft 
und thut. Berlin foll jegt ausjehen wie Frau Bellona in 
KRindesnothen; hoffentlich wird fie cin hübſches Früchtchen 
jur Welt bringen und ich durd einige kühne und glück— 
liche Unternehmungen das Bertrauen des Publicums gee 
winnen.“ 

In der That, war ihm auch allen Ernſtes an der öffent— 
lichen Meinung gelegen; ſchrieb er doch eigenhändig in der 
Spenerſchen Zeitung ſeine „Briefe an das Publieum“, welche 
die diplomatiſchen Umtriebe der Zeit ergötzlich verſpotteten. 
Seine Witze über das Regiment der „drei Unterröcke“ in 
Paris, Wien und Petersburg wurden europäiſch ruchbar. 
Je älter er ward, deſto mehr guckte aus dem franzöſiſchen 
Schliff ſeiner Wendungen nicht blos die Berliner Munter— 
keit, ſondern deutſche Grobheit hervor; wie die Welt ja auch 
bekanntlich von ihm erfuhr, welche vier Wörter das beſte, 
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d. h. das deutſcheſte Deutſch feien. Sm perfdnliden Vers 
fehr befam er jeinen Lehrmeifter im Wik bald fatt; ich ere 
ftaune iiber Shre Unverſchämtheit“, ſchrieb er 1752 an Bol- 
taire nad dem Proceß mit dem Juden Hirfd wegen unäch— 
ter Diamanten und Boltaire’s Aufkauf ſächſiſcher Steuer- 
fheine, Die Der Rammerherr des Königs als preußiſcher Uns 
terthan fic) gum Nennwerth bezahlen ließ. Fir Shre Werke 
verdienen Sie Statuen, für Shr Betragen Ketten”, fagte ibm 
Friedrich fehr einfad deutfh, ehrlid) und gutmithig. Vol— 
taire hatte feine „Geſchichte des Doctor Afafia” gegen fein 
gegebenes Verfpreden drucken laffen. Friedrid) fonnte den 
Prafidenten feiner Ufademie, Maupertuis, gegen den die 
Satyre ging, nicht Offentlid) preiggeben laffen; der Henfer 
verbrannte alfo die Schrift auf den Marften Berlings, aud) 
auf Dem Gensdarmenmarft (Charlottenftrabe 20) vor den 
Fenſtern des vor Aerger wiithenden Poeten. Voltaire hat 
ſich boshaft gerühmt, des Königs ſchmutzige Wäſche waſchen 
zu müſſen. Friedrichs Franzöſiſch war in der That ortho— 
graphiſch nicht ganz makellos, wenn auch nicht ſo ſchlecht 
wie ſein Deutſch. „Ich werde ihn höchſtens noch ein Jahr 
nöthig haben“, ſagte Friedrich; „man drückt die Orange aus 
und wirft die Schaale fort.“ Witze und Anekdoten machten 
den König bald genug zum Liebling der Welt; der Kladde— 
radatſch ging damals ohne Druck von Mund zu Mund. In 
Paris ſtieg des Königs Ruhm mit ſeinen ,Malenburgern” 
über Gott und Welt; das engliſche Volk aber begann ihn 
zu vergöttern, weil er ſeine raſchen Wortſpiele mit eben ſo 
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ſchnellkräftigen Thaten im ernften Spiel der Waffen befie- 
gelte. Das ganze Bettalter fchien wigig werden zu wollen, 
wenn aud oft ungefucht und unverfduldet. Der alte Def- 
fauer betete vor der Keſſelsdorfer Schlacht, ohne einen Wig 
machen ju wollen, in hodfter Noth: Lieber Herrgott, fteh’ 
mit heut gnddig bei, oder willft Du nist, fo hilf wenigftens 
die Sdurfen, die Feinde, nicht und fieh’ rubhig zu, wie's 
fommt! 

Der Zufall, ein Hauptfactor im reizenden Blddfinn 
des Wikes, machte in dem kaiſerlichen Erlaß vom Aufgebot 
der Reichstruppen durch die Gunft eines Druckfehlers aus 
der „eilenden“ Reidhsarmee eine elende. Friedrich war 
ſcherz- und ſchalkhaft bis am Tage von Kollin; hart am Ab— 
gtunde und inv ſcharfen Anblick des Untergangs hatte der 
Wik fiir thn ein Ende, der ernjte Kern feines Wefens legte 
fic) erft von da ab in ifm blog, und feine von den Beitge- 
nofjen ſchon frither auspofaunte Größe beginnt fiir uns erft 
mit Diefer feiner Niederlage. 

Als er den Thron beftieg> wußte nod) niemand, was 
man von ifm halten und denfen follte; niemand ahnte, wie 
weit Diejer mit allen Anzeichen fanguinifcher Keckheit, Laune 
und Willkür fic) anfiindigende Charafter ausreichen und 
ftihhaltig fein mwerde. Der königliche Philofoph von Sans— 
fouci fonnte vielleicht der weiſe Salomo des Nordens wer— 
den, ohne ſeine Monarchie um eine Provinz mehr zu ver— 
größern. Konnte er nicht daran arbeiten, Deutſchland durch 
eine Reform friedlich umzugeſtalten? Dann freilich wurde 
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er nicht der Sieger in 14 Feldfdhladten, er wurde dann 
freilidh, als blofer Friedensfürſt, der die Aufklärung auf den 
Thron febte, nicht der gefeierte Held des Sahrhunderts, das 
jum Theil auf eigne Koften ibn bewunderte und beklatſchte; 
ter Glaube an ihn mufte fiir die Welt Glanz, Lärm und 
Shimmer haben. Das gefammte beilige römiſche Reich 
deutſcher Nation neu gu geftalten, lag auch gar nicht in fei- 
nem Sinn und Geliiften, im Gegentheil, er benugte deffen 
Serfallenheit fiir Preugens Größe um jeden Preis. Es fag 
ihm nit am Concert, nit an der Mufif im Ganjen, aud 
nidt an der Flöte, wie Quang bemerfte, nur an feiner 
Flöte. Und die hat er denn freilid) gefpielt mitten in der 
Disharmonie des europäiſchen Ordefters, wenn ed auc 
mehrmals flang, alé blied er auf dem letzten Lobe. 


Die Streitfrage uber Preufens Rechte wider Oefterreich 
ijt oft erdrtert worden. Habsburg hatte Brandenburg {eit 
lange ſchlecht behandelt, mehr nod geringfdagig als treu- 
fog. Der große Kurfürſt hatte auf Of_tfriesland die Ane 
ſprüche beftdtigt erhalten, aber Borpommern dafiir aufgeben 
miiffen; der Raifer wollte an der Oftfee feinen ,Monig der 
BWenden” auffommen laffen. Fir gute Dienfte gegen die 
Tiirfen und in den Schanzen vor Turin war denn dod die 
Anerfennung des Vitels ,RKonig in Preufen” erlangt. Den 
Erfag fiir Anſprüche auf fblefifhe Fürſtenthümer, den 
Schwiebuſer Kreis, hatte der neu gemadte Konig Fried- 
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tid) I. wieder abtreten miffen, feinen Nachfolgern überlaſ— 
fend, ihr Recht gu wahren. Wegen der Anſprüche auf Jü— 
lid und Berg war Preufen von Oeſterreich zweizüngig 
behandelt, wo nidt gar entfdieden betrogen. ,Cin Rader 
wird aus meinem Staube erftehen!” und: „Da ſteht Ciner, 
der mid) raden wird!” Diefe Worte, von der Tradition aufe 
bewahrt, erflangen wie Echorufe in der Bruft junger Er- 
ben, — felbft wenn aud Hr. Onno Klopp fie ale hiſtoriſch 
bezweifelt. Cingerdumt aber, Oeſterreich habe fich hinfidt- 
lich der jülichſchen Erbfolge gweideutig erfldrt, und den Ane 
ſpruch auf ſchleſiſche Fürſtenthümer als redtlid) begriindet 
zugegeben: fo blieh Friedrid) dod) nidt innerhalb der Gren- 
gen DdDiefer Unflagen und Forderungen ſtehen, und die Art 
und Weife, wie der jugendlide Monard beim Regierungs- 
antritt mit Dem Wiener Hofe um Entſchädigung formic 
feilſchte, Geld bot, prahleriſche Zuſagen feiner Hülfsleiſtun— 
gen gab im Falle der Willfährigkeit, und die Verlegenhei— 
ten der Tochter Kaiſer Karls VI., und den Zweifel an deſſen 
pragmatiſcher Sanction benugte: das erſchien und erſcheint 
nod Heute den billig Denfenden als kleinlicher Cigenfinn, 
frevelhafter Uebermuth und nadter Egoismus. Erſt die 
geniale Schnellkraft, die harafterftarfe Zähigkeit, womit er 
feine rechtlich ſchwankenden und launenhaft geftellten For- 
Derungen fefthielt und durchführte, verſöhnte mit feinem 
anfangliden Auftreten, dads unter feinen Seitgenoffen felbft 
entſchiedene Bewunderer ſeines Talents, wie der englifde 
Gefandte Mitchell, als tadelnswerth riigten, Cin zweiter 
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Englander, Mr. Hyndford, fah in des jungen Filrften „un— 
erſättlichem Ehrgeiz“ Gefahr fiir die Freiheiten Deutſch— 
lands, ja für die Ruhe Europa's. Wie Friedrich in ſeinen 
Vorſchlägen zum friedlichen Ausgleich „einen guten Theil 
Schleſiens“ forderte, dieſe Wendung nach den Ereigniſſen 
und Glücksfällen höchſt dehnbar offen laſſend, entfuhr die— 
ſem Berichterſtatter der Ausruf, im Könige ſtecke „mehr von 
einem chicanirenden Advocaten als von einem Helden“; auch 
fürchte Friedrid jid) ,mehr vor RuPland als vor Gott’. 
Wie Dem auch fei, und wie die erften Verſuche Friedrichs, 
fi mit ,alten Anſprüchen“ in den Vorgrund der europäi— 
fhen Bühne ju drdngen, beurtheilt werden mogen: der fie- 
benjährige Krieg erſt, Der ein europäiſcher mard, entfaltete 
in Gefahr und Todesnoth die ganze Macht in Friedrids 
Weſen und fonnte aud in den Beweggriinden jum Beginn 
des neuen Kampfes die billig Denfenden und die rechtlich 
Fühlenden auf Seite des Bedrohten ftellen. Es ſchien That— 
fache, daß die Hofe fic) verſchworen Hatten, fic) in die Pro— 
vinzen Friedridhs zu theilen; nicht blos Sdhlefien follte jus 
rid an Defterreid), Oftpreuben follte an Rufland, Magde— 
burg an Sachſen fallen, und Friedrid) hatte, Dan’ dem 
Dresdener Kanjelliften Menzel, die Sahriftftinde diefer Vere 
handlungen in Sanden. J’atteste le ciel, ſchrieb der König 
an Mr. Mitchell, que je ne connais d’aultre moyen de me 
tirer d’un pas aussi difficile, qu’en le prévenant, und 
nicht, wer den erften Schlag führe, fonne als Angreifender 
betradhtet werden, fondern wer diefen Schlag nothwendig 
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und unvermeidlid) mache. Erſt mit und in dem Pritten 
ſchleſiſchen Kriege rechtfertigte Friedrid) feine leidtfertige 
Keckheit, den erften begonnen, und fein Gli, auch den zwei— 
ten ju feinem Bortheil gefiibrt zu haben. Das Recht feiner 
Anſprüche war budhjtablich gweifelhaft; und wenn es nicht 
Schlefien war, gu welchem er griff, fo hatte ein anderes 
Sti Erde den Schauplag abgeben miiffen, feinen jungen 
fiihnen Muth gu entfalten. Gein Geftandnigf an Jordan 
ift vollgültiger als alle Berfuche, juriſtiſch feinen Landfrie- 
densbruch ju decken. Er ſchrieb Den 3. Marz 1745: J’aime 
la guerre pour la gloire; mais si je n’élais pas prince, je 
ne serais que philosophe. — Mon age, le feu des pas- 
sions, le désir de la gloire, la curiosilé méme, pour ne le 
rien cacher, enfin un instinct secret m’onl arraché a la 
douceur du repos que je goulais, et la salisfaction de voir 
mon nom dans les gazettes et en suite dans l’histoire m’a 
séduil. . 

Jn den erſten beiden ſchleſiſchen Kriegen machte Friedrich 
‘feine Schule. Man fann fie bloße Feldziige nennen, auf 
welche fofort bei der mangelhajten Gegenriijtung Oecfter- 
reichs ftatt Waffenftilljtande Friedensſchlüſſe folgten. Seine 
fünf Siege waren leicht errungen, eben{o feine erften Triumphe, 
die ihm im Lager gu Strehlen die Gefandten halb Curopa’s 
ftaunend und berundernd darbradten. Bei Molwik er- 
fodt die unter feinem Vater eingeiibte Fupgarde den Sieg; 
feine Reiteret war herzlich ſchlecht und mufte fich erft an der 
öſterreichiſchen ſchulen. Bei Hohenfriedberg, im zweiten Feld- 
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zuge, zeigte fie ſchon, was fie vom Feinde gelernt. Friedrich 
felbft begann feine Feldherrnlaufbahn ebenfalls als Dilet— 
tant, Bei Sorr, fagt er, hatte ich gefdlagen gu werden vers 
dient, nur die Gefdhidlidhfeit meiner Generale und die Tüch— 
tigfeit meiner Truppen hat mich davor bewabhrt. Sdon mit 
dem Dresdener Frieden (1745) begrüßte thn die Welt, wee 
nigftend die Berliner, als Augustus und alg Magnus. In 
einer poetiſchen Cpijtel fete er 5 Jahre (pater feinen Sol— 
Daten, denen er Alles gu danfen hatte, ein Ehrendenfmal, 
und in feiner Histoire de mom temps fagt er: ,Die Welt 
rubt nicht fiderer auy den Schultern des Atlas als Preußen 
auf einer folden Armee.” Und die Tichtigheit der deutſchen 
Fauft, die das Raffinement* des franjzofirten Helden und 
Sreidenfers in Scene febte, war acht deutſche moraliſche 
Kernfrajt und eine Tugend der Gefinnung, die er oft genug 
ald ,ludesque* verachtet und verſpottet. Sn der Beit vom 
zweiten gum Ddritten Kriege begannen die Arbeiten feines 
Friedensiwerkes, meiftens freilic) nad) franzöſiſcher Chablone. 
Sein nachjter Kreis beftand aus Franjofen. Wn Jordans 
Stelle trat alg Bufenfreund Marquis d'Argens. Die beiden 
Briten Marifhal gehörten ju den Beften feines vertrauteren 
| Umgangs. D'Alembert fonnte nidt dauernd gewonnen wer—⸗ 
den. Als ihn Voltaire's Citelfeit, Bosheit und Habgier 
endlid) zurückſchreckte, rief er feufgend: „Wie fann eine fo 
nichtswürdige Seele mit einem fo herrlichen Genie verbun— 
den fein!“ — Die Cultur des Hergens ift freilid cine ane 
dere alg Die Des espril. Friedrich war nicht blind über 
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Voltaire, aber feine Bildung war ein Product dieſes Kopfes 
und er entfhuldigte fid) vor ſich felbft, menn er fagte: 
yo will fein Franzöſiſch miffen; was geht mid feine 
Moral an!” — Gin fehr verfanglid Bort tm Munde Fried- 
tidhs, verfanglich fiir einen Konig und fiir den Menfden 
in thm. 

Zur Ucherrafdung fiir gang Curopa erdffnete Fried- 
rid), ebenfalls ohne Rathgeber und faft ohne Bundesge- 
noffen, gegen Ende Auguft 1756 den dritten ſchleſiſchen 
Krieg. Den Streitfrdften Oefterreihs, Franfreihs, Ruß— 
lands, Schwedens und eines großen Theils vom deutfden 
Reiche gegenitber, nahm er den Kampf auf. Mit den Hülfs— 
mittel eines Staates von 5 Millionen Menſchen trat er 
der Verbindung jener Staaten von 80 Millionen entgegen, 
fie nur an Kühnheit des Willens überflügelnd, im Unglück 
durch die zähe Standhaftigfeit feines Geiftes, in der Vers 
zweiflung durch die erfinderifdhe Reckheit der Hddften Wag— 
niffe Die Welt sur Berwunderung hinreifend. Mit der Ver— 
öffentlichung der geheimen Acten der drei grofen Höfe Lies 
ferte er Den Bemeis, daß diesmal das Redht der Selbſterhal— 
tung auf feiner Seite war, und noch ehe fie einig waren 
liber Ausführung ihrer Entſchlüſſe zu feiner Erniedrigung, 
ftand er mit feinen Heeren im Mittelpunft des kriegeriſchen 
Sdauplakes. Die Erbitterung der edlen Maria Therefia, 
die ihr Schlefien nicht verfdymerzen fonnte, war gegen ,,den 
bojen Mann” ebenfo ftarf als der Haf der ruffifden Clifa- 
beth und der franzöſiſchen Pompadour, die fid) Beide, per- 
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fonlid) durch feinen übermüthigen Spott belcidigt, gum 
Bündniß mit Oefterreich vereinigten. Es lag aber weder in 
Franfreihs nod in Rußlands Abfidten, in der Demiithi- 
gung Preupens Oeſterreich einen Dienft ju leiſten. Die gee 
heimen Biindniffe zwiſchen den drei Hauptitaaten des euros 
päiſchen Feftlandeds hatte allerdings der gegenfeitige Vortheil 
dictirt, aber die gegenfeitige Eiferſucht entfraftete fie wieder. 
Preugens Berfleinerung mar nur fehr nebenbei ins Auge 
gefaßt, und nur für den Fall, dab Friedrich feinerfeits Krieg 
anfangen und von neuem dice Ruhe in Deutidland ſtören 
werde. Frankreich Hatte fic) mit Oefterreich verbiindet, um 
fid) im Kampf gegen England den Rücken gu declen, mit 
Rußland, um dieſes nicht allgutiey ſich mit Oefterreid vere 
briidern ju laffen. Aud) war es am Hof ju Verjailles nur 
die Partet der von Maria Therefia gefdmeidelten Pompa— 
dour, Die es betrieb, den Buchftaben ded Vertrags ju erfül— 
len und Oeſterreich, falls es angegriffen fei, Hiilfstruppen 
ju ſtellen. Crnftlid) war ed den drei Cabinetten nit darum 
ju thun, einander gu niigen, vielmehr nur fic gegen{eitig 
ju Hindern, daß die cine mit Hilfe dex andern zuviel Vor— 
theil gewänne. Hierin liegt dag Geheimniß in der Führung 
des Kriegs gegen Friedrich, keineswegs blos in der gerühm— 
ten „Wunderkraft“ ſeines Heeres, ſo ſehr auch ſeine Helden— 
thaten den Gang des Krieges kreuzten, die bewundernswür— 
dige Kühnheit ſeines raſtloſen Geiſtes die halben Entſchlüſſe 
der Gegner noch mehr entkräftete. Die ſchlechten Feldzüge 
des franzöſiſchen Heeres können gar nicht nach den Regeln 
Kühne, Deutſche Charaktere. 3 
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des Krieges beurtheift werden. “Die Cabalen der Höflinge 
von Verſailles hinderten eine beſſere Fuhrung, und auf ruſ— 
fifher Seite waren Anfangs die Ciferfudt der Feldherrn 
gegen die dfterreidhifden Generale, dann der Thronwedfel 
in Petersburg Beweggründe zur Sdonung und endliden 
Rettung Friedrichs, mahrend unter den Reidjstruppen ent— 
ſchiedene Sympathie fiir die Gade und fiir die Perfon des 
preupifchen Königs die Laffigfeit in der ergwungenen Füh— 
rung ded Kriegs erflarlid) macht. Nur in Wien hatte man 
in erfter Linie an Rade gegen Friedrich gedacht, und Fürſt 
Kaunig feine Scheu gehegt, die abgefeimteften Ranke gu 
fpinnen, um Friedrich gu einer Uebereilung ju reigen; denn 
nur fobald er angriff, trat der Buchftabe der Schutz- und 
Trugbindniffe mit Frankreich und Rufland in Kraft. Kaus 
nig foll fogar den ruſſiſchen Großfürſten veranlaft haben, 
dem Konige heimlich cine Verſchwörung der drei Höfe gu 
jeinem Untergange gu verrathen, eine Verſchwörung, die im 
eigentliden Sinne des Wortes gar nidt vorhanden war, 
während die Furcht vor einer foldhen Preußen in Harnifh 
jagen fonnte. Dies gelang und Kaunitz hoffte, des Königs 
Vermeſſenheit werde ihn ſicher ſtürzen. Mit faft fnabenhafe 
tem Fürwitz hatte Friedrid) nad Schlefien die Hand ausges 
fivedt und es war ifm gweimal gelungen, die trage Maffe 
Oeſterreich gu tiberliften; das dritte Mal follte das gewagte 
Spiel des Uehermuths tragiſch fiir ihn enden, die Gewalt 
der Maſſe von drei Seiten ihn erdrücken. Go war Kaunig’ 
Gedanfengang. Cr taufdhte fid) aber, oder überwand nicht 
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die Hinderniffe, dem kühnen Gegner einen entfhloffenen Gee 
neral mit gleid) ungebundener Vollmacht ing Held zu ftel- 
len. Marfhall Daun, von Natur und Ueberjzeugung ein 
Gunctator, war zugleich nod abhängig vom Hoffriegsrath 
gu Wien, deffen Entſchließungen und Befehle von Kaunitz' 
Ränken, von Maria Thereſia's Wünſchen und von den Ein— 
flüſſen des Erzherzogs Joſeph gekreuzt wurden. Nur Fried— 
rich war unumſchränkt Herr über ſeine Mittel und Kräfte, 
unverantwortlicher Gebieter in ſeinem Thun und Laſſen, 
er allein konnte und mußte Alles an Alles ſetzen, er allein 
durfte Va banque ſpielen, um das Letzte an das Höchſte zu 
wagen. Wie weit, als er den Krieg begann, die Vermeſſen— 
Heit feiner Gedanfen ging, läßt fic) faum ermitteln. „Mit 
weniger eignem Volk und Bundesgenoffen jzertriimmerte 
Ulerander den perfifdhen Staat!” Dies war gu Anfang fein 
Wort voll feder Zuverfidht. Die Schlacht bei Kollin ſetzte 
ibm Schranken und der Tod feines Lieblings Winterfeld be- 
fiegelte das Geheimnif der Plane, die eine Aufwiegelung 
der Ungarn umfaften, um auf den Wallen Wiens den Frie- 
den gu Ddictiren, wie Friedrid in einem Sdhreiben an Maria 
Therefia felbft andeutet, nur jene verforne Schlacht habe ifn 
abgehalten, ihr in Wien den Befuch gu maden. Stand diee 
fer feckfte aller Plane feft und flar vor Winterfelds Seele, 
oder dämmerte er in Friedridhs Entwürfen: wenn er gee 
fang, Dann war der neue Guftav Adolph, dev proteftantifhe 
Kaifer der Deutſchen fertig und eine Neugeftalt Germaniens 


begann unter dem neuen Cafar Auguftus, Der Tag von 
3* 
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Kollin begrub diefe mbglide Perfpective, und alle nadfols 
genden Siege Friedrichs fonnten nidt verhindern, daß der 
Krieg fic) immer mehr auf feine eigenen Staaten gufammens- 
30g, und die Hodfliegenden Plane damit endeten, nur blige 
weife auf eingelnen Punkten fchmetternd vorzudringen, um 
ſich ſchließlich in der BVertheidigung hingufriften. Seine 
glangendften Siege fdienen Friedrids Untergang nur ver— 
fhieben, nicht hindern gu können, bis dad Schickſal es 
miide wurde, ihn über die Fehler feiner Gegner triumphi- 
ren ju laffen, und die launenhafte Gunft des Zufalls ſeine 
Rettung herbeifiihrte. Jn der Macht der allgemeinen Ver— 
haltniffe lag e8, dab Friedrid) und Preugen nist untergin- 
gen; Friedrid)s Größe beſteht nicht darin, daß es ihm ge- 
lang, aus dem dritten feiner Kriege ſiegreich hervorzugehen, 
fondern in der unermidliden Schwungkraft ſeines Geiftes 
dDidt am Rande des Abgrunds. Beleucdhten wir am Gange 
Diefed dritten Krieges die Momente, wo, Tod, Nacht und 
Verzweiflung die Flügel um ihn ſchwangen. 

Friedrich überraſchte durch die Schnellfraft in der Aus— 
fubrung feiner Blane; fein ,Pravenirefpielen” wurde im 
Munde der Oefterreidher ſprichwörtlich. Auf die fehnelle Be— 
ſitznahme Sachſens folgte die Unterwerfung des kurfürſt— 
lidjen Heeres, fein Sieg bei Lowoſitz in Böhmen jeffelte an 
feine Fahnen von neuem den Glauben an feine Unüber— 
windlichfeit. Oeſterreich ftellte ihm jedod ein Heer entges 
gen, wie felbft die alten Krieger aus der Zeit des Pringen 
Eugen ein gleid ftattlides nicht gefehen. „Es find nidt mehr 
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die alten Oefterreider !” hat der Konig gleich beim erften Zu— 
fammentreffen in diefem Feldzuge gedufert. — ,Was wiirde 
Er mit folder Macht leiſten!“ raunten fich dic faiferliden 
Weißröcke in die Ohren. „Den Teufel aus der Holle jagen!” 
fliifterten Cinige. ,Oder uns mit feinen Truppen hinein! “ 
murmelten Andere. Go fodt die gute Meinung fdon fiir 
ifn aud) in den Reihen der Feinde. General Brown hatte 
vor der genialen Dreiftigfeit, mit der Friedrid) den Feldzug 
erdffnete, die Befonnenheit verloren; der Pring Karl von 
Lothringen, Maria Therefia’s Schwager, ein ritterlid) jovia- 
ler Soldat, trat an feine Stelle. Statt Friedrids Vereini- 
gung mit Schwerin zu verhindern, fabte er Fug auf den 
Höhen von Prag, um die Fortſchritte des Gegners zu heme 
men. Friedrichs Starfe und Liebhaberei aber war der An— 
griff. Cin Hauptſchlag war ihm nöthig, und Cile that doppelt 
noth, weil Daun mit einem zweiten Heere anriidte. Gomit 
ſchlug er dic fefte Stellung des Feindes und die Schwierig— 
feiten der weichen, ſchlammigen Bodenbefchaffenbeit jum An— 
griff geting an und gab dem alten Schwerin faum Zeit, in 
Eilmärſchen heranzurücken. Es galt, durch Wiefen Hine 
durch, welche ſich als entwäſſerte Teiche ergaben, die Prager 
Anhöhen zu erſtürmen: das öſterreichiſche Geſchütz warf 
die ſtürmenden Fußtruppen des Königs ſchaarenweis hin, 
aber deren energiſche Tüchtigkeit ſchien kein Hinderniß zu 
kennen. Prinz Karl, in wilder Aufregung, war von einem 
Bruſtkrampf erfaßt, Brown zerſchmetterte eine Kanonen— 
kugel das Bein; aber auch Winterfeld, des Königs Liebling, 
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ward verwundet, und die Ueberlegenheit der feindliden Maſ— 
fen ſchien den braviten Muth überflügeln gu wollen, bis der 
73jährige Greis Schwerin die Fahne feines Regiments er- 
griff und die wanfenden Grenadiere von neuem ing Feuer 
führte. Fünf Kartätſchen durdhbohrten ihn, aber über feine 
Leiche hinweg erftiirmten die Preußen die Höhen und ere 
zwangen den Sieg; nur die Mauern Prags deckten die Plies 
henden. „Eine wahre Heroenfcladt!” fagt Friedrid) in feis 
ner Geſchichte des Krieges, fo mörderiſch, wie faum cine 
zweite im ganzen Jahrhundert, auger der Ungleichheit der 
Krafte und der Stellung nod dadurch denfwiirdig, daß in 
der Berwirrung, die bei den Preußen einriß, auf dem ſchwie— 
rigen Boden faft jedes Regiment auf eigne Fauft eine Schlacht 
fiir fic) ſchlug. So theuer erfauft der Sieg war, fo fteigerte 
er Dod) des Königs Zuverſicht, allein diefe Buverfidht ftieg 
bis zur vermeffenen Selbſtüberhebung. Cr glaubte die Un- 
terwerfung Brags raſch ertrogen zu fonnen, ehe der geſchla— 
gene Feind fid) aus der Betdubung erholte. Aber Daun 
rite fangfam mit neuen Heerfaiulen, wie eine ſchwere Gee 
witterwolfe heran. Friedrich eilte ihm ftehenden Fuses ent- 
gegen, et vermaß fic), den trägen Gegner abermals ubers 
rafden und den Wiener Hof ebenſo raſch gum Frieden zwin— 
gen zu fonnen. Daun hatte bei Nollin daffelbe doppelte 
Uebergewidt, das der Bahl und der gedectten Stellung. Des 
Königs fharfer Feldherrnblid hat fic) vielfad glangend ers 
probt, aber die Verwegenheit feines dämoniſchen Cigenfinns 
war zeitweis dod) nod groper, und ,der Erfolg”, ſchrieb er 
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bald darauf an den befreundeten Lord Marifhal, „flößt oft 
ein ſchädliches Vertrauen cin.” Pring Morik von Deffau 
widerrieth den Angriffeplan des Königs, er widerſetzte ſich 
dem Befehl der Ausführung wiederholt; da trat Friedrich 
mit gesogenem Degen auf ihn gu, in wildem Zorn ibn an— 
herrſchend, ob er gehorchen wolle. Die preußiſchen Grenas 
Diere wurden beim Anfturm formlich zermalmt; einem wies 
Derholt zurückgeworfenen Haufen, der nicht von neuem vor 
warts fonnte, ſchrie der König das ewig denfiwiirdige, mit 
Homer ju reden, das befliigelte Wort ju: „Wollt Jor Racer 
denn ewig (eben ?” — „Für 15 Grofden, Frige, ift’s heute 
genug!“ entgegnete thm, mie die Sage geht, cin Grenadier. 
Auch das Wort eines Adjutanten: ,Sire, wollen Sie denn die 
Batterie allein erobern?“ datirt von Kollin, wo der Konig 
mit gegogenem Degen eine neue Colonne ing Feuer gu füh— 
tren ſucht, während diefe hinter ihm und um ifn her zerftiebt. 

Der 18. Suni 1759 erſchütterte juerft den Glauben an 
Friedrichs Unbefiegbarfeit. Curopa’s ausgelaffener Jubel 
Uber Friedrichs Thaten ftodte. Cine entſchloſſene BVerfol- 
gung des Sieges von Seiten der Oeſterreicher oder eine 
zweite Miederlage der Art hatte Friedrichs Untergang her- 
beigeführt; fo rafd waren feine äußern Hilfsmittel ere 
fhopft. Sn ihm felbft aber wandelte fic der Uebermuth 
feines hochfahrenden Sinnes feit jenem Tage in die Demuth 
einer erſchütternden Selbfterfenntnif. Das Mißßgeſchick, vers 
ſchuldetes und unverſchuldetes, mußte fich erft häufen, um 
Friedrichs Haupt zu beugen. Der unglückliche Rückzug des 
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Pringen von Preußen hatte ihn nod fo in Zorn gefegt, daß 
er fid) ehrenrührige Befchimpfungen erlaubte. Seit der 
Seene mit Pring Morig von Deffau hat der Konig mie wie— 
der in offener Schlacht den Degen gezogen; er fchien fein 
eignes heißes Blut gu fürchten. Wher auch fein Wort fonnte 
tddten, fein Blick vernichten. Gebeugt von der erlittenen 
Kranfung jog ſich Auguft Wilhelm in die Stille zurück und 
überlebte nicht Lange die unverfdhuldete Schmad. Friedridhs 
Anforderungen fteigerten fid mit der Haufung der Schwie— 
rigfeiten; die Spannfrajt, die ihn felbft in die Hohe fchnellte, 
jegte er auch bei Andern voraus: dics machte thn hart und 
ungerecht gegen dic treueften Vollzieher feines Willens. Und 
er fonnte bart fein felbft in rubiger Verfaffung; den edfen, 
hodhberzigen Birger Gogfowsfi ließ er in Armuth ume 
fommen. 

Aud von den Ruffen, aud von den Franjofen an der 
Weſer wurden feine Truppen gefdlagen, die Schweden brand— 
{hagten Pommern und die Mark, die Oefterreidber beſetzten 
gang Sdlefien, General Hadif überfiel felbft Berlin und 
trieb die königliche Familie zur Fludt, während Friedridy 
den Tor ſeiner Mutter, den Verluft feines Lieblings Winter- 
fed betrauerte. Sn diefer Triibjal fam er gu der Kraft der 
Selbftiiberwindung, ftahlte fic) fein Hers, erfticfte der dämo— 
niſche Rigel des Cigenfinns, der das Unmögliche ju ertrogen, 
tas Schickſal tollkühn herauszufordern ſchien. Bon Flarer 
Sicherheit, ohne die Prahlcreien im Gefolge des Gefiihls der 
ſelbſtgewiſſen Kraft, ftrahlen feine folgenden Thaten. Sn 
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jenen Stunden der Einkehr und Buße reifte der Stoicigmus 
feiner Seele. Was er bisher philofophirt, war oft. nur an— 
gelernte Phraſe gewefen; jest erft fam, was ächt in ihm, 
jum Durdhbrud, und feine Briefe und Gedichte bezeugen 
von nun an, wie feft, fider und rubig er fid) und die Dinge 
der Welt überſah, nachdem er dem Untergang ins Auge ge- 
blidt. „Was fehlt mir nod”, fchreibt er an d’Argens, „um 
nicht in der Lage des betriibten Hiob gu fein? Die Philofo- 
phie, mein Theurer, iff gut, um vergangene und fiinftige 
Nebel gu mildern; aber fie wird ju Schanden durd gegen 
wartiges Unglück.“ Cr gefteht fid ein, daß das Gefiihl im 
Menſchen dod madtiger ift als der falte Verſtand. Lucre; 
befchaftigt ifn, er hat den dritten Gefang des Gedichts 
yoom Untergang der Dinge” gelefen und wieder gelefen; er 
findet darin Die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit ded 
Uebels, aber aud vom Unniigen der Heilmittel, Linderung 
fiir feine Schmerzen gewähre ihm nur die tägliche Arbeit, 
su der er verpflidtet iff, und die fortmahrende Zerſtreuung, 
die ihm die Bahl feiner Feinde macht. ,Ware ich bei Rollin 
getddtet”, fdreibt er, ,fo befdnde id mich gegenwartig in 
einem Hafen, wo id) die Stiirme nicht mehr fürchten würde. 
Set mug ich nod auf diefem ſtürmiſchen Mecre fahren, bis 
ein fleiner Winfel Erde mir das Gli verſchafft, rads ih 
auf diefer Welt nicht habe finden finnen.” — Wn feine gee 
liebte Schwefter Wilhelmine ſchreibt er nad Baireuth: ,Nur 
cine Freiftatt, nur einen Hafen find’ ich, in des Todes Ars 
men.” Und an WArgens um Ddiefelbe Beit: „Um meine 
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Qhualen gu enden, fo wie die Armen im Kerker, die des feind- 
lichen Geſchickes müde, den Henker, der fie qualt, täuſchen 
und ihre Fefjeln edel zerbrechen: zerreiß' aud) id) — wae 
kümmern mid) die Mittel? — das ungliidsvolle, feinge- 
webte Band, das meinen Geift an diefen Körper, welchen 
der Gram jernagt, ſchon allju lange feffelt.“ Er ftudierte 
förmlich feinen Geelenzguftand, bis diefer ihm gleichſam ob: 
jectiv ward und er ſich über Leben und Tod rubig und er- 
haben fühlte. Augenzeugen berichten, wie er ſpät in der 
Nacht nah dem Tage von Kollin, in feinem Zimmer aufe und 
abgehend, mit Lauter Stimme Racine’s Mithridat fid) vor- 
declamirte, das Loos dieſes unermüdlichen Kämpfers gegen 
Rom fic) vorhaltend, der, befiegt, durch Gift ju enden be- 
ſchließt. Sn Verfen ſchrieb er an Marquis d'Argens die Epi— 
ſtel iiber feinen Tod; fie datirt vom 22. September jenes 
vethangnifvollen Jahres. ,Wie ſchlecht aud meine Verfe 
fein mögen“, geftand er einer feiner Schweſtern, „ſie leiſten 
mir in meiner traurigen Lage den größten Dienft.” Es war 
am Ubend jenes Tages, als er den Abbé de Prades rufen 
lief, der ihm feine Gedichte vorlefen follte. Derfelbe fas ifm 
aber ju falt, gu gefühllos; fomit entriß er ihm das Blatt 
und trug fie felbft faut vor mit einem Ausbruch der Let- 
denfdaft, dab ihm die Thränen aus den Augen ftiirgten. 
Friedrich war entſchloſſen, im Fall der höchſten Noth gur 
Giftflaſche zu greifen. Uber diefe höchſte Noth mufte ihm 
tubig und felt alg Nothwendigfeit entgegentreten; er war 
entſchloſſen, nicht ehrlos aus dicfem Streit hervorzugehen, 
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nidt unwiirdig zu enden. Nachdem ih”, ſchrieb er dem 
PVertrauten, ,mMeine Gugend meinem Vater, mein reiferes 
Alter dem Staate geopfert Habe, wird mir freiftehen, meine 
letzten Augenblicke fiir mid felbft iibrig gu haben.” Gerieth 
er in Gefangenfchaft, fo Hatten feine Gegner damit die giin- 
ftigfte Gelegenbeit, Preußen, wo nicht ju unterdrücken, doch 
auf ein Nichts zurückzudrängen. Diefen Fall hatte er vor- 
ausgefehen und in diefem Falle fah er die Nothwendigfeit, 
freimillig gu enden, um feinem Nadfolger freie Verfiigung 
Liber den Staat ju Hinterlaffen. Schon im Auguft jagte er 
beim Abfdied von feinen Generalen, er ware verloren, aud 
wenn fie neue Siege erfechten wiirden, und im October ges 
ftand er feinem Bruder Heinrich), fein Entſchluß fei gefaßt. 
Er wollte ſich franf ftellen und fic) nod) vor feiner Ankunft 
in Leipzig Den Tod geben. Pring Heinrich follte alle feine 
Angelegenheiten in die Hand nehmen, das Heer dem Pringen 
von Preußen den Cid der Treue leiften. Er felbft fei per- 
ſönlich der Gegenftand des Haffes von ganz Europa; des 
wegen wolle er fic) Dem Wohle feiner Staaten opfern; „der 
Zuſtand“, in dent er fich befinde, fei ,nidt flanger gu ertra— 
gen”, ſei „ſchlimmer als der Tod.“ Er zählte damals erft 
45 Sahre, aber die Reife des Greifenalters drangte ſich raſch 
cin in Die Thatluft des vollfraftigen Manned. Die Calvi- 
niſche Vorherbeftimmungslehre, gegen die er fich in feiner 
Jugend im Haufe oes Vaters fo entſchieden geftraubt, fete 
fih jept als antifer Stvicigmus in ihm feft. Die frie 
vole Defperation der Franzoſen und ihr: Aprés nous le 
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déluge! läuft freilid) mit Dem Lucreziſchen: Nichts nad uns! 
auf Eing hinaus. Aber was bisher in Friedrich Schulübung 
geweſen, follte jegt im Sturm des Lebens, auf dem Gipfel der 
Verzweiflung, im Anblic des Untergangs furchtbare Wahrheit 
fiir ihn werden; er batte bisher alg Dilettant philofophirt, 
jebt erft war feine Philoſophie aus cignem Blut fein Erzeugniß 
und der ſtoiſche Romer in ibm fertig, der Cato's Entſchluß 
und Kaiſer Otho’s freiwilliges Ende als Heroismus begreift. 
Friedrichs Gedichte, meift nur gereimtes Rafonnement, were 
den jebt doppelſchneidig, denn die cine Seite ihrer Schärfe 
und Schneide ift am harten Feuerftein der Wirklichkeit ge- 
wetzt. Rad) Rollin ſchrieb er die Elegie an fein Baterland. 
Sein beſtes Gedicht ift die an d'Argens geridtete, aus Er— 
furt datirte Epiftel, die fic Uber Cato und Otho ausfpridt, 
vom Geptember des Jahres 1757. Sein Gedidht: „der 
Stoifer” (erft fpdter, 1761, im Lager gu Strehlen geſchrie— 
ben) faft feinen Gedanfengang am fefteften zufammen. Die 
Winfeleien ſchwacher Seelen find gleichgültig; bedeutfam 
aber was ein ftarfer Geift Angeſichts des Todes fühlt. 
Friedrich fingt: Schau feft dem Tod ins Angefidht, nur er 
ift Dir ein Hafen, cin Aſyſ. Ihn ftellet jeder Tag uns dar 
und lehrt, daß er Die Aſche von uns fordern fann. Go flieft 
der Bad, fo ftiirgt der große Strom durch mande Gange, 
die er felbft fid) grub, in ſchnellem Lauf zum Schooß des 
Oceans, Das Meer lebt wohl durch feine Wogen fort, und 
Dod) verzehrt fortwabrend ſich fein Shlund. Drum beuge 
Did) und ehre dein Geſchick! Dein Leben felber lehrt das 
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Sterben dich. Was fiirdhteft du? Dich ficshert vor dem 
Schmerz der Tod. Und wenn dereinft dein Geift den Tod 
befiegt: verjage nicht! Das einzige vollfommne Wefen, Gott, 
ift grop und mild. Der ſchwache Wurm, der nur im Staube 
frieht, der Sterbliche, weckt feine Blige nist. Bertraue 
diefem wohlthatreichen Gott. Er hilft im Tode dir gewiß. 
Drum wiry dich ſüßer Hoffnung voll in feinen Arm! 

Aus folder Fenertaufe ging Friedrid) verjiingt hervor, 
Angefidhts des Untergangs gab ihm die Verzweiflung neue 
Riefenfrajt und ein gewiffes philoſophiſches Gottvertrauen 
die Rube der Befonnenheit. Jn diefer Läuterung feiner 
jelbft fam er zu der Befinnung, nist mehr Unmögliches gu 
ertrogen, das Schickſal nit eigenfinnig herauszufordern, 
nicht Ucbertriebenes von ſeinen Mitteln und Werkzeugen ju 
verfangen, Er ſchien fpielend und lächelnd feine nadften 
Erfolge ju erreichen, der metallne Kern ſeines Snnern 
war im Feuer gefldrt und leudhtete, von Schlacken geſäu— 
bert, und indem er fid) im Aufraffen feiner legten Mrajte ju 
neuer Thatentwidlung zwang, gab er fic) mit der Made 
der Selbſtüberwindung fogar den Schein der Heiterfeit und 
feften Zuverſicht, einen Schein auf feinem ehernen Angeſicht, 
der belebend auf die Stimmung und Haltung der Seinigen 
liberging. Geine nächſten Rriegsthaten ftrahlen von Ddiefer 
Flaren Gidherheit ohne die Prahlereien des herausfordern— 
den Selbſtgefühls. Erſt mit und nach dem Unglück bei Kole 
lin, fagt ein Beridhterftatter, beginnt fein wahres Helden- 
thum. Das Hergflopfen der Welt fiir ihn und fein Geſchick 
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ward jept erft ſtark und mächtig, man jitterte vor feinem 
Unterliegen und jubelte, wie er ſich Schlag auf Schlag her- 
auswand, das Neg, das fid) um ihn herum gufammenjog, 
nad drei Seiten Hin durd drei Giege itber Franjzofen, 
Oefterreidher und Ruffen zerriß. 

Seine Gegner feierten noc Fefte, fchwelgten im Vorge— 
fühl feiner Dauernden Niederlage, wahrend er ſchon den Plan 
entwarf, ihre Bereinigung gu feinem Untergange gu hin— 
dern, mit fleinen, ſchnellen Heerhaufen fie wie der Blig im 
Weften und Often gu zerfprengen. Der fröhliche Tag von 
Roßbach, eigentlich) nur ein anderthalbftiindiges Reiterge— 
fecht des jungen Helden Seidlig, madte Friedrich gum Lieb— 
ling Aller, die deutſch fühlten. Es war das heiterſte Schar— 
miigel, mit lachendem Wohlgefühl gegen den verweidhlidten 
und prahleriſchen Erbfeind Deutſchlands ausgefiihrt. Der 
franzöſiſche Marfcdhall hatte den Konig in Paris ſchon als 
Gefangenen gum Gefen’ angefiindigt; mit cinem fpotti- 
{den Seitenblif auf Louis XV. hatte die Pompadour unbe- 
dachtſam ermwidert, dann werde fie dod einmal einen wirk— 
liden Konig fehen! Und der Wik mit feinem „reizenden 
Blodfinn” fam dem Monig ju Hilfe, indem ein Drucfebler 
in der faiferlidhen Anfiindigung die ,cilende” Reichsarmee 
in eine ,elende” vermandelte. Sie hieß feitdem Reipausarmee, 
obwohl der Pring von Hildburghaufen fein ſchlechter Feld- 
herr war, wenn er widerftrebende deutfde Truppen, die 
heimlich fiir den Helden Friedrich fiiblten, gegen ihn führte. 
Gin Berliner Jude war fo gefallig den Wik gu machen, dies 
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fer Pring habe unter allen Fiirften das größte Gefolge, denn 
auger feinen gewöhnlichen Bedienten fei er aud) nod mit 
40,000 Ldufern angefommen. Nicht blos der Wik der 
Schelme, aud) der Glaube des Volks fost und arbeitete fiir 
Friedridh. Aus dem Munde des Volks tdnten ernfte und 
heitere Weifen in allen Zungen, und der alte Gleim fang 
jeine elf Grenadierlieder: Auf der Trommel ſaß der Held 2c. 
— Bom fternevollen Himmel ſah'n Schwerin und Win— 
terfeld 2c. — Und wenn der grofe Friedrid) fommt, Und 
ſchlägt nur auf die Hofen, So läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franjofen. Der Knabe Goethe in Franffurt 
jammelte die Giegeslieder auf die Preußen und die Spott— 
lieder auf ihre Gegner, und der Greis Goethe ſchrieb im 
AUngedenfen an den Aufſchwung der Stimmung in deutidhen 
Landen, mit Friedrich und feinen kriegeriſchen Thaten fei 
Der erfte wahre und höhere, der eigentliche Mebensgehalt in 
Die deutſche Poeſie gekommen. Wieland in der Schweiz 
machte fein Gedicht auf Friedridhs Bildniß und wary in feinem 
„Cyrus“ den Blick auf ifn. Der Knabe Schubart ſchwärmte 
fur ibn, um {pater die Hymne auf ihn gu dichten. Ewald 
v. Kleift, Der Sanger des Frithlings, befang in einer Ode das 
preußiſche Heer, in deffen Reihen er bei Runersdorf den Helden= 
tod fand. Sdaaren Freiwilliger drangten fid gu den Fahnen 
Friedrichs und den Tod firs Vaterland feierte Wht in feiner 
Abhandlung. Chodomiedi radirte Scenen aus dem Kriege 
und Kajiner, der Wikige, machte die Entdeung, dab Hippo 
frene aud) wortgetreu nichts anders fet alg Roßbach, Bach 
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der Roffe. Cin Rauſch der Freude mar über die deutſche 
Welt gefommen, und mit dem 5. November 1757 erhielt der 
Gang des Krieged fiir das Publicum den Reiz des fpannens 
den Romans, deffen Held bejubelt murde, wo er auftrat, fir 
Den mat zitterte und bangte, wo er bedroht ſchien. Friedrich 
jelbft blieb nüchtern, klug und mafig. Seine kühne Gewandt— 
heit, ſeine verſchlagene Liſt blieb ihm treu in Wort und That. 
Den gefangnen franzöſiſchen Offizieren ſprach er fein Bedauern 
aus; ſie ſeien nur ſchlecht geführt; auch könne er ſich nicht ge— 
wöhnen, die Söhne Frankreichs zu ſeinen Feinden zu zählen. 
Die Entlaſſenen eilten nach Paris und auf den Boulevards 
jubelte man über den gallanten Sieger von Roßbach. 

Er ſelbſt hielt den kleinen Sieg — nur 7 Bataillone 
waren ins Feuer gekommen, 10 andere behielten im Gewehr 
die Ladung — für einen geringen Anfang zum Glück; 
es war ihm, wie er ſelber ſagt, nur Luft damit gemacht, 
um auf entgegengeſetzter Seite einen ernſteren Feind auf— 
zuſuchen. Karl von Lothringen hatte Schweidnitz erobert, 
der Herzog von Bevern war geſchlagen, Breslau bezwun— 
gen. Ruhig und feſt, klar und ſicher beſchloß Friedrich, mit 
geringer Zahl den ſtarken Feind zu ſchlagen, und am 5. De— 
cember ſtieg ihm der glänzendſte Stern im Kranz ſeiner 
Siege auf; den Sieg bei Leuthen nannte ſpät noch Napoleon 
„das große Meiſterſtücke. Der Plan der Schlacht, an die 
ſchiefe Angriffslinie des Epaminondas bei Mantinea erin— 
nernd, war mit ded Königs Scharfblick entworſen und ohne 
die Schroffheit des ftarren Cigenfinns von Kollin ausge— 
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führt. Auch ſeine Anrede an die Generale vor der Schlacht 
war ein Meiſterſtück der Beredſamkeit. Er ſtellte ihnen frei, 
zurückzutreten, wenn ſie ihm mißtrauten, ſetzte ihnen ohne 
Hehl die Gefahr auseinander, der ſie zu begegnen hätten, 
aber mit Worten und Blicken, daß, ſagt Tempelhoff, damals 
Bombardier im Heere, „alle Vorſtellungen der Gefahr ver— 
ſchwanden, und ein gewiſſes inneres, ſiegverſprechendes Ge— 
fühl an ihre Stelle trat.“ Den gemeinen Mann wußte Fried— 
rich gleich ſehr zu ſtimmen. So ſchlecht das Deutſch war, 
das er ſchrieb und ſprach, ſo paſſend griff es, als wär' er 
des gemeinen Mannes Schickſalsbruder, ans Herz des Volks. 
Er ritt Abends zuvor im Lager um und trat ans Wacht— 
feuer der einzelnen Haufen. „Was bringſt Du uns noch ſo 
ſpät?“ fragten ergraute, mit ihm vertraulich gewordene 
Krieger. „Eine gute Nachricht, Kinder!“ war des Königs 
Antwort, und wie fie aufhorchten: „Ihr ſollt morgen die 
Defterreidher brav gufammenhauen!“ „Soll gewiß geſche— 
hen!“ hieß es unter brandenburger Flüchen. „Aber bedenft 
aud, mie gut fie verſchanzt find!” fagte der Konig. „Und 
wenn fie der Teufel regierte, hieß es, wir ſchmeißen fie raus, 
wenn Du uns führſt!“ — ,Mun, ich werre fehen, wads Shr 
fonnt; legt Euch nieder und fdlaft wohl bis dahin!“ ,Gute 
Nacht, Vater Frige!” rief ibm Alles nad. — Und einen 
pommerjden Trupp fpradh er an: ,,Jtu, Kinder, wie wird's 
morgen ausfehen? Der Feind ift doppelt fo ftarf als wir!” 
— „Laß nur gut fein, es find doch feine Pommern drunter, 
und Du weift, was Die können!“ — „Ja freilich weiß ich 
Kifne, Deutſche Charaftere, 4 
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das, fonft fonnt’ ich die Bataille nicht liefern mollen. Nun, 
big dabin, fchlaft wohl! Morgen um die Beit haben wir 
den Feind gefdlagen oder find alle todt!“ — ,Sa wohl, rief 
das ganze Regiment; todt oder die Feinde geſchlagen!“ So 
jum Sieg oder gum Tode geweiht war Alles. 

Friedrich verachtete nicht mehr den gemeinen Mann, mit 
deſſen Fauſt, aber auch mit deſſen Kernkraft der Geſinnung 
er ſeine Schlachten ſchlug; und als ſie am frühen Morgen 
mit dem frommen Liede: „O Gott, du frommer Gott“ aus— 
rückten, ſagte er zu Ziethen: „Meint Er nicht, daß ich mit 
ſolchen Leuten heute ſiegen werde?“ Ziethen hatte ſchon nah 
dem Unglück bei Kollin in ſtiller Nacht mit aufgehobener 
Hand den König auf den Alliirten da oben verwieſen, und 
auf Friedrichs unwillige Entgegnung, Der thue keine Wun— 
der mehr, an den alten Spruch erinnert, je höher die Noth, 
deſto näher Gott. Friedrich ließ es jetzt zu, Gott anzuru— 
fen. Lange genug hatte er, nur an ſich ſelbſt und die Kraft 
ſeines Willens glaubend, die Werkzeuge zur Ausführung ſei— 
nes Willens nur als rohes Material genommen, deſſen 
Schwäche verſpottet, den Herrgott anzurufen, wo die eigne 
Kraft nicht ausreiche. Er hatte verkannt, daß die zu heiligen 
und hohen Entſchlüſſen zuſammengefaßte Kraft des Menſchen 
aud) unbewußt nichts anders iſt und fein kann als Gottes— 
fraft. Cr hatte in feiner Jugend den frommen Formeldienft 
getingadten gelernt; aber er ließ jetzt Gottesdienft gu in der 
Stunde der Moth. — Sein Scharfblick hatte ohnedies zum 
guten Glid den ſchwachen Punft in der Stellung des Feindes 
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wahrgenommen, um deren Koloß auf einer feiner Flanfen 
gu untergraben. Sn der ſchrägen Sdhladhtordnung, die fich 
auf eine ſchwache Flanfe wirft, um das Centrum in Ver- 
wirrung Zu bringen, erfocht Friedrid) mit feiner , Berliner 
Wadhparade” von 30,000 Mann gegen Karl von Lothrins 
gen und Daun mit 80,000 den glanzendften Sieg, eine 
Schlacht, fagt ein Gewahrsmann, in der die Taltif einen 
Triumph der Feldherrnfunft feierte, dab das Genie ded Kö— 
nigs feinen Truppen faum einen Antheil an der Ehre ded 
Gieges lief. Sie führten ihres Meifters Sdhladtplan fo 
fider und fo claffifh aus, ale mar’s cin Sdhauturnen auf 
der Feftparade. Und dabei blieb Friedrich eingedenf, daß 
„dies ein Hoherer gethan.” An d'Argens, der ihm Gite 
wünſchte, ſchrieb er 14 Tage nadher jenes Wort: „Ihre 
Freundſchaft verführt Sie, mein Lieber; im Vergleiche mit 
Uferander bin ids) nur ein Schulfnabe, und Cafarn nit 
werth die Sdhubriemen gu löſen. Die Noth, diefe Mutter 
der Betriebfamfeit, Hat mid) handeln gelehrt und bei vere 
zweifelten Uebeln aud) gu verzweifelten Heilmitteln getrie— 
ben.“ Und 8 Tage fpater: „Alles, was Ihre Beredfamfeit 
an mit erheben will, befteht in weiter nidté als in ein wenig 
Entfhloffenheit und viel Gli. Gie werden mid nadge- 
rade fo wiederfinden, wie Sie mid verlaffen haben, und Sie 
founen verfichert fein, daß alle die Dinge, die in der Ferne 
fo febr ins Auge fallen, in der Nahe oft fehr klein find.“ — 
Und der engliſche Gefandte Mitchell beridtete nad London: 


„Ich hatte in Breslau eine Audieng beim Könige. Ich fand 
4 * 
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ibn vergniigt und glitdlich, aber nicht ftol; ber den großen 
und faft unglaubliden Erfolg feiner Waffen. Er ſpricht 
pon dem Siege bei Qeuthen und deffen Folgen mit der Bes 
ſcheidenheit, welde einem Helden gebührt, deffen groper Ginn 
nicht durdh das Lächeln oder die finftern Blicke des Glücks 
Uiberwaltigt wird.” — Der Zufall habe das Befte gethan, 
blich Friedrichs Wort aud {pater, wenn man feine 14 Siege 
pried; feine Dret Niederfagen waren fo ſchwerwiegend, dap 
fie ihin die Endſchaft menſchlicher Kraft und den ſichern Ab— 
qrund fiir ihn und feine Gade nabe rückten. 

Das Sabr 1757 entfaltete mit feinen Wechſelfällen ſchon 
vollſtändig Art und Gang des Krieges, den Sdhauplag der 
Thaten und die Charaftere, die fie vollzogen; die ſämmtli— 
chen folgenden Jahre fonnten die Dinge und die Perfonen 
nur in Biederholungen bis gur gangliden Erſchöpfung auf— 
zeigen. Die Ruffen rückten in die Neumark vor und Fried— 
rich ſchmetterte fie bet Zorndorf trog ihrer zähen Wider— 
ftandsfraft zurück; dem Reitergeneral Seidlig gebührte an 
Diefem blutigften Tage abermals der größte Ruhm. Daun 
ftugte von neuem vor der entſchloſſenen Gewandtheit tes 
Königs und nahm bei Hochfirdh fefte Stellung. Friedrid 
fonnte nicht gaudern, er mußte fiegen oder untergehen, Alles 
magen oder verlieren. Wenn ſich der Kreis der Heere im 
Keffel um ibn ſchloß, fo war er verloren; er mußte das Cen- 
trunt, auf das er gufammengedrangt wurde, elaſtiſch nad 
det bedrohlidften Seite ausdehnen, die Kreisabſchnitte, ehe 
fie fid) vereinigten, fprengen. Diefe Ueberzeugung modte 


-@ 53 €- 


ibn leiten, wenn er mit 42,000 Mann den 90,000 Oeſter— 
reidhern gegentiber Fup faßte und lagerte. Pring Morig von 
Deffau, der Held von Leuthen, trug abermals wie bei Rollin 
feine Bedenfen vor; ein Quarticrmeifter weigerte fid) dad 
Lager abzufteden, und Feldmarſchall Keith dugerte, die 
Oefterreicher verdienten gehangt su werden, wenn fie die gee 
wagte, gefahrdrohende Stelling der Preußen nicht benugten. 
Da ftieg tm Konig nocd cinmal der alte Damon des Hohen— 
zollernſchen Hauſes auf, jener hart- und trogfdpfige Cigen- 
wille, der, herausgefordert, fich verficift in feinem Selbſtge— 
fühl und Diinfel. Friedrid) traute dem zaghaften Daun 
fein Wagniß gu, in weldem er felbft allein der Meifter. Aber 
er hatte ſich diesmal verrechnet, feine Selbſtgewißheit war 
faft in Gorglofigfeit übergegangen und der wilde Ueberfall 
bei Hochfird zeigte thm am blutigen Morgen fein halb vere 
nidtetes, aufgeldftes Heer. Kaum dager ed gum Rückzuge 
ordnen fonnte, der fid) Dann, gedecft von Ziethen und Seid— 
lig, mufterhaft volljog. Es lag an Daun, das PreuGenheer 
durd frajtige Verfolgung gang zu zerſchmettern; ftatt deffen 
fahen die Oefterreicher diefem Rückzuge wie ciner trefflich 
ausgeführten Parade ftaunend zu. ,Daun hat mir cinen 
glupſchen Streid) gefptelt,” ſchrieb der Konig, ,aber er hat 
uns qué dem Schad) gelaffen und das Spiel ift nod nicht 
verforen.” Und dod hing es nur an Ginem Haar und der 
abenteuernde Held des blutigen Schaufpiels erlag. Wie nak 
Der Miederlage bei Rollin trafen auc) nach dem Sturz bei 
Hochkirch wiederholt Pfeile des Mißgeſchicks fein Herz. Sechs 
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feiner Helden, mit denen er den Krieg erdffnet, büßte er ein, 
Darunter Keith und den Pringen Morig; der Tod ſeines Bru— 
ders und muthmafliden Nadfolgers, den er nad dem Tage 
von Kollin tödtlich verlebt, trat jest mit der Mahnung bit- 
terer Reue auf ifn ein und der Verluft feiner geliebteften 
Schweſter, Wilhelmine von Baireuth, beugte ihn am tief= 
jten. Sn einem Gefprade mit dem Philofophen Garve in 
Breslau wied er noch am Spätabend feines Lebens darauf 
hin, was ifn das alles gefoftet und wie er unglücklicher gee 
mefen ald jeder Undere, weil er mehr „Empfindlichkeit“ gee 
habt. Sn der That, ſanguiniſche Reigbarfeit und Empfind- 
{ichfeit waren die elegiſchen Gaiten auf der Tonleiter feines 
Gefiihls, bis fic) falt und feft der Stoifer in ihm wieder 
feftfegte, mit einer Rube, die man nur erwirbt, wenn man 
die Schauer des Todes überwunden. Den Tag, an welchem 
er den Tod jener Schwefter, der Bertrauten ſeines Lebens, 
erfahren, bezeichnete er auch fpdter nod als feinen ſchmerz— 
lidhften. Am Abend des Tages fand ihn fein Vorlefer Le Catt 
mit Bourdaloue’s, des franzöſiſchen Kanjelredners, Predig- 
ten beſchäftigt; der Konig fpracd fein Wort. Als der Lector 
am andern Morgen wiederfam, reichte ihm Friedrid ein 
ſchwarz gerdndertes Papier; es enthielt eine Predigt, die er 
iiber eine Stelle der Bibel über dads jüngſte Geridt mit 
Bezug auf feine Lage aufgefept hatte. Cr war fromm, 
wenn thm das Meffer an der Kehle fab. Le Catt fuchte ihn 
ju troften. Friedrich danfte einfach fiir feine Theilnahme 
und verficyerte: En tout cas j’ai de quoi finir la tragédie. 
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Und dies Etwas trug er bei fidh; das Gift und dev Ente 
ſchluß, es unter Umſtänden zu nehmen, find wiederholt That- 
faden; nad feinem Tode fand man jenes, nod feft einge— 
padt, in Geftalt von fünf, ſechs Pillen in einem engen gla- 
fetnen Tubus. Der Entſchluß, freiwiflig ju enden, entftand 
aber nidht aus Feigheit, um der Schmach des Unterliegens 
ju entgeben, fondern falt und rubig in der Ueberzeugung, 
feinem Nadhfolger die Lage gu crleichtern, wahrend man dem 
gefangenen König die Erniedrigung, die größte Schmähle— 
rung Preugens abnothigen fonnte. Sn Zufammenhang da- 
mit ftehen (Oeuvres posth. T. 7 und 8) die Gedichte voll 
tiefjter Schwermuth, meift in Epiſteln an d'Argens, über die 
BHosheit der Menſchen, Raifer Otho an feine Freunde nad 
verforner Schlacht, Cato von Utica an feinen Gohn und 
feine Freunde, und endlich ,die Bioline”, cine Erzählung. 
Jn der Beit der Noth fühlte Friedrich fogar deutſch. Seine 
grofe ,Ode an die Deutſchen“ (vom Marj 1760) halt den 
Söhnen der gemeinjamen Mutter Germania ,den Wahn— 
finn’ vor, fic) gegenfcitig gu zerfleiſchen und Freunde herein— 
zulocken ing Herz des Vaterlandes, ,den Brudermord ju un— 
terftiigen.” Un Algarotti fried er in derfelben Zeit: „Der 
ewige Jude, wenn er je exiftirte, hat fein fo umbermantern- 
des Leben gefiihrt wie ih. Man wird am Ende wie die 
Dorffomsbdianten, die feinen Heerd und feine Heimath ha— 
ben; wir faufen durch die Welt, um unfere blutigen Trago- 
Dien Da aufjufuhren, wo unſere Feinde uns erfauben das 
Theater aufjufdlagen.” Cr beflagt Sachſen, das ungliid- 
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lide Land, das den Schauplatz dazu hergeben mufte; er 
habe es, fagt Friedrid, fo lang er im Gliid, geſchont, jetzt 
fei iiberall Verwiiftung. Bon dem moralifden Uebel , dag 
Diefer Krieg mitfid*bringen werde, will er gar nidt fpreden, 
das phyſiſche werde nicht dad fleinere fein und man könne 
ſich Glück wünſchen, folge nicht die Peſt darauf. „Wir armen 
Thoren“, ſchreibt er, „die wir nur einen Augenblick zu leben 
haben! Wir machen uns dieſen Augenblick ſo hart als wir 
nur vermögen; wir gefallen uns darin, die ſchönſten Werke, 
welche Fleiß und Zeit hervorgebracht haben, zu zertrüm— 
mern und nichts als ein haſſenswerthes Andenken an unſere 
Zerſtörungen und an das Elend, das ſie verurſacht, zu hin— 
terlaſſen.“ 

Es iſt erſchütternd, einen ſtarken, ſelbſt harten Menſchen 
weich zu ſehen. In der Reue ſeiner Selbſtanklage, in der 
Wehmuth dieſer Geſtändniſſe liegt mehr Größe, als in den 
Zufälligkeiten, die ſein Werf nach ſeiner cignen Einſicht 
ſchließlich als ein ſiegreiches krönten. An Lord Mariſhal, 
den Bruder des gefallenen Keith, ſchrieb er nach dem Tage 
von Hochkirch: „Es bleibt uns nur übrig, mein theurer 
Mylord, unſere Thränen über unſere Verluſte zu miſchen. 
Wenn mein Kopf ein Behältniß für Thränen hätte, es würde 
für meinen Schmerz nicht hinreichen. Unſer Feldzug iſt 
beendet und hat kein anderes Ergebniß auf beiden Seiten 
als den Verluſt vieler braven Menſchen, das Unglück vieler 
armen Soldaten, die fur immer ju Krüppeln gemacht find, 
den Ruin einiger Provinzen, BVerwiiftung, Plünderung und 
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Brand einiger blihenden Städte. Das, mein theurer My- 
lord, find die Heldenthaten, welche die Humanitat zittern 
madjen, traurige Wirfungen der Bosheit und Citelfeit eint- 
get mächtigen Menſchen, welche ihren ungezügelten Leiden— 
ſchaften Alles opfern.“ — Zu dieſen mächtigen Menſchen 
gehörte freilich er ſelbſt. Der gefeierte Held war zerdrückt 
in Wehmuth und Reue. Was er waghalfig über fic) und 
fein Volk heraufbeſchworen, mußte freilich jtandhaft und 
weiſe, muthig und ohne den Schein gänzlicher Erſchöpfung 
zu Ende geführt werden, und dazu war er der Held voll in— 
nerer Widerſtandskraft, wenn ihn auch ſchließlich die Gunſt 
der Fügungen mehr als fein Heroismus rettete. In ſeinen 
Réflexions sur la lacltique ele. ſchrieb er von dev Methode, 
deren er ſich bedient, um ſich gegen den Koloß zu halten, 
der ifn gu erdrücken drohte. „Dieſe Methode“, fagt er, „war 
nur gut durch die Fehler meiner Feinde, durch die Lang: 
famfeit, welche meiner Thatigfeit gu Hülfe fam, durch die 
Sorglofigfeit, je die Gelegenheit zu benugen; dieſe Methore 
darf nicht als Muſter aufgeftelt werden. Das gebicterifde 
Geſetz der Nothwendigkeit Hat mid) gegmungen, Bieles dem 
Zufall gu überlaſſen. Gin Steuermann, der mehr den Laue 
Ren des Windes als der Richtung des Kompaſſes folgt, fann 
nie alg Regel denen.” Dann ſpricht er von den Oeſterrei— 
Hern, den bedeutendften unter feinen Feinden. Er rühmt 
die Runft ihrer Taftif, die außerordentliche Vorſicht in ver 
Bahl ihrer Feldlager, ihre große Kenntniß der Oertlichkeiten, 
ihte wohl unterftiigten Anordnungen, ihre Klugheit, nits 
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ju unternebmen als mit der größten Gewipheit, es gu errei— 
en, und fid) nie wider ihren Willen gum Sdhlagen nöthi— 
gen gu laſſen. 

Das Jahr 1759 war fir Friedrich das unglücklichſte im 
ganzen Kriege; der preugifche Staat, geftand er {pater felbft, 
befand fich in derfelben Lage, wie die Romer nach der 
Schlacht bei Cannd. Die Heere Oeſterreichs und Rußlands 
follten fih von Bohmen und Polen aus vereinigen. Dies 
zu verhindern, denn ed war fein fidherer Untergang, etlte er 
Soltykoff entgegen, dem fic) Laudon's Heerhaufen bereits 
angeſchloſſen hatte. Die Verzweiflung gab thm den ‘Plan 
jur Shladht bet Kunersdorf. Die Verjweiflung, die Mute 
ter feiner gropten Gedanfen und Grundfage, gab auch fet 
nen Truppen den Heldenmuth, gu fieqen oder ju fterben. 
Friedrich fiegte bereits, die Feinde waren geworfen: da ere 
fabte ibn nod einmal, das dritte und (ebte Mal, der Damon 
des Hochmuths, er wollte die Ruſſen, die er gründlich hafte, 
nicht blos befiegen, fondern vernichten. Dies trieb auch ihrer: 
feits in den Feinden den Geift der Verzweiflung auf, der 
fich oft auch alg Robold gebährdet, um fic) auf die Hohe des 
Heldenthums gu ſchwingen. Zwei Drittthetle der Gegner 
waren bei Kunersdorf gänzlich geſchlagen, als Friedrich gee 
gen den Rath feiner Feldherrn mit den von der Hike des 
Tages todtmüden Kriegern die Schlacht von neuem aufe 
nahm und feinen rühmlichen Sieg in eine grenjenlofe Nice 
derlage verwandelte. Auch Seidlig, der Unerſchrockne, gee 
Horte ju Denen, die fic) geweigert, den Kampf wiederjubee 
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ginnen, big fein Jupiler tonans mit nadfelnder Stimme: 
„In's Teufelé Namen vorwärts!“ commandirte. Sn der 
Fluchtverwirrung ward dem Könige auch das zweite Pferd 
unter’m Leibe erſchoſſen, eine Flintenfugel ſchlug ihm die 
goldne Dofe in der Tafde gufammen; nur mit Mühe fonnte 
man ibn entfernen; cd fchien, er fuchte den Tod, man wollte 
ion murmeln hören: „Kann mich denn keine verwünſchte 
Kugel treffen?“ 

Friedrich hielt nach Kunersdorf Alles für verloren; nur 
von den Feinden hing es ab, ſchrieb er in ſeiner Geſchichte 
des Krieges, ihm „den Gnadenſtoß ju geben.” Die Scheu 
Der Feinde auch vor dem Geſchlagenen war gebieteriſch, läh— 
mend, und folden Bann wirft allerdings nur cin groper 
Menſch auf die Gemiither. Dies einerfeits das Geheimnif, 
daß Friedrid nicht erlag. Andrerfeits lag es auger dem Be— 
reich feineds Heroismus, dab er nicht unterging. Cr war 
auch innerlid) banferott; fein fefter Plan leuchtet mehr her— 
vor aus feinen letzten Kreuz- und Querzügen, nur die Ere 
müdung Aller hat ifm mitten in feiner vollftandigen Cre 
ſchöpfung gerettet. Sein Sieg bet Liegnitz verhinderte gwar 
glücklich die Vereinigung der Oeſterreicher und Ruffen, Half 
ihm aber nicht weiter. Die ſchöne Schlacht bei Torgau — 
der ſchwerverwundete Konig Hatte fie fon fiir verloren ge- 
halten — gemann ibm der treue Ziethen, der ploplid „aus 
dem Bufh fam’ und damit ſprüchwörtlich wurde. Es ward 
im Feldlager ded Königs, im feiner ndchften Nahe immer 
einfamer. Mes amis me quillent! fagte er ſchmerzlich bet 
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Det Meldung neuer Todesbotfdaften, und in England verlor 
er an Georg Il. den letzten Bundesgenoffen, der ihm Geld 
gezahlt, während feine treueften Genoffen, felbft Seidlig und 
Fouque, verfannt, verlegt, fic) von ihm wendeten oder auf 
fein Geheiß fic) opferten. Sm Lager von Bunzelwitz faB er, 
wie Daun der Cunctator, der Dinge harrend, die da kom— 
men follten. Damit war er aus feiner Rolle gefallen, jum 
Gegentheil feiner felber verdammt. Der Verrath, den ein 
Warkotſch gegen ihn im Schilde führte, war nod) die legte 
Romantik, die fic) an ihn und fein Geſchick fniipfte; daB er 
mißlang und dod leicht gelingen fonnte, beweiſt nur aber— 
mals, an weldem diinnen Faden auch feine Perfon, wie feine 
Sache, hing. Geine Lage war eine troftlofe. Die Franjo- 
fer, fange genug fiinftlid) durd Ferdinand von Braune 
ſchweig in Schad gehalten, ftanden von neuem mit 155,000 
Mann auf deutfchem Boden. Oftpreugen, halb Pommern, 
ein Theil der Mar, Halo Sehlefien und Gachfen waren in 
Feintes Hand, die tibrige Halfte der preupifden Lander ver— 
wiiftet, dad Feld lag brad, Handel und Wanrel todt, wäh— 
rend im Heer, ber das Friedrid) noch gebot, die Reihen gee 
lidtet waren, Die junge Mannſchaft die bewährten Alten, 
die gejallen waren, nicht erfebte. Es ſchien wirflid, als 
könne Friedrid) auf cinen Marquis von Brandenburg, wie 
ihn Papſt Benedict XLV., den Kreuzzug wider ibn predigend, 
genannt, heruntergedriicft werden. Konnte, Durfte er Preu— 
Bens Sturz iberleben? Oder ftand ibm nur nod, wie dem 
heroiſchen Trotzkopf Karl XI. von Schweden frei, mit einem 
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Hauflein verzweifelter romantiſcher Haudegen ſich durch 
sufdlagen und den Schauplatz gang in fernes Gebiet hin- 
iiberzufpielen? Jn der That, nicht perſönlich wie Sener, aber 
Doc) in Gedanfen an ibn griff er faft gu vergweifelten Mit- 
tein ded Abenteurers. Seine Geſandtſchaft nad Südruß— 
land an den Khan der Tataren ſchloß ein Bündniß, in deſſen 
Folge ein Heer dieſes Fürſten nach Rußland und Ungarn auf— 
brechen ſollte. Seine nächſten Hülfsmittel ſchienen gang ere 
ſchöpft: — da, wo die Noth am höchſten, war Gott am näch— 
ften, derfelbe Gott, gu welchem fein Heer erft vor furzem (nad 
Oberft Mollers Riige) wieder beten und ,Herr Gott dich loben 
wir" fingen durfte. Kaiferin Clifabeth ſtarb und Peter UL, 
der begeifterte Bewunderer Friedrids, ließ 20,000 Mann zu 
den Preupen ſtoßen. Freilich blies der Wind in Petersburg 
bald wieder anders; nur bis gum Juli 1762 dauerte Peters 
Regiment und Katharina rief ihre Truppen zurück. Aber 
Rupland hielt fic) wenigftens ftill, und endlich fonnte ein 
Sieg bei Freiberg die lange Sdhlachtenreihe ſchließen. Alle 
Welt war fampfmiide und wollte Ruhe, Sdweden, Franfe 
reich, dad Reich, felbft endlid) Oefterreidh, das zähe. Friedrich 
ging ſiegreich hervor, infofern der Hubertsburger Fricde ihm 
feinen Fupbreit Landes nahm. Damit war wenig oder 
nists gewonnen. Preußen aber fchien zum Rang einer euro- 
päiſchen Großmacht emporgeftiegen zu fein, denn ed hatte 
halo Europa getrogt. Und Deutſchland jubelte dem Helden 
gu, der in allen Lagen, in Sieg und Bedrängniß, in Kampf 
und Noth fein Liebling geworden, weil er nad langer Zeit 
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trager Erfhlaffung gejeigt, was deutſche Kraft vermag, 
felbft wenn fie fid) gegen das eigne Blut wendet und wie 
einft im Glaubenstriege nodmals gegen fic) felber miithet. 


Frith gealtert, ein Greis beinahe, obſchon erft in der 
Mitte feines Lebens, Fehrte Friedrich) von feinen Feldzügen 
Heim, radoleux, wie er fagt, ergraut und in ſich gefehrt, ein 
halber Snvalive unter den Schmerzen des Podagra. „Ich 
firebe nun nad Berubigung meines Geiftes”, ſchrieb der 
Konig an dD Urgens, ,und nad einer Fleinen Cntledigung 
von Geſchäften, um mir frohe Tage gu maden, indeß meine 
Leidenſchaften ftill find, über mich felbft nachzudenken, im 
Innern meiner Seele verfehloffen gu fein und mid von allem 
Prunf zu entfernen, der mir, aufridtig gefproden, von 
Lage gu Tage unertraglicher wird.” Er wid) dem Triumphe 
aus, den man ihm in Berlin bereitete. Cine Sage ging, er 
fet gleid) nad) Charlottenburg gecilt und habe dem Mufifer 
Benda aufgetragen, Grauns Tedeum mit der Orgel in der 
Kapelle aufgufiihren. Man glaubte den ganjen Sof gu Dies 
fem Siegesdankfeſt geladen; der Konig fam aber allein, ohne 
Begleitung, ſetzte fich, winfte, und die Muſik begann. Als 
die Singftimmen eintraten, fligte Der Konig den Kopf in 
die Hand, verbarg die Augen und lief den Thränen des Dan- 
Fes gegen den Ewigen feinen auf, an deffen Perfon er fel- 
ten oder nie geglaubt. Alle Mufifer bewegte das ebenfalls 
ju Thrdnen. Go die Gage. Hiftorifd ift die Aufführung 
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des Muſikſtücks, aber in Gegenwart d'Alembert, der, ein 
Kenner der Mufif, dic beiden Graun fennen lernen wollte. 
Marquis d'Alembert fried damals aus Ganéfouci (Quni 
63) nad Paris an Madame du Deffant: Quand je lui ai 
parlé de la gloire qu’il s’est acquise, il m’a dit avec la 
plus grande simplicité, qu’il y avait furieusement a rabal- 
tre de cetle gloire, que le hasard y élail presque pour 
toul, et qu’il aimerail bien mieux (a) avoir fait Athalie que 
toute cetle guerre. Beim Abſchluß des Hubertsburger Fries 
dens hatte jemand ihm gefagt, dies fei doch wohl der ſchönſte 
Tag feines Lebens, der Konig aber habe erwidert, ded Lebens 
{honfter Tag fei, wo man es verlapt. — 

Was Friedrid) als Regent im Frieden war, davon giebt 
das von ihm gewonnene Schlefien, das ihm feine Wieder- 
geburt verdanft, dag Flarfte Bild. Friedrich [Ofte die alten 
Formen des Landes aut, aber behutfam, flug und geräuſch— 
los. Schleſiens alte Verfaffung war langft in BVerfall gera- 
then; die ſtändiſchen Geredhtfame waren ju einem Gemiſch 
von theilweifer Erfhlaffung und Verknöcherung ausgeartet, 
das Leben war unter Oefterreichs Scepter feinem Snbalt 
nah gemächlich, in feinen Formen ftcif und hart geworden. 
Shlefien wurde vom alten Sdhlendrian der halb reichsſtän— 
difhen, halb geiftliden Privilegien befreit, modern und fpar- 
tanifch neu geordnet, polizeilich und militäriſch umgeformt. 
Das Deutidhthum war-in Sdlefien gang; matt geworden, 
die Boruſſifieirung des verlodderten ſchönen Landes that 
ihm gut. Friedridhs erftes, perſönliches Wuftreten ſchon hatte 
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vortheilhaft im Ginne der Schlefier gewirkt. Als das öſter— 
reichiſche Erbe trog der pragmatifden Sanction fraglid 
wurde, Spanien und Sardinien, Baiern und Gadhfen ihre 
Sedern in Bewegung fester, rückte Friedrid) mit gezücktem 
Degen ein, natv, dreift und entfdloffen, gu nehmen, was zu 
friegen war. Er fam, fah und fiegte; bis auf die Feftungen 
war Das ganze Land wie mit Cinem Streide fein. Die 
ganze Welt war überraſcht und die fanguinifchen Schleſier 
lieben Ueberrafdungen. Das altehriwiirdige Breslau hatte 
nad alter Gerechtſame nur eine ftddtifche Beſatzung und 
ließ feine fiirftlidje gu. Der junge Preußenkönig zog am 
3, Januar 1741 mit feinem Hofftaat und 30 Gensdarmen 
ein, Lud ju Balle, tanjte flott mit den Damen und entzückte 
Ulles. Seine Perfinlichfeit wirkte ſympathiſch, feine Geiſtes— 
gegenwart rif die leichtbeweglichen, zu Scherz und Geiterfeit 
geneigten Schleſier hin; bei der Huldigung lief ein freudiges 
Staunen über die Verſammlung der Cidleiftenden: der Konig 
hatte in Ermangelung des Seepters feinen Degen zum 
Schwur hingeftret. Und feine Zuſicherungen, Ordnung zu 
{haffen, aufgurdumen, aber Jeden perſönlich in feinem Recht 
und die Religionen jede in ihrer Art und Weife zu ſchützen, 
wurden Thatſache und Wahrheit, wenn auch dietatoriſch in 
ſeinem Sinne, und mitunter eigenſinnig und rechthaberiſch. 
Das allerdings zum bloßen Schattenſpiel gewordene Recht 
der freiwilligen Steuern, die der Landesherr bei den Stän— 
den erſt beantragen mußte, hob Friedrich auf. In der 
Städteverfaſſung verwandelte ex die erledigten Rathsſtellen 
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in königliche Aemter; damit befeitigte er gemad die freie 
Wahl der Magiftrate. Bei dem Schwung, den Wiles in 
Schleſien annahm, in Thatigfeit und Stimmung, ward die 
gelinde Beraubung diefer alten Freiheiten, aud) wohl im 
Drange des nadfolgenden Krieges, weniger fühlbar. Denn 
Friedrich hielt fein den alten wie den neuen Provingen geges 
benes Wort, feine neuen Steuern aufjulegen, felbft mitten 
im Drang det höchſten Kriegsnoth. Cin ſchleſiſch Wort von 
damals hieß: In Oeſterreich Alles ſchlaff, in Preußen Alles 
ſtraff! Der Geiſt militäriſcher Ordnung räumte in dem 
alten Wuſte der Steuerverwirrung auf. Eine von Kaiſer 
Karl VI. eingeſetzte Commiſſion hatte 20 Jahre gebraucht, 
um den Kataſter feſtzuſtellen, ohne damit zu Stande zu kom— 
men; unter Friedrichs Beamten ward dies Werk in zwei 
Jahren vollzogen. Friedrich beſeitigte die Junkerherrſchaft 
und ſchuf eine neue ftricte Juſtiz. Cr beſchränkte den Adel 
in defjen Verhältniß jum erbunterthanigen Bauer, wufte 
ihn aber mit Titeln und Standeserhohungen ju begiitigen 
und zu fodern, den jiingern Söhnen das Privilegium mili- 
täriſchen Heldenthums ju fidern. Gein Edict von 1748 
machte durch Feftitelung eines beftimmten Lofegeldes die Be- 
freiung von Leibeigenſchaft möglich; der Schutz der Bauern 
por ungemeffenem Frohndienft und vor Harter Willfiir der 
Grundherren in befannter polniſcher Manier begann mit 
preußiſcher Herrſchaft in Sdlefien zur rechtliden Thatſache 
zu werden. Friedrich ging freilich allerwegen klug und ſchritt— 


weis zu Werke. Weder Bürger noch Bauern durften Ritter— 
Kiihne, Deutſche Charaktere. 5 
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güter erwerben oder bewirthſchaften; ebenfo wenig durfte 
der Städter Bauerngüter beſitzen. Friedrich gründete Schu— 
len, aber er benutzte für den Unterricht die in Schleſien vor— 
gefundenen, von ihm für tauglich erkannten Jeſuiten, die 
ſomit bei ihm eine Stütze fanden, im aufgeklärten Staate 
eines proteſtantiſchen Fürſten eine Freiſtatt erhielten, wäh— 
rend die katholiſchen Höfe ſie verjagten, der Fluch der Welt 
ihnen folgte, der Papſt ſie aufhob. Die proteſtantiſche Mehr— 
zahl in der Bevölkerung Schleſiens aber begrüßte den ſieg— 
reichen Preußenkönig als entſchiedenen Retter und Erlöſer. 
Bon den 35 katholiſchen Feſttagen Hob er 17 auf, damit 
die Religion nicht alljuviel Müßiggänger made. Nod 1760 
war Oeſterreich unvorfidtig genug, die Lutheraner aus der 
Grafſchaft Glaz ju vertreiben, und fiir Friedrid) galt jeder 
iiberlieferte Glaube gleich viel, — d. h. gleich wenig. Seine 
Tolerang war fiir ibn felber Indifferentismus, fiir den Staat 
aber und fiir Das Leben der Menſchen ein Segen. Selbft die 
Schwenkfeldianer, die das Abendmahl fiir eine bloße Ceres 
monie, Brot und Wein nur fur Bilder hielten, wurden nad 
Schleſien zurückberufen, die Bingendorfianer und die Brite 
Dergemeinde geduldet; ſelbſt Huffiten manderten aus Böh— 
men cin, Go fam in Sehlefien zum Sieg der preußiſchen 
Waffen auch der moraliſche Sieg, und das ganze Land, aud 
phyſiſch nad feiner natürlichen Lage bei der Richtung feines 
Fluſſes nad dem Norden Deutſchlands gemiefen, fühlte 
fic) alsbald wie neugeboren, naturgemäß bergeftellt, geiftig 
verjüngt. 
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Friedrichs vernunftgemäße Neugeftalt des Gerichtswe— 
ſens erweckte die Nacheiferung des ganzen Zeitalters. Der 
erſte Entwurf dazu (1747) war ganz das Ergebniß ſeiner 
eignen Einſicht; die Verbeſſerung des Proceßganges blieb 
ſeine Lieblingsſache; noch bis ins ſpäte Alter vervollkomm— 
nete er ſein Landrecht. Die meiſten Staaten reformirten 
ihre Geſetzbücher nach Friedrichs Coder, der cin großes Zeit— 
ereigniß war, ob er ſchon blog negirend auftrat, blos Miß— 
bräuche abſchaffte. Cr hob die Tortur auf, lies Kindesmör— 
Dderinnen nicht mehr facen und erfdufen, fondern einfach 
enthaupten, erleidhterte die Schließung und die Löſung rer 
Chen, — damit ,die Bevdlferung vermehrt” werde. Dem 
Bauernftande fudte Friedrid) Durch unaufhörliche Cabinets: 
befefle aufzubelfen, aber Hörigkeit, Hofdienfte, Vorſpann, 
Magazinlieferungen zu beftimmten Preifen, viermonatlidye 
Grafung der Reiterpferde u. a. Hielten fretlic) diefen vierten 
Stand nod immer (bis 1810) in Preugen danieder. Sn der 
Pflege der Landwirth{dhaftssweige war der Konig unermüd— 
fidh, wenn aud nicht immer ohne Willfitr und Laune. Den 
Pommern 3. B. befahl er Hopfen gu bauen, in Schleſien 
ſchaffte er den dort Hherrfdenden Widerwillen gegen den Kar— 
toffelbau ab. Mit Fluger Fiirforge faufte er gu woblfeilen 
Preifen Getreide auf und ließ es den verarmten Landleuten 
ab, oder ſchenkte ihnen mitten im Kriege, twas er an Korn 
den Ruffert abgenommen. Trotz der dret Kriege legte er feine 
neuen Steuern auf, bezahlte alle Fuhren und Lieferungen 


und bebalf ſich lieber mit Verſchlechterung feiner Münze. 
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Sein ſchlechtes Geld, die „Ephraimiten“, die „Blechklappen“, 
fielen meift dem Auslande zur Laſt, feine Caffenfdeine gur 
PHefoldung fiir die bürgerlichen Beamten erlitten freilic beim 
Wechsler vier Fiinftel Verluſt. Klöſter, Stifte, Domanen 
befteuerté er wie alle Giiter, adelige, biirgerlide und bäuer— 
lihe, die Iegtern jedod) mehr. Cin Graf Carolath 4. B., 
Der von feinen Giitern über 20,000 Thaler Einkünfte be- 
30g, wurde mit 3245 Thirn. tn die Steuerlifte geſetzt, wäh— 
rend fein bürgerlicher Nachbar mit 4500 Thirn. Emfinften 
nicht meniger als 2000 Thr. jahlte. Er fpottete nidt fel- 
tent über Die ,vermoderten” Ahnen alter Haufer, war aber 
dod) der Meinung, er müſſe fich die „Race des Adels“ erhal- 
ten. Mur bet der Urtilleric und den von ifm neugeſchaffe— 
nen Huſaren madte er Biirgerlide gu Officieren; ledig- 
lid) Söhne Adeliger Hatten Butritt gu feinen Cadettenhäu— 
fern. Verkauf adeliger Güter an Biirgerlide war ihm ein 
Grauel, Mipheirathen des Adels mit Bürgerlichen Hinter- 
tricb er möglichſt, lieB fie nur gu, wo der Vortheil dafür 
ſprach. So durjte ein Graf Retern cine Millionarin ohne 
Geburt” heirathen und feine Gattin an den Hof bringen, 
unter Der Bedingung, dab ihre Million nicht auger Landes 
nad Holland ging, und cin zweifelhafter Graf erbielt die 
Unerfennung feines Ranged, weil er fein Geld dem Lande 
erhielt. Den SGoldatenftand ftellte er ungebührlich höher 
alg jeden andern. Cin Legationsrath hatte einen Rangftreit 
mit einem Fähnrich und wandte fid) flagend an den Kö— 
nig. Die Sache fei gar nicht ftreitig, lautete Friedrids 
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Entſcheid; es verjtehe ſich von felbjt, tab die Fähnriche den 
Rang vor alten Legationsrdathen Hatten! Der Regationsrath, 
Graf Schwerin, ein Neffe des Helden von Prag, verließ ten 
Civildienft und wurde Fähnrich. Der König adtete atfo 
aud nidt den Grafen in ibm; er fannte nur militäriſchen 
Dienſtadel, deutſche Reidjsgrafen und Reichsbarone waren 
ihm {acdherlid); er verbot fogar den Beitungen, von folden 
iu ſchreiben. 

Wie Friedrid) in der Cigentliebe das ficherfte und das 
befte Princip der Moral fand, fo war der handgreifliche 
Rugen ihm Reitfaden in Aflem. In feiner fpatern Zeit horte 
er auf, in der Landwirthſchaft mit Cabinetsbefeblen als 
Deus ex machina ju wirken, und ridtete fein Augenmerk 
mehr auf Manufacturen, Die ſchleſiſche Wolle ging früher 
ing Ausland und fam alg Tuch wieder. Der Aerger dar- 
uber beftimmte den Konig zur Anlage von Tudhfabrifen; 
alle ſchleſiſchen Regimenter trugen feitdem ſchleſiſches Tuch. 
Selbft feinen Widerwillen gegen die Guden überwand er, 
wenn fie fid) auf Fabrifen legten. Er dnderte nicht viel an 
den Sudengefeben. Mad altern Privilegien durften in Bers 
lin nur 152 Sudenfamilien fein. Sm Sahre 1750 aber 
waren 203. Deshalb 1752 .cin Cabinetsbefehl: dag die 
Sdhuginden nist mehr nad Familien, fondern nad Kopfen 
gezählt, bei der Ueberzahl aber die ärmſten und unſittlich— 
ſten weggefchafft werden follten. Da fie reid) geworden, 
burden jie gu Manufacturen benugt, mupten pachten und 
faufen, und wenn fie brav jahlten, erlaubte er ibnen, ,cin 
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zweites Rind anzuſetzen.“ Die Lottounternehmer mupten 
jährlich für 10,000 Thlr. Porzellan bei ihm faufen. In 
Landbau und ,andere Hrijtlidje Gewerbe” durjten fie fich 
nidt ,mengen”. Bom Jahre 1764 lautet ein foniglides 
Handſchreiben: ,Die Juden laſſen ſich beigehen, Kühe gu 
pachten, was Uns mißfällt. Auch ſollen die Juden nicht 
handeln mit rohem Leder, Wolle ꝛe., damit die chriſtlichen 
Fabrikanten nicht von ihnen gedrückt und ausgeſogen wer— 
den.“ Dagegen blieb ihnen volle Freiheit des Gottesdien— 
ſtes, den Rabbinern ſogar der ſchiedsrichterliche Spruch in 
Chee und Erbſchaftsſachen. Wenn ihnen die Rechte „‚chriſt— 
licher“ Kaufleute gegen große Summen ertheilt wurden, ſo 
fragen wir heutzutage freilich: Wer war dabei der wahre 
Jude 2 

Seine Ordonnanjzen haben im Cingelnen oft genug fiir 
uns einen humoriſtiſchen Anſtrich, befonders bei Anſtellung 
alter Soldaten. Einen invaliden Quartiermeiſter decretirte 
er zum Bürgermeiſter von Aſchersleben. Auf das dagegen 
erhobene Bedenken geht er ein und verfügt: „Dann ſoll er 
fic) mit der Rathmannsſtelle begnügen.“ Cin General ſchlug 
vor, einen alten Regimentspauker zum Bürgermeiſter von 
Ermsleben zu machen. Der König entgegnete eigenhändig: 
woh Habe nod viele invalide Unteroffiziers, die unterzubrin— 
gen find, eh’ id an die Paufers denfen fann.” Als es ihm 
ju fangfam ging mit der maffenbajten Unterbringung der 
Invaliden, erließ er eine ftarfe Riige ,wegen manquirender 
exactilude“, und fdrieb: ,Wenn ich zur Snfpectionsreife 
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fomme und finde andere Sungens und Domeftiques, wo id 
Snvaliden wünſche, fo jage ich fie gum Teufel ! “ 

In feinem Verhalten gum Orden des beil. Loyola zeiht 
man ibn der Treulofigfeit gegen feine eignen Ueberjeugungen. 
Als Prinz; hatte er 1737 eingeftanden, er „verachte“ fie ju 
ſehr alé daß er ihre Werke lafe; „die ſchlechte Befchaffenheit 
ites Herzens verdunfele alle ihre Vorzüge des Geiftes.” Und 
trop diefer Cinficht in die „ſchlechte Beſchaffenheit ibres Herz 
zens” ibergab er ibnen in Schleſien den Unterricht der Ju— 
gend, ſchrieb 1773, im Sabre der Uufhebung ihres Ordens, 
an Voltaire, der ibn Protector der Jefuiten ſchalt, der Papft 
habe ,thnen den Schwanz abgefdnitten® und nun fonnten 
fie „nicht mehr wie Simſons Füchſe die Haufer der Philifter 
in Brand fteen.” Uebrigens habe er im Dresdener Frieden 
ver{proden, die Religionen in statu quo ju belaffen. Und 
die fatholifden Fiirften hatten ihren Papſt zum WAbfolviren; 
ihn entbinde fein Menſch, alfo müſſe er fein Wort halten, 
denn ein Papft wiirde fidh wohl cher die Finger abbauen 
laſſen, als mit diefen Fingern einen verdammten Keger von 
feinem Schlage gu fegnen! — Zwei Sabre ſpäter fpridt er 
feine Hoffnung aus, der beilige Vater werde banferott ma— 
Hen, wenn nur nod) einige Minifter und Fitrften, die über 
gemeine BVorurtheile hinaus find, ang Ruder famen. Schon 
hatten feine Wechſel und Uffignaten zur Halfte ihren Credit 
vetloren; ohne Zweifel werde die Nadwelt des Vorzugs gee 
nießen, frei dDenfen ju fonnen. Dabei blicft er aber weiter 
alg alle andern Zeitgenoffen. Bei der Nachricht von der Auf— 
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hebung von Klöſtern in Frankreich, Oeſterreich, Spanien, 
in welche der Papft willigte, rujt er aus: „Welche Revolue 
tion! — Und nur die Verſchwendung der Höfe verlodt ju 
Diefer MaBregel, die dem Baume die Art an die Wurzel ſetzt. 
Der Baum wird ftiirjen, da man ihn untergrabt! “ 

Zu dem Colbert'ſchen Sperrfyftem, dem Friedrich im 
Handel und Wandel huldigte, gehörte aud, um fein Geld 
ing Ausland zu lafjen, fiir die Landesfinder Das Verbot, 
auf nichtpreußiſchen deutſchen Hochſchulen zu ftudieren. Gr 
gab mit diefem Zwange das erfte Beifpiel zur provingiellen 
Berengung der Studien, Hob die hisherige Gemeinſamkeit 
eines wiſſenſchaftlichen, wenigſtens akademiſchen Deutſch— 
thums auf, während er für die Kinder vornehmer Stände 
durch ausſchließlich franzöſiſche Erziehung eine förmliche 
Entdeutſchung der Bildung betrieb. In den niedern Schu— 
len benutzte er für die Lehrerſtellen gern ſeine invaliden Un— 
terofficiere, weil er in Folge des Hubertsburger Friedens 
30,000 Mann entlieB und der biirgerliden und bauerlichen 
Thatigfeit wieder zuführte. Damit fabte im preußiſchen 
Schulweſen jener Zeit eine entfhiedene Barbarei und ein 
zopfig militarifcher Formeldienft Fus, mahrend des Königs 
Geldfnauferei den ehrenwerth betriehfamen Minifter v. Zed— 
lig bet Berufung tüchtiger Kräfte nicht felten in peinliche 
Verlegenheit fegte ; Daher die Redensart vom travailler pour 
le roi de Prusse. Das philanthropi{he Syftem Baſedows 
erwuchs augerhalb des preußiſchen Staates, und wenn die 
Zurückberufung ded unter Friedrichs Vater ſchnöde verjagten 
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Wolff aus Halle ein geredhter und löblicher Sühnact war, fo 
geſchah dod fonft vom „Philoſophen von Sansſouci“ wenig 
in Saden deutſcher Philofophie. Nicht blos Leffing, aud 
Kant in Konigsberg blieb unbeadtet von ihm. Der Geift 
franzöſiſcher Freidenfer, der Friedrid) geſchult, hinderte ifn 
freilich, fic) je Cingriffe in die Denkfreiheit gu geftatten. 
Preſſe und religidfes Gewiffen blieben unbeſchränkt. In 
Bezug auf jene war er glücklicher Weife felbft Schriftſteller, 
wußte alfo die Macht der Hffentlidhen Meinung zu ſchätzen. 
Dod entdedt man aud cinige miderhaarige Gelüſte in 
Sachen der Biicherfreiheit und Cenfur. Gein befanntes 
Wort vom Jahre ſeines Regierungsantrittes hieB: „Gazetten, 
wenn fie intereffant fein follen, miiffen nicht genirt fein.“ 
Dod fdhon drei Sabre darauf, 1743, lautete cin Erlag, ,,in 
politicis“ fei „nichts ohne höhere Erlaubniß gu drucken.“ 
Nach der Beruhigung der aufgeregten Stimmung erjdien 
1772 ein Cabinetsbefehl ded Inhalts: die Bücher feien ,ciner 
gwar nidt ftrengen, aber dod hinreichenden Priifung zu 
unteriverfen“, weil ,die Freiheit ſtets mißbraucht“ werde und 
„die allgemecine Sicherheit wie das Wohl der Geſellſchaft den 
Spott nist vertrage.” Jn Politif durfte namentlid nicht 
dramatifirt werden und Leffings Minna v. Barnhelm fand 
in Berlin viel Schwierigkeiten, bis es 1768, ein Jahr nade 
dem es im Drud erfchienen, gur Aufführung fam. Die Poli— 
tif im Stück war nur fehr gelegentlid, die Anfpielung bes 
tubte nur auf Vorausfegung von Thatjadhen. Rad dem 
Hubertsburger Frieden waren 21 Freicorps ohne alle Ente 


-—p 74 €o 


ſchädigung sum allgemeinen Aergerniß entlaffen, und in Leſ— 
fings Minna wurde dies Thema berithrt. Fiir feine Per- 
fon war Friedtid) generds. Cin Pasquill auf feine Perfon 
ließ er befanntlich an einer Berliner Straßenecke tiefer rücken, 
damit es die Leute beffer lafen. Der von den Kanzeln als 
Utheift verfolgte Freidenfer Edelmann fonnte in Friedrichs 
Hauptitadt unangefodten leben, die Fortfepung von Leffings 
Wolfenbiitteler Fragmenten erſchien 1778 zu Berlin im 
Drud und der überall verjagte Rouffeau erfreute fid) in 
Neufdatel des preußiſchen Sdhuges. Sm Garten gu Mont— 
morenct lautete Sean Jacques’ dankbare Inſchrift unter 
Friedrichs Bildniß: Il pense en Philosophe et se conduit 
en Roi. Friedrichs Grundfag war: Mögen fie reden was 
fie wollen, wenn fie nur zahlen was fie follen! Leider gin- 
gen aber jeine Marimen nicht immer in feinen Coder Uber, 
manches blieb Phraſe in feinen Schriften, feine Grundfage 
wurden nicht immer Staatsyrundgefege. Sobald Friedrich 
die Augen ſchloß, griff die feige Angft im Gefühl der Schwäche 
und Verſchuldung bald genug zu entgegengefebten Maß— 
regeln, um das von Friedrich verfpottete Gottesgnaden- 
fonigthum ju ſchützen und Denfen und Glauben gu fnech- 
ten, d. h. chriftlid) gu bebiiten, denn das Gefühl erbarm- 
licher Berfiindigung nannten die Wellner unter dem zweiten 
Friedrich Wilhelm chriſtliche Empfindung. Friedrid) fried 
alé Pring 1739: da er es mit feiner Gefte halte, fo fonne 
er ihnen allen ohne Borurtheil gufeben und „ſich auf ibre 
Koſten beluftigen”; in der Moral fei er jedoch nicht fo indif— 
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ferent, da fie der nothwendigfte Theil der Philoſophie fei 
und am meiften gum Glück der Menschen beitrage. Er fannte 
und verftand vom Chriftenthum nichts als einige praftifcde 
Griffe humaner Wohlfahrt. Diefe Armuth der Empfindung 
gab feiner Grope jene Niichternheit, die falt blieb und 
falt läßt, aber dod) Hochachtung, ja felbft Chrfurcht’ ein— 
flößt vor der unerſchütterlichen Kraft und Stärke feiner 
Seele. Wie er als Pring in feinem Antimacdiavell als das 
Zeichen einer ftarfen Regierung erfldrte, ,Sedermann Ge— 
miffensjreiheit zu geftatten”, da ein Regent nur „König fein 
und nie den Priefter machen” dürfe, fo erwiederte er in ſei— 
nem Ulter als Herrſcher dem Herjog von Braunſchweig, der 
in Der Religion ,dod eine ftarfe Stütze Der Autorität“ ſehen 
wollte: ihm ,geniigten Ordnung und Gefebe; blinder Gee 
horſam fei nur fiir Tyrannen, wabhre Furften brauchten 
nidts als einen verniinftigen und auf Griinden berubenden 
Gebhorjam.” Die Berliner Oberfirdenbehdrde, welche fic 
bei ihm beflagte, dab die Katholiken in ihren Schulen Pro- 
felyten machten, verwies er auf den Fiscal, der ein Auge 
Darauf haben miiffe, dab feine Religion der andern Abbruch 
thue, Denn in feinen Staaten müſſe ,Seder nad feiner facon 
jelig werden fonnen.”“ Cin fpdterer Ausfprud von ihm 
fautete: „Der falſche Glaubenseifer ift ein Tyrann, der die 
Lander entvolfert, die Duldjamfeit eine zärtliche Mutter, 
welde fie gedeifen und blithen madt.” Er verlangte nur 
ygute Birger”. Sein Rechtsgefühl in Religionsfaden ging 
allerdings Hand in Hand mit feiner Gleidgiltigheit gegen 
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Glaubensfake. Der Zogling BVoltaire’s hatte fid) von Sus 
gend auf an ſeines Meijters Hap gegen die Hierarchen gee 
nährt. Boltaire’s Satyre hatte ihre große Miffion darin, 
Die Herrſchaft der Geiftlidhfeit, die fid) im Schooße des Abere 
glaubens an der Verdummung der Welt jahrhundertelang 
gemajtet hatte, gu ſtürzen. Als Regent jog fic) Friedrichs 
Zorn gegen Uebergriffe der Geiſtlichen oft rubig hinter ſei— 
nen Rechtsſinn zurück. Bei Streitigfeiten zwiſchen Geelfors 
gern und Gemeinden trat er meift auf Seite der legtern. 
„Den Fafen (Pfaffen) wird man feine Verfolgung geftatten!” 
{autete eine feiner Berfiigungen von eigner Hand. ,Wenn 
der Bfarrer den Bauern gefallt, mug man fie nicht Hicanie 
ren!” hieß ed in ciner andern, ald die Oberbehdrde einen 
Dorfprediger abfegen, die Gemeinde aber nicht von ihm lafs 
fen wollte. Den Berlinern, die gegen die Cinfiihrung eines 
verbeſſerten Gefangbudes einfamen, geftattete er das alte. 
Freilich bezeugte feine cigenhandige Randglofje dazu die ents 
fciedene Berarmung feines Gemilthes, das von der Poefie 
unferer Kirdenlieder, von der Einfehr und Zufludt des Here 
zens in die Stille, wo Gott fpridt, feine Ahnung hatte. 
Die Randgloffe des Königs mit der Anfiihrung eines Liedes 
von Paul Gerhard verrieth offenbare Rohheit. ,Wenn die 
Leute“, ſchrieb Friedrich, ,nod {dnger: Nun ruben alle Wale 
der und ähnliches dummes und thoridtes Zeug fingen wol- 
fen, fo fol man fie gewabren laffen.” Jn Neufchatel war 
iiber das Dogma von den ewigen Hollenftrajen ein Streit 
ausgebroden, gegen den er einfdreiten follte. Er entſchied, 
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er habe nichts dagegen, menn die Pfaffen ewig verdammt 
fein wollten. Der Prediger Franfe in Halle, der Sohn jenes 
Pietiften Hermann Auguſt, ded dortigen Waifenhausftifters, 
hatte die Entfernung der Komödianten aus der Univerſität— 
ftadt betrieben, wie früher fein Vater, der Wortführer an 
der Tafel des verftorbenen Königs, fic) an der Vertreibung 
des Philofophen Wolff verfduldete. Friedrich wollte den 
Studenten cine ,Satisfaction” geben und die Bigotterie ded 
„Fafen“ ftrafen, indem er Diefem befahl, die verpdnte Bude 
Apolls in Perfon gu befuden und darüber vom Sdhaufpiel- 
Director cin Zeugniß beigubringen. Nur mit Mühe gelang es, 
diefe Verordnung ſtillſchweigend unausgefiihrt gu laffen. Sn 
des grofen Königs Werken ftehen gum Ergdgen der Spotter des 
Chriftenthums unter anderen auch folgende Sake: „Große 
Frommelei und Verriidtheit im Gehirn find meiner Anfidt 
nad) gleichbedeutende Worter (Grief an d'Alembert, 1774), 
wenn anders Die Frömmelei nicht nod gefahrlider ift, denn 
fie ift bleibend, die Verrücktheit hingegen verliert fich, fobald 
das Fieber nachläßt.“ — ,Wenn man febhr Hriftlich it, fo 
ift es ſchwer, zugleich febr verntinftig zu fein.” — ,Man 
möchte bisweilen glauben, von RKonftantin bis auf Luther 
{ei Die ganze Welt toll geweſen.“ — „Die evangeliſche Reli— 
gion iſt die beſte, viel beſſer als die fatholifde,” — warum? 
— „weil die proteſtantiſche Rirdhe gang der Regierung 
untertham ift!” 

Dicht neben dieſen Belegen nackter Rohheit, dreiſten 
Dünkels und herriſchen Eigenſinns ſtehen dann freilich eben 
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foviele Kernſprüche der listen, hellen gefunden Vernunft. „Ich 
denke über Gatyren wie Epiktet,“ ſchreibt der Greig 1775 
an Boltaire; ,fagt man Böſes von Dir, und ef tft wabr, 
fo beffere dich; find eS Liigen, fo lache darüber.“ — „Froher 
Muth", fchrieh der Siingling aus Rheinsberg, ,madht uns 
ju Gottern, mürriſcher Ernſt ju Teufeln. Der legtere ift 
eine Art von Geiz, der die Menſchen des Glücks beraubt, 
das fie genicBen fonnen.” — „Ach wie hartherjzig find dod 
die Menſchen!“ fchreiht der Menfdenfenner an Marquis 
PArgens 1757. „Es heißt: Ghr habt Freunde. Sa wahr— 
lic) fone Freunde, die die Arme tuber einander fAHlagen 
und zu einem fagen: Bei meiner Treu, id) wünſche euch viel 
Glück! — Aber ich ertrinfe: reicht mir doc wenigftens einen 
Strick! — Ci nicht doh, ihr werdet nist ertrinfen. — 
Dock, den Augenblic finf’ id) unter! — Ci, wir hoffen das 
Gegentheil; wenn es aber geſchehen follte, fo feid verfichert, 
daß wir cud) cine ſchöne Grabſchrift fegen.” 

Selten wohl hat cin Menſch auf dem Throne fo tief in 
Das ſchwache Herg der Menſchen geblickt. Mitunter freilich 
iſt die ſcharfe Helle ſeines Blicks wie kaltes Wetterleuchten 
einer nüchternen Verzweiflung, die ſich über alles hinweg— 
ſetzt. In einem Briefe aus demſelben Jahre und an denſel— 
ben Freund, der ihm zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges den 
vertrauten Jordan von früher her erſetzte, leſen wir fol— 
gende verwegene Aeußerung: „Wir Fürſten, wir dürfen uns 
nur in unſerer Herrlichkeit zeigen, ſo wie der Herrgott bei 
der Meſſe. Man erhebt eine goldne Monſtranz, alles Volk 
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betet an, die Meffe wird gelefen, harmoniſche Inſtrumente 
begleiten fie, das Beifpiel flößt eine diiftre, finftre Ehrfurcht 
ein. G8 fommt ein Quidam dazu, fieht die ganze Ceremo- 
nie mit priifendem Auge an, nimmt die Monftranz, findet 
darin ein Stückchen ungefauerten Broted und lacht iiber den 
Aberglauben des Volks.” — Diefer Quidam fann aber nur 
der falte Spotter fein, der feinen Theil hat an dem Bediirfs 
niß der Phantafie und des Herjens, das Ewige im Symbol 
ahnend zu faffen. Beſſer flingt ſchon ein anderer Ausfprud 
Friedrichs: „Die Madht der GeiftlichFeit beruht nur auf Mei- 
nungen und auf der Lecidhtgldubigkeit der Menfden. Man 
Flare diefe auf, fo hat die Bezauberung ein Ende.” Fir 
Leichtgläubigkeit“ mird freilid) der tiefere Renner der Men— 
fen Lieber: Glaubensbedürftigkeit fagen und das Amt der 
Aufklärung, d. h. der Deutung der Geheimniffe des Lebens 
in den Handen erleudhteter Priefter nicht fiir entweiht hale 
ten. Damit nidt im Widerſtreit ſtände dann des Königs 
politiſcher Ueberzeugungsſatz: „Falſche Politifer meinen 
in ihrer Beſchränktheit, es ſei leichter, ein unwiſſendes und 
dummes Volk zu regieren als ein aufgeklärtes; gerade um— 
gekehrt, je unwiſſender und thieriſcher, deſto widerſpenſtiger 
und unlenkſamer iſt es.“ Um es alſo lenken und bilden zu 
können, bedarf es aufgeklärter Lehrer, und beſſere Lehrer 
giebt es nicht als Jünger Chriſti. Ergreifend, als ſchmerz— 
liches Ergebniß eigner Erfahrung, klingt Friedrichs Wort: 
„Jemand, von dem man glaubt, er habe keine Religion, 
wird allgemein verſchrieen, mag er auch übrigens der recht— 
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fhaffenfte Menſch von der Welt fein.” — Man fann Fried- 
tid) nidt für unreligids, nicht einmal fiir unchriſtlich erfla- 
ten. Mur war feine Religion ein Mind des niidternen Ver— 
ftandes, feine Frömmigkeit nidts als die Logik des Stoifers, 
fein Chriftenthum ein farger Abhub, ein Brofamen von der 
reichen Tafel eines geheiligten Lebens. Wenn der Konig einen 
alten General megen deffen Betheiligung am Genus ded 
Abendmahls verfpottete, fo nahm er den Unbill dod im 
nddften Augenblick zurück. Cr blieb ein Zweifler, aber er 
lieB e8 gu, wenn Andere aus andern Quellen ſchöpften; in 
der Jugend ein Spotter, war er eines Beffern belehrt; er 
ſchwieg fogar, als nad) dem Siege bet Leuthen 25,000 Mann 
wie aus Einer KeHle: „Nun danket Alle Gott!” anftimmten ; 
in der Schule des tiefbittern Ernſtes hatte er Den Spott ver- 
fernt. Und wenn die Prediger von den Kanzeln an die 
preupifden Fahnen den Sieg des evangelifden Chriften- 
thums fniipften, fo lag das gwar auger ſeinem Gefühls— 
freife, aber er war politiſch genug, es in feinen Gefichts- 
freid gu giehen und ed gu benugen. Cin Held wie Guftav 
Adolf, der cine Fahne des Glaubens entfaltete, war er nicht. 
Religidjer Enthuſiasmus und Fanatigmus galt ibm gleid 
viel, mie denn freilich auch oft genug die Helle Flamme dies 
fer Erleudjtung im dunflen Qualm erftict, die Grenglinie 
swifden Glauben und Aberglauben unfider genug ſchwankt. 
Jn feinen Brweifeln aber war Friedrich ehrlich, in feinem 
Unglauben ſuchte er gegen Undere geredht gu fein. Go ges 
wöhnte er fic, das Bediirfnif ded Glaubens in Andern 
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zuzulaſſen, wahrend er ſich von diefer Bediirftigheit, als 
einer Schwäche des Gefhlehts, ausſchloß. So fonnte er 
flieBlid) in einem Briefe an d'Alembert (1770) das Chri 
ftenthum gegen das Systéme de la nature fogar in Schutz 
nehmen, die Unvernunft ded Verfaffers ſchelten, deffen Bere 
leumdungen als Uebertreibungen riigen; der Sag des Evan- 
geliums: Thue Andern nist, was du nicht willft, daß fie 
dir thun! fet der Inbegriff aller Moral. Friedrids Religion 
war Moral. Jm fittliden Inſtinet der Menſchen fah er den 
Bau der menfhliden Gefellfhaft und die ftaatlide Ordnung 
begriindet; alles Undere gab er preis, weil er die moralifche 
Triebfraft im menſchlichen Geift fiir fo ftarf und fiir fo aus- 
reichend hielt. „Unſere jegigen Religionen” — dies die 
Summe ſeines Befenntniffes — ,qleiden eben fo wenig der 
Religion Chrifti als der der Srofefen. Das Chriftenthum 
perdnderte fid) wie die Sitten. Es verlor von Sahrhundert 
su Sahrhundert mehr und mehr von feiner urfpriinglicden 
Einfachheit und artete bald fo aus, daB man es faum nod 
wiedererfennen fonnte. Nichts ibertraf bei feiner Ent— 
ftebung die Heiligfeit feiner Moral; aber der Hang deg 
menſchlichen Herzens gur Verderbniß verfehrte diefelbe bald. 
Go wurde der reinfte Quell des Guten der Grund gu einer 
Menge von Uebeln fiir die Menfchheit. Chriftus hat eine 
Dogmen cingefegt, die Kirhenverfammlungen haben dafür 
geforgt. Seine Religion mar reiner Deismus.” — Im 
Grunde war ihm Chriftus nur ein gweiter Sofrates. Und 
hierin liegt die Cinfeitigfeit, aber aud) die ftarfe Kraft der 
Kiih ne, Deutſche Charattere. 6 
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Charaftere jenes Sahrhunderts. Sie ſchufen das Heil aus 
ſich felbft, und hielten es fiir Schwäche, die Heilsbedürftig— 
feit Der menſchlichen Natur aus ihrer Unguldnglidfeit here 
zuleiten. Shr Glaube war die Errungenfdaft ihres fors 
ſchenden Verftandes, ihre Religion das Ergebniß der gufame 
mengefapten RKraftentwidelung ihres Geiftes. Sm fdarfen 
Bugwind ihrer Hellen Bergluft verfdmahten fie die Atmos 
{phdre der Niederungen, in deren Sümpfen fic die Feigheit 
der Verzagten Nefter haut. Ihr beftes Wiffen war auf der 
Degenfpige der Forſchung errungen, hatte ſich fogar in der 
Feuerprobe der Vergweiflung bewahrt. Weit entfernt von 
Der Uufflarung von heute, deren Materialigmus die Herr- 
{haft des Geiftes nicht mehr fennt, fand fic thr Deismus, 
der als glaubensleer gefdholtene, dod im geiftigen Centrum 
der Welt zurecht. Konig Friedrich conftruirt fid) das Wefen 
eines ſelbſtbewußt handelnden Gottes in demfelben Briefe 
an d'Alembert, und die deiſtiſche Richtung hat Feine beffern 
Beweiſe vom abfoluten ,Ding-an-fidh” vorjufiihren. ,,Die 
Vernunft“, ſchrieb er, ,geigt mir fo erftaunenswerthe Ver— 
Haltniffe in der Natur und legt mir fo auffallende und fo 
einleudhtende Endurjaden vor, daß ich gezwungen bin jujus 
geben, ein denfendes Wefen walte über diefem Weltall, um 
die allgemeine Cinridjtung der Mafdine in Ordnung ju 
erhalten. Dieſes Wefen denk' id mir als den erften Urſtoff 
ded Lebens und der Bewegung. Das Syftem einer Ents 
widlung des Chaos ſcheint mir unmöglich gu erweifen, denn 
es würde nod) mehr Gefchicdlidfeit dazu gehiren, das Chaos 
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gu bilden und gu erhalten, als die Dinge fo zu ordnen wie 
fie jebt find. Das Syftem einer Schöpfung aus Nidhts ijt 
widerfpredend und folglid) ungereimt. Es bleibt alfo nichts 
fibrig al die Ewigkeit der Welt, — eine Sdee, die feinen 
innern Widerfprud inſichſchließt, weil das was heute ift, 
aud ſehr wohl ſchon geftern dagewefen fein fann und fo 
fort. Da nun der Menſch Materie ift, und dod denft und 
fic) felbftandig bewegt, fo feh’ id nidt cin, warum nidt ein 
Ghnlides denfendes und handelndes Urwefen mit der allge- 
meinen Materie follte vereinigt fein fdnnen. Ich nenne es 
nicht Geift, weil id feinen Begriff von einem Wefen Habe, 
weldes feinen Raum einnimmt und folglid) nirgends eriftirt. 
Da aber unfer Denfen eine Folge der Organifation unſers 
Körpers ift: warum follte nist das unendlich mehr als der 
Menſch organifirte Weltall eine Denkkraft befigen, die un- 
endlide Vorzüge vor der Verftandesfraft eines fo ſchwachen 
Geſchöpfes hatte 2“ 

In Friedrichs Zweifeln am Geift liegt mehr Beweiskraft 
und Gewifheit, als im Seitalter von heute einerfeits die 
Materialiften und andrerfeits die Devoten und Glaubens- 
feligen zu geben im Stande find. Und mit diefem feinem 
Hefenntnif hatte er einen Lefjing als Gehülfen und Freund 
an feine Geite berufen, den Samen, den Smmanuel Kant bee 
reits gu ftreuen begann, hegen und pflegen follen, damit die 
Factoren des Beſten, was diefe drei Geifter ſchufen, fühlten 
und dachten, fi als die Gumme des Jahrhunderts der Auf— 
flarung in Staat, Kirche und Geſellſchaft feftftellte! Dae 
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Kridericianifde Beitalter hatte dann tiefere Wurzeln ge- 
{lagen und einen Baum von mehr Dauerbarfeit getrie- 
ben, der dem Rück- und Umſchlag ftarfern, nadhaltigeren 
Widerftand geleiftet. Das aufgeflarte Königthum volljog 
fein Werf ohne gu wiffen, was im Schooße deutſchen Vole 
kes feimte und reifte, ohne Herbeiziehung deffen, mwas in 
deutſcher Litteratur, in Poefie und Philofophie fid) zur Mite 
arbeiterſchaft eignete. Was Wunder, dab gum Gedeihen der 
Gefammtheit der Segen ausblieh! Der Staat Friedrids 
zerfiel, deutſches Didten und Denken feierte unausgefepst 
{eine bleibenden Siege. Um ein neued Deutſchthum nad 
qufen und innen gefidert aufgubauen, dazu war ein Bue 
jammengreifen aller Kräfte nothwendig. 

Sprechen wit aud nod vom Bilde feiner äußern Er— 
ſcheinung. Vor den Augen des Volfs find nur die Biige des 
„alten Fritz“ ftehen geblieben, und Rauds Denfmal hat 
Diefelben der Unſterblichkeit iberliefert. Man fennt ein 
Bild im Berliner Schloffe von Friedrid als Kind und ein 
anderes vom Singlinge; Adolph Menzel hat in Slluftra- 
tionen feine ebenfo zarte mie fede Sugendgeftalt fehr glück— 
lid) aufgefaßt und hingeſtellt, während Oelbilder dieſes 
trefflichen Skizzenzeichners Friedrich im blühenden Man— 
nesalter bei Tiſche mit Voltaire und ſeiner franzöſiſchen 
Tafelrunde, ſowie die Begegnung des alten Königs mit 
Kaiſer Joſeph in Neiſſe aus dem Jahre 1769 darſtel— 
len. Baron Bielfeld beſchrieb des Kronprinzen Perſon in 
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Rheinsberg. Friedrich trug danach ſein eignes blondes Haar; 
er „ſieht ziemlich männlich aus, jedoch flasque.” Marquis 
Valori, franzöſiſcher Geſandter am Berliner Hofe, ſchil— 
derte 1745 des Königs Erſcheinung. Friedrich, ſchrieb er, tit 
von Figur klein, ſein Wuchs iſt regelmäßig, Hüften zu hoch, 
Beine zu ſtark, Mund und Naſe aufgeworfen; ſein Lächeln, 
geiſtreich und liebenswürdig, gewinnt oft einen ſpöttiſchen 
und bittern Ausdruck. Mit Entzücken ſpricht Valori von 
des Königs großen blauen Augen. „Ich weiß nicht, ob Je— 
mand gleichgültig bleiben könnte, wenn er ihn leiden oder 
in Zorn ſieht.“ Ein anderer Franzoſe, Thielbault, nennt ihn 
mauvais cavalier: „Buste admirable et vraiment royal, 
mais pauvre et misérable piédestal. Sa léle et sa poitrine 
sont au-dessus des éloges, le train d’en bas au-dessous 
de la critique.“ — 3um Bilde des Alten, wie es im Volke 
fortlebte, gehören weſentlich Krückſtock und Tabafsdofe; mit 
jenem, ſtatt der Sporen, ſaß er ſogar zu Pferde, und die 
Doſe mit ihrem Spaniol war ihm ſtetes Bedürfniß für die 
ſteile Naſe, die wie ein Inſtrument des Forſchens, faſt wie 
eit Alles herausbohrender Korkzieher, ſich über die zahn— 
los zuſammengepreßten Lippen vorſtreckte. In dem verknö— 
cherten Antlitz des alten Königs ſaß das große blaue Auge 
wie eine ewig wache, klare, wenn auch nordiſch kalte Sonne. 
Lavater, Der Phyſiognom, ſtellte dem Könige, freilich nach— 
träglich, das Horoskop. Er fand fein Antlitz fo „jum Kö— 
nigsgeſicht geſchaffen“ wie kein anderes. „Ich habe ſein Auge 
lange und nahe angeſehen: mehr treffend als blendend, mehr 
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durddringend als bligend. Aber man ſchließe fein eignes 
Uuge und betafte die Linien von der Hohe der Stirn bis 
ans Ende der Nafe: der Phyfiognomift wird niederfallen 
und rufen: Cin pradeftinirter Konig oder Welterſchütterer; 
ohne Thaten lebt er nidt, fo wenig als ohne Odem!“ Lavas 
ter [ad aber aud) entſchiedene Menfchenveradtung in Fried- 
richs Gefidht; ex meint, fein hohes Selbſtgefühl habe, weil 
er Seinesgleichen nicht gefunden, in Geringſchätzung der 
Mitbrüder ausarten müſſen. 

Ueber des Königs Augen und ihren alles durchdringen— 
den Blick ſchwärmt in Hippels Lebensläufen ein deutſcher 
Singling: „Solch ein Auge!“ — ,Hat er Augen? Sterne hat 
et, Sonnen, die ihr eigen Licht haben und Strahlen werfen. 
— Wenn er fie dod ſchonen mite, die grofen Königs— 
augen, und fie nidt fo Hine und herwerfen, oft auf eute, 
die des Blicks nicht werth find, wabhrlid nist. — Gleich 
wie id) ihn fahe, dacht' ih: warum teifen denn nicht Dich— 
ter, Maler, Bildhauer nach diefem Ideal eines königlichen 
Ausfehens, nach diefem Bilde eines Königs? — Cines, Vase 
ter, mit Sr. Majeftat Erlaubniß, gefallt mir nicht: was id 
mid gedrgert habe, daß er die Flöte fpielt!” Es gebe ja fein 
königliches Inſtrument, fagt der junge Königsberger, und 
den Odem folle man fiir das Wort fparen. Freilid), da Cr 
fie fptele, fonne wohl nod) was aus ihr werden. Aud laffe 
er fid) auf ihr nur hdren, wie man fid) im Schlafrock jeben 
laffe, vor Freunden und Tonfiinftlern. Cine Sdhlafmige 
trage er nie, auch feine Krone, immer den Hut, auch ſchon 
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friih Morgens, denn nad feinem eignen Worte regierte 
Friedrid) einen Staat, wo der Konig immerfort auf der 
Wache ftehen müſſe: ,Sein Hut fteht ihm als eine Krone. 
So tragt Keiner feinen Hut. — Wenn der Konig grist, Du 
follteft feben, mie er Den Hut fabt! Und feine Mleidung ? 
Nits was neu fchiene; ein neues Kleid iſt nicht königlich. 
Vater, durchweg ein Konig! Wlles fo natürlich. Thaten wir 
eg, war’ ed Die äußerſte Uffectation.” — Sm Blick des un— 
verwandt auf Cinen Punt geridteten Wuges lag wie in der 
geiftigen Willensfraft Friedrids fiir die wunderſüchtigen 
Menſchen cine magiſche Gewalt. Hippels Schwärmer fried: 
„Der Konig Hat in feinen Feldzügen die Kugeln um ſich 
herumpfeifen und hinfinfen laffen; wie Mücken fah er fie 
an, die um feinen Kopf fich luſtig madten. Man follte faft 
glauben, fiir einen unverwandten Blick auf Cinen Flee, fir 
einen feften Gang jum Biel, fiir ein Bewuftfein: das ift 
der rechte Weg! haben die Kugeln felbft Refpect. Im Willen 
des Menſchen liegt eine menſchliche Allgewalt.“ — Und in 
der That, den Glauben an menſchliche Allmacht erweckte 
Friedrich einem ſchlaff in fic erlahmten Seitalter. 

In Potsdam war er Konig, in SGansfouci Menſch. Cr 
hafte alles Ceremoniell, allen Pomp; in Ganéfouci fonnte 
er abwerfen, was thm hinderlich ſchien, um bei der furjen 
Spanne Zeit des Lebens ganzen Mein gu faffen. Wie er fiir 
feinen Staat nur Minifter hatte, die feine Seeretäre, feine 
Grpedienten waren, fo glid fein Hofhalt bei der größten 
Einfachheit, ja Diirftigfeit in feiner Umgebung einer ſehr 
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einfaden, nüchternen, aber correcten Maſchine. Er hatte, 
jagt ein Gewährsmann, einen Kanzler der blos fein Sdrei- 
ber war, einen Oberjdgermeifter der fic) feine Wachtel ju 
ſchießen traute, einen Mundſchenk der nist wußte, ob Wein 
im Keller war, einen Oberftallmeifter der nicht befugt war, 
eit Pferd fatteln zu laſſen, einen Garderobemeifter der nicht 
einmal wupte, wer des Königs Sdhneider fei: der Kammerer 
Fredersdorf beforgte alle jene Dienjte. Des Königs Kleider— 
nachlaß faujte ein Sude fiir 400 Thr. ; feine feiner Kutſchen 
war ber 100 Thlr. werth. Gewöhnlich das Hausgerath, das 
Lager ein ordindres Feldbett. Aber die Bücher in den Schrän— 
fen, verivorren DdDurdeinander, jeigten von Gebraud. Flote, 
Krückſtock, Tabafspofe und Hunde, die geliebten Windfptele, 
die ihre befondern Laquaien hatten und denen er Grabjfteine 
mit Epitaphen febte, waren fein einziger Qurus. Ritt er aus, 
fo begleitete ihn oft nur cin einziger Reitknecht. Nachts ſchlief 
er ohne Wache. Zimmermann, der hannöverſche Hofmedi- 
cué, nad) Potsdam jum franfen Konig gerufen, befdried in 
feinem Buche: , Bon der Cinjamfeit” zwei Jahre vor Fried= 
richs Tode die Cinfamfeit des ländlich ftillen Philoſophen— 
hauſes. „Wo jener alte Kriegsgott feine Donnerfeile ſchmie— 
Det und Werle feines Geiftes fiir die Nachwelt ſchreibt, wo 
er fein Boll regiert wie der befte Vater fein Haus; wo er in 
Der einen Halfte des Tages die Bitten und Klagen des gee 
tingften Biirgers und Landmanns lieft und feinem Lande 
von allen Geiten mit erftaunliden Geldfummen aufhilft, 
ohne irgend eine Erftattung ju verlangen, ohne irgend etwas 
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Dabet gu fuden als das gemeine Bejte; und wo er in der 
andern Didter ift und Philofoph: — herrſchet weit umber 
eine Stille, in der man den leiſeſten Hauch von jedem ſanf— 
ten Winde horet. Jd beftieg diefen Hiigel sum erften Male 
im Winter in der Abendddmmerung. Als id) dieſes Welt— 
erfchiitterers kleines Haus vor mir erblicte, fhon nahe war 
an feinem Zimmer, fab ich gwar Lidt, aber feine Wache vor 
des Helden Thur, feinen Menſchen, der mid) gefragt hatte, 
wer id) fei und was ich wolle. Sh fah nists und ging frei 
und froh umber vor diefem fleinen und ſtillen Hauſe.“ — 
Natürlich, Monardhen, die weniger in ihrer Perſon zu bee 
wabren haben, verfdanjen ſich oft weit ftarfer, alé fonnten 
fie geftohlen werden. König Friedrich lebte freilid fo farg 
und ungemüthlich einfam wie ein alter Junggefell. Er lebte 
ohne Familie, ohne Giinftlinge, ohne Rathgeber und Ver— 
traute; nur ein Fleiner enger Kreis geiftreidher Menſchen fand 
fic) an feinem Tiſche. Hier Hielt er Hof, und die Witzfunken 
der Rede würzten geiftig dag Mahl. Cs war feines Vaters 
Tabaféscollegium in anderer, pifanterer Form, ohne Rauch— 
tabaf, aber mit Spaniol; gepfefferte Speifen gingen Hand 
in Hand mit gepfefferten Späßen über Gott und Welt, Reli— 
gion und Politif. 

Ueber Friedridhs Entfremdung vom Geſchlecht der Frauen 
lafjen wir den Schleier ruhen, um fo mehr als hieraus 
nicht, wie in der Maitreſſenwirthſchaft franzöſiſcher Ludwige, 
eine weichliche Entartung ſeines Regimentes, vielmehr nur 
eine Entartung ſeiner eignen Empfindungen und Bedürfniſſe 
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erwuds. Sein Verhalten zur deutſchen Litteratur, die um 
ihn ber mächtig auffeimte, würde ebenfalls der Vergeffen- 
Heit verfallen fonnen, hätte diefer deutſche „Salomo des 
Nordens” feine Schrift über deutſche Dichtung und Wiffen- 
ſchaft (De la litterature allemande, des défauts qu’on peut 
lui reprocher, quelles en sont les causes, et par quels 
moyens on peut les corriger. Berlin, Decker. 1780. 80 
Octavfeiten), eine Schrift, die er anfänglich blos fiir feinen 
Minifter Hertzberg auffegte, dann aber in die Mutterfprade 
luberfegen ließ, nicht felbft gum Dru gegeben, thm und der 
Nation zur bleibenden Schmach, ihm, weil fein cigenfinniger 
Trok ſich nicht dberwinden fonnte, was er als Jüngling vor 
Sahrjehnten in feinem BVaterlande wahrgenommen, nod 
einmal als Greig, eh’ er daritber abſprach, ju prüfen, — der 
Ration zur Schmach, weil diefe Schrift ein dauerndes Zeug— 
nif ift, daß ihr angeblich größter Fürſt feine gropte Unwiſ— 
fenHeit in heimifden Dingen gleichſam von oben Herab pro- 
clamirte und in einer fouverdnen Naivitdt über deutſche 
Cultur und Didtung ju einer Beit abſprach, in welder 
nicht blog mit Klopftod, Winkelmann und Wieland, fondern 
mit Leffing tn feiner Vollendung und mit Goethe in feinen 
Anfangen dev goldne Morgen, ja der liste Tag in unferem 
Didten und Denfen angebroden war. Mit einer ironifden 
Selbſtbeſpöttelung, wie fie nur dem fpibfindig trodenen 
genins loci feiner Heimath eigen ift, duBerte der hodbetagte 
Konig gegen Mirabeau: ,Weldhen größern Bortheil hatte 
id) Der deutſchen Litteratur bringen fonnen, als dab ich mid 
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nidt um fie kümmerte?“ — ein foniglidbes Wort, das in 
der That jur Entgegnung eine Litteratur verdiente, die eben 
fo unbefiimmert um die Throne ihren Weg geht. Dag das 
Fridericianifjdhe PBreugenthum uns fein deutſches siecle de 
Louis XIV. fieferte, dem Hofe eines fleineren Auguſtus die 
Pflege einer goldnen Litteraturbliithe überließ, war vielleicht 
nur heilſam, oder died Preufenthum hatte denn zur Bedine 
gung feiner Größe nicht Deutſchlands Negirung madden, in 
feinem größten Fürſten nidt die Entfremdung von allem 
DeutfHthum fronen müſſen. Dab Friedrid) das fchlechtefte 
Deutſch ſprach und fdrieb, das je ein Sterblicher auf deut— 
ſchem Boden veritht hat, ift erflarlid und fomit verzeihlich, 
da er am Hofe ſeines BVaters vor der Barbarei geſchmack— 
loſer Rohheit feine andere Rettung fand als in der Flucht 
jum franzöſiſchen Wefen in Sprade, Sitte, Sinnesart und 
Empfindung. Aber dag er nod) ſechs Jahre vor feinem Tode 
in Der Herausgabe jener Schrift feine erklärliche Sugendent- 
wohnung und feine dDauernde Entdeutſchung principiell ju 
redjtfertigen, nidt blos gu befdhonigen fuchte und mit der 
plumpften Dreiftigfeit, mit der dicften Unwiſſenheit fir 
deutſche Litteratur Hhddhftens nod) einen gutgemeinten frome 
men Wunſch zum Schluß brig hatte, died fann nur ente 
fhuldigen, wer fid) des Verbrechens theilhaftig madt, in 
der Perjon eines Firften in allen Dingen päpſtliche Unfehl— 
barfeit gu vergdttern. Der fiinfundswanjzigiahrige Pring 
hatte, drei Jahre vor feinem Regierungsantritt, an Voltaire 
geſchrieben, ed feble Den Deutſchen nist an Geift, ihr Charak— 
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ter fei Dem der Englander ähnlich, fie feten fleißig und grund- 
fi), aber ihre Bitcher von einer ertddtenden Weitſchweifig— 
feit. Wenn man fie in etwas von ihrer Sdmerjalligfeit 
Heilen und mit den Gragien befreunden fonnte, fo verzweifle 
et nidt daran, daß die Ration große Manner hervorzubrin— 
gen vermodte. Die Getheiltheit Deutſchlands fet Urſach, 
daß die verſchiedenen Provinzen fic) niemalé einer einzigen 
Ufademie unterwerfen witrden, und aus Mangel an einer 
allgemeingultigen Sprache feien die deutſchen Gelehrten ge- 
ndthigt, in fremden Sprachen ju ſchreiben. Dazu fomme, 
daß die Firften im Allgemeinen die Gelehrten veradhteten 
wegen der ju geringen Sorgfalt, weldhe die Mebteren auf thr 
Aeußeres verwenden. Der Schulftaub, der den Gelehrten 
anflebe, und daé Mibverhaltnig gwifchen einem mit thren 
Ideen angefüllten Kopfe und dem leeren Gebirn diefer gro- 
Ben Herren mache, daw die Lewtern gern ber das Aeufere 
det Gelehrten fpotten, mahrend der Geift, der Darin wohnt, 
ihnen entgehe. Das Beifpiel der Fiirften fei maßgebend fiir 
die Hofe; aud) diefe affectirten cine Veradhtung gegen Mane 
ner, welde taufendmal mehr werth feien als fie. Er felbft 
aber, der Schreiber, Pring Friedrich, wolle fich begnügen, 
das Beifpicl feiner Standesgenoffen nidt nachzuahmen, 
vielmehr ihnen unausgefebt gu predigen, dak Selbſtüber— 
hebung der Gipfel der Unwiſſenheit fei, und fiir feinen Theil 
den grofen Mannern feine Anerfennung ju jollen! Diefen 
jugendlichen Vorſatz hielt Friedrid) nicht als Konig, weder 
alg Mann, noch als Greig. Jn der Histoire de mon temps, 
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Die er zwiſchen dem zweiten und dritten ſchleſiſchen Kriege 
verfaßte, etwa zehn Jahre nad jenem Briefe, verfudte er 
nod fiir Voltaire eine Redtfertigung fiir das ſpäte Erwa— 
en der ſchönen Künſte in Deutſchland. Haupturfacen dies 
fer Verzögerung feten die langen, verheerenden Kriege, der 
Mangel einer Hauptftadt als Tonangeberin allgemeiner Gee 
{Hmacsbildung, die Rohheit und Pedanterie der deutſchen 
Hochſchulen, die lange Herrſchaft des Lateiniſchen, Get fast 
gänzlicher Theilnabmlofigfeit der höhern Stande an der lit— 
terariſchen und wiſſenſchaftlichen Bewegung. Pedantismus, 
BVefchranftheit und Schwerfälligkeit ſeien demnach natür— 
liche Folgen fiir deutſches Schriftthum. Auch fürdie fünfziger 
Jahre hatte Friedrich noch mannichfach Recht gu ſolchen Be- 
hauptungen. Aber 1780 in der Schrift „über die deutſche 
Litteratur“, nachdem Leſſing 17 Jahre zuvor ſeine im preußi— 
ſchen Feldlager geſchaffene Minna v. Barnhelm gebracht 
und mit ſeinem Nathan ſein großes Tagwerk dichterich ab— 
geſchloſſen hatte, in deutſchen Landen noch „eine allgemein— 
gültige Nationalſprache“ zu vermiſſen, als ſtecke noch jede 
Winkellandſchaft in erbärmlicher Mundart, noch 1780 den 
Deutſchen „einen klaren, gedrungenen, dabei kräftigen und 
wohllautenden Styl“ zu empfehlen, nachdem Leſſing in fei— 
nem Scharfſinn und graziöſer Anmuth das Höchſte in deut— 
ſcher Proſa geleiſtet: dazu gehört in der That ein Gemiſch 
von Naivität und ſouveränem Dünkel, das ſeinesgleichen 
ſucht. Die Schroffheit eines eigenſinnigen Charakters grenzt 
faſt an Hohn, nach vierzig Jahren im eignen Vaterlande 
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nod daffelbe zu vermiffen, wads der Jüngling vertrauensvoll 
feinem Bolfe herbeigewünſcht, aber in der Möglichkeit nicht 
abgeleugnet. „An guten Schriftftellern fehlt es uns gang. 
lich”, fried der königliche Zeitgenoffe Leffings ein Jahr vor 
deffen Tode an d'Alembert. „Vielleicht aber werden fie ers 
fheinen, wenn id in den elyſäiſchen Feldern luſtwandle. 
Shr werdet liber die Mühe ftaunen, die id) mir gegebden, 
einer Nation, die bisher nichts verftand als effen, trinfen 
und ſich fhlagen, einige Begriffe von Gefdymad und atti- 
{hem Salze beigubringen.” — Preuß nennt die Schrift 
Friedridhs cine Argnei gegen eine langft gehobene Kranfheit. 
Graf Herbberg wollte dem Könige die Anſicht benehmen, 
Tacitus fei franzofifd mit weit mehr Kürze, Beftimmtbeit 
und Wohllaut gu itberfegen; er lieferte ihm zwei Capitel 
der Germania in drei Spalten, lateiniſch, frangofifd und 
deutſch neben einander. Sa, fagte Friedrich, den lakoniſchen 
und dod zugleich fo malerifden Styl, der oft in zwei Wor 
ten foviel ausdriidt, den follten unfere Schriftſteller nad: 
juahmen fuden: wenig Worte und viel Sinn! Und darauj 
hin verfafte er die Schrift. Hergberg fand namentlich dic 
allgemeinen Vorwürfe gegen die deutſche Sprache zu hart, 
und ſchlug vor, einige Ausdrücke gu mildern, aber vergeb— 
lidh. Nur einige Denker (Leibnik und Thomafius) lies Fried- 
tic) gelten, in der ſchönen Litteratur höchſtens Gellert, der 
einem Phädrus und Aefop zur Seite gu fegen fei, aber die 
deutſche Melpomene habe nur wilde Liebhaber, die Einen 
auf Stelgen, die Andern kriechend im Schlamm; rebellifh 
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gegen ihre Gefebe, unbefannt mit der Kunſt, zu rühren und 
gu intereffiren, wiirden fie fammtlid von den Altdren der 
Göttin zurückgeſtoßen. Adht Jahre guvor aber als die Schrift 
erſchien, war Leffings Emilia Galotti von Kod in der Beh— 
renftrape aufgeführt. Glücklicher, meint der Konig, feien dic 
Deutſchen auf Thaliens Gebiet, wenigftens hatten fie Cine 
ächte originelle Komödie aufzuweiſen, — Ayrenhoffs ,Poft- 
zug“ vom Jahre 1769. Aber ein Jahr zuvor, 1768, war 
Minna v. Barnhelm in Berlin in 22 Tagen 19mal geſpielt! 
Welche Sandwüſte voll unüberwindlicher Dürre trennte hier 
einen deutſchen König von dem, was unter Deutſchen ſich 
langſam, mühſam, aber unaufhaltſam heraufarbeitete, bis 
es zu einem Baum erwuchs, unter deſſen Zweigen die Vögel 
des Himmels aus allen Zonen und von allen Völkern Schutz 
finden und Neſter bauen! Als Friedrich von Knebelsdorf 
1744 der italieniſchen Oper den ſchönen Tempel (Apollini 
et Musis) erbauen ließ, in jedem ſeiner Paläſte für das fran— 
zöfiſche Drama Haustheater hatte, auf denen vor einem ge— 
fadenen Hofcirfel gefpielt wurde, wanderte die deutſche Ko— 
modie von Scheune zu Sdeune, von Stall gu Stall. Die 
Schönemann'ſche Truppe mit Eckhof aus Limeburg erbhielt 
die Erlaubnip, im Saale des Berliner Rathhaufed zu ſpie— 
len, und führte in ſchlechter raſcher Ueberfegung die Stiice 
auf, Die Tages zuvor die Franzoſen franzöſiſch bet Hofe ge- 
fpielt. Der fleine Birger, der weder im Apolltempel, nocd 
in den königlichen Paläſten Sutritt hatte, ging hin und ſah 
fiir ſeine Paar Grofden die dann erft mit effing wirflid 
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deutſch gewordene deutſche Komödie, lange freilid) nod ver— 
ftohlen und gefahrdet, denn die frommen Theologen ſchleu— 
derten den Bann darauf und fpraden von den Kanzeln, 
Komödie ju fpielen fei gottlos oder — höchſtens dem Hofe 
und dem Adel gu geftatten! 

Hinter weld einer chineſiſchen Mauer von Vorurtheilen 
mufte fid) Friedrich, diefer Konig der Auffldrung, verfteen, 
in welder Entfremdung von der Nation, in welder Ent- 
deutſchung ſich gefallen, wenn der gerühmte Scharfblick fei 
nes Arges fic) als ſtockblind erwies gegen das Deutſchland, 
das um ihn her aufftieg! Cr hatte Unglück gehabt in pers 
finlider Begegnung mit deutſchen Gelehrten. Der prahle— 
riſche Gottſched, fein eigner Landsmann, eine Caricatur des 
Preufenthums auf litterarifdhem Boden, war danad anges 
than geweſen, den in franzöſiſcher Feinheit geſchulten Monare 
chen wider fic) eingunehmen. Die Begeqnung mit Gellert in 
Leipzig war zufriedenftellender, und Friedrich ſelbſt rühmte 
von diefem Dichtergelehrten, er fet der „räſonnabelſte“, den 
er unter den Deutſchen gefunden; aber dieſe Berührung blieb 
ohne Wiederholung, ohne alle Folgen. Daß Friedrich ſeinen 
Cadettenprofeſſor Ramler und deſſen ſtelzenhafte Loboden 
nicht allzu hoch achtete, ſtand ihm frei, aber auch den recht— 
ſchaffen gutartigen „Grenadier“ unter den preußiſchen Tyr— 
tden, den liebenswürdigen Gleim und deſſen Lieder im Volks— 
ton, aud) Engel und deffen anmuthig lehrreiche Erzählun— 
gen, Ewald v. Kleift, den Sanger des Friihlings, der bei 
Kunersdorf den Tod in einer feiner Schlachten Feftorben, 
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ſchien Konig Friedrid) feiner Aufmerkſamkeit nicht fiir werth 
zu halten. Daf er vom Dichter des Meffias, deffen erfte Ge- 
ſänge in die Zeit gwifden dem zweiten und dritten ſchleſi— 
ſchen Kriege fielen, nur gering denfen fonnte, wird aus des 
Königs religidfen Stimmungen erflarlid. Wielands fran- 
zöſiſcher Gracismus hatte ihm ſchon eher gufagen fonnen, 
wenn et in Deffen redfeliger Breite nidt allgufehr wigige 
Sdlagfraft und pointirte Kürze nach Art feiner Franjofen 
vermißte. Uber deutſche Anmuth der Grazien im Verein mit 
den ftdblernen, hellſchimmernden Waffen der Pallas Athene 
hatte er in Leffing finden und bewundern fonnen! Allein 
Leffing, nod vor dem fiebenjahrigen Kriege ihm warm gum 
PBibliothefar empfohlen und als folder von ihm verſchmäht, 
hatte feinen Götzen Voltaire geſtürzt und war deshalb fiir 
thn tm Reiche der Welt gar nidt vorhanden, da er gegen 
fein franzöſiſches eitles, coquettes, frivol ironiſches Sdol eine 
Polemik fiir ein Ding der Unmiglidfeit hielt. 

Konig Friedrids Schmähſchrift „über die deutſche Litte- 
ratur” blieb nicht ohne Erwiderungen, denn bei aller Anz 
betung, die ihm gejollt wurde, als er fiegreid) aus Anjfech- 
tungen Hervorgegangen, war doch fein Stern 1780 längſt 
iin Ginfen und das Unerhorte in der Dreiftigfeit der Sotti- 
fen rief ſelbſt zahme Seclen in Harniſch. Der höfiſch franzö— 
firte Baron v. Grimm in Paris nahm unter einem Schwall 
von Schmeicheleien gegen „Mare Aurel Friedrid)” ein Land 
in Sdub, das dod) eben einen Friedrich und eine Katharina 
hervorgebradt! Der Theolog Serufalem widerlegte die Schrift 
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des Königs, wie Goethe fagte, wohlmeinend und befceiden, 
aber arm und falt. Goethe felbft war vielleidht fon gu ſehr 
eines Firften Freund, um eines Königs dreiſtes Pasquill, 
wie er gewollt und den Entſchluß dagu in den Briefen an 
Frau von Stein ausſprach, ftrafend gu widerlegen. Tralles, 
Der Mediciner, Dem der Konig Wohlwollen gezeigt, ermannte 
fic) gu einer Gegen{drift, um auf Leffings Komödien hin— 
judeuten, wenn er freilid) Dem Spott des fonigliden Herrn 
den GOK von Berlidingen und den Nathan preisgab. Ju— 
ftus Mofers Abhandlung „über die deutſche Sprache und 
Litteratur” war die eingige werthvolle Widerlegung der fou- 
verdnen BVerblendung und Anmaßung. Der Konig hatte fid 
nist einmal die gröbſten Schnitzer in feiner Schrift verbef- 
fern laffen. Sn der Geſchichte feines Hauſes „zu Hauſe“, 
zählte er in deutſcher Geſchichte die erjten Heinride gu den 
Hohenftaufen und verfteifte ſich, trok Graf Hergbergs Cor- 
rectur, darauf, in Thomafius, der nie ein geſchichtliches 
Buch geſchrieben, den leidlich beften Hiftorifer Deutſchlands 
ju proclamiren. Goethe's GSR nahm Möſer in Schutz, denn 
e3 fei in Dem Werf ein Gemadlde aus dem Nationalleben un- 
ferer Vorfahren aufgerollt, und ed fei Beit, auf der heimi— 
{chen Bühne einmal der wigigen franzöſiſchen Bedienten und 
artigen Kammerjungfern nad Pariſer Schnitt mide gu wer— 
den; bei einem Volksſtücke miiffe man den Geſchmack der Hof— 
feute bet Seite ſetzen. Shafefpeare’s „abſcheuliche Stücke“, 
fautete das königliche Rasquill, feien ,wilrdig, vor den Wil- 
den von Canada gefpielt gu werden”, und der Gig fei eine 


3 99 €- 


„abſcheuliche Nachahmung jener ſchlechten englifden Stücke.“ 
Recht aber gab Möſer dem hohen Kritiker, die Haupturſache 
des Mangels an Cultur in Deutſchland in der Schönthuerei 
mit dem Fremden zu ſehen. Der große deutſche König, der 
Deutſch wohl nur in Aeten und militäriſchen Meldungen 
leſe, habe ſich in jungen Jahren ſeinen Geſchmack bei den 
damals ſchon fertigen Franzoſen gebildet und ſeine Schrift 
ſei wahrſcheinlich viel früher geſchrieben als gedruckt; ſomit 
ſei es kein Wunder, wenn er gegen die neuere Litteratur der 
Heimath ungerecht werde und die aus dem Mittelalter une 
vollfommen hHervorgefudten, ihm gewidmeten Dichtungen 
der deutſchen Hohenſtaufenzeit gum Tempel hinausgeſchmiſ— 
fen. Zugleich war Suftus Möſer geredt genug, im preußi— 
ſchen Friedrich bei alle Dem den Deutſchen herauszufühlen, 
nämlich da, wo aud in feinen franzofifh geſchriebenen Wer— 
fen ,Ropf und Herz gu grofen Sweden madtig und dauet- 
Haft arbeiten’: hier fei Friedrid) ihm groper als wo er ,,mit 
den Ausldndern um den Preis in ihren Kiinften wetteifere.” 
In des Königs Instruction pour mes généraux, fagte Möſer, 
ftehe er ihm durd Geift und Anordnung, um verwidelte 
Walle auf einfade Regeln zurückzuführen, höher als Cafar. 
Jn Friedrichs vertrauten Briefen, bei ſchweren Vorfallen 
gefdrieben, fand Möſer deutfdhe Kraft und Dauer, in des 
Königs Abhandlung „über die VBaterlandsliebe” den ſyſtema— 
tiſchen Geiſt unſerer Volkseigenthümlichkeit. Wo es hinge— 
gen auf Verzierungen ankomme, da ſehe er in Friedrichs 
Schriften die Manier des fremden Meiſters, und als Deut— 
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ſchem thue ed ihm wehe, ibn hier Hinter Voltaire gu feben, 
während er aud) in deutſcher Art und Kunft unfer Aer Mei- 
fter fein fonnte. 

So wurde der von Curopa unbefiegte Preußenkönig auf 
heimiſchem Boden mit biirgerliden deutfdhen Waffen gefdla- 
gen. Und in der That, Friedrid) war aud) auf andern Gee 
bieten bereits iibermunden, überholt und abgethan. Sn Han— 
Def und Wandel hatte fid) feine Schöpfung iiberlebt, fein 
ganzer Staat ſich in fich ſelbſt verknöchert, nod eh’ er das 
grofe belle Auge ſchloß, das Alles durchforſcht haben wollte, 
um ed nad feinem Kopf gu ordnen. Das Colbert'ſche Ab— 
ſperrungsſyſtem follte Preußen chinefifh abſchließen. Man 
fand nicht einmal mehr deutfdhe Hande fiir den Betrieb der 
eigenfinnig und pedantiſch erfiinftelten Mafdine, und fo 
ſaßen ſchließlich nicht blog an des Königs Tiſche, fondern 
aud) an Preußens Staatscaffen Fremde. Die feit 1766 meift 
von Franzoſen betriebene „Regie“, mit der harten Tabafs- 
verwaltung, mit den frechen , Raffeeriehern” und Top: 
guckern, verfiimmerte den biirgerliden Verkehr, beengte die 
gefammte nationale Wobhlfahrt. Friedrids Syftem in Bei: 
treibung der Steuern und Gefalle wurde zur unleidlichen 
Schraube, die Auffldrung feines Regiments wie feine ganze 
Perſönlichkeit zur Caricatur ihrer felber. Cin Rechenmeifter 
im Regieren, wie er war, fonnte er fid) am Abend feines 
Lebens triumphirend fagen: Ich begann mit 1000 Stadten 
und 2 Millionen Menſchen und ende mit 1000 Stadten und 
600 neuen Dorfern mehr und gebicte ber 6 Millionen 
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Menſchen. Wber er war ed mide über Slaven gu herrſchen. 
Und Preußens Grofe ging nist Hand in Hand mit Deutfdh- 
fants Reugeftalt. Den Sdhopfungen Friedridhs feblte der 
nationale Segen; fie waren negterender Art, Selbſt die letzte 
feiner Thaten, der Fiirftenbund, beftatigte eher den Unter- 
gang Deutſchlands als deffen Wiedergeburt. 


Lessing. 


— * 


— * 
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II. 


Weegin g. 


Die gute Stadt Braunfdhiweig hat dem grofen Refor- 
mator deutſcher Litteratur und Kunſt cin Denfmal gefegt. 
effing fand auf ihrem Gebiet feinen Tod. Aud in Kamen, 
wo feine Wiege ftand, wurde die Stdtte gemweiht und einge- 
jegnet, und Berlin, wo er unter dem ,gropen Konig” cine 
Statte feines Wirfens gefudt, aber nidt gefunden, will ifm 
nadhtraglid die monumentale Ehre ermeifen. 

Die Alten in Griedhenland und Rom votirten den Mane 
nern, auf die fie ſtolz waren, Bildfdulen, wenn diefe Mane 
net nod in frifder Mebensfraft unter ihnen wandelten, {hus 
fen und wirften. Die Deutſchen finden fic) mit ihnen ab, 
weil Die Manen der grofen Todten ihnen fonft Alpdrücken 
verurfaden. Reue um einen großen Geift, den die Nation 
halb verfiimmern lief, ift ſchmerzlich und drückend. Bir 
werden ein Schamgefühl mehr los, wenn effing fhe Bild- 
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faulen und umftehen; wir haben dann wieder einen Heroen 
Der alten Zeit fteinern oder ehern beigefegt, und die künfti— 
gen Gefdledter können um die Standbilder herumſchleichen 
und mit Fingern darauf weifen und fid) gufliiftern: Aud 
das war einft ein grofer Mann! 

Ware Leffings Geift nod) unter ung lebendig, in deut- 
fhen Kopfen und Talenten nod wirkfam: dann fonnte die 
Denkſteinſetzung mehr als eine blofe Abfindung fein. Das 
Standbild des Mannes wird zum blofen Tortendenfmal, 
jum blofen Leidhenftein, ermagt man, wie verfunfen bis auf 
fein Ungedenfen Leffings Thun und Wirken unter uns wurde, 
wie wenig fortzeugende Lebensfraft in der ſchöpferiſchen Thä— 
tigfeit von Heute felbjt unter den Beften von uns fein Geift 
nod übt. 

Cinige deutſche Theater feiern Leffings Geburtstag, um 
eingedent ju fein, dab wenn wir eine nationale dramatifde 
Litteratur und Kunft befigen, Leffing deren Vater und Grün— 
der iff, Der 22. Januar, der Geburtstag Gotthold Ephraims, 
follte aud) in andern Kreifen Gelegenheit fein gu einer Mahe 
nung an den Altmeifter in deutidher Kunft und Wiſſenſchaft. 
Den Tag ohne Gedanfen an ihn voriiberlaffen, hieße ſtill— 
ſchweigend annehmen, daß der Maler von heute gar nidt 
mehr nothig habe, den Qaofoon aufgufdlagen, um ſich über 
das Weſen feiner Kunſt Belehrung ju holen, hieße anneh— 
men, dec Schaufpieler diefes Zeitalters bedürfe nicht mehr 
des Studiums der Dramaturgie, um feine Aufgaben gu bee 
gteifen, — hieße annehmen, der dramatiſche Poet von heute 
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fenne entweder nicht mehr dicfe zwei Grundbücher deutſcher 
Aeſthetik, oder ſei in ſeinem ſchöpferiſchen Thun längſt hin— 
aus über gewiſſe, allerdings ſehr einfache Meiſterwerke, die 
aber doch ſelbſt nod) die Schlegel-Tieck'ſchen Romantiker, 
diefe Antipoden der Leffing iden Ridtung, wenigftens als 
Schul⸗- und Normalftiide gelten ließen und — wie Friedrich 
Schlegel fagte, ,frierend berwunderten.” — Mit diefen Ro— 
mantifern drohte der ganze Aufbau einer grofangelegten 
Geifteswelt in ein Chaos zurück gu verfinfen, in unferer ge- 
fammten Kunfithatigfeit, in allen unferen Begriffen cine 
grengenlofe BVerwirrung einzureißen, — ein Chaos, das 
nod andauert, und eine Verworrenheit, aus der vielleicht 
nur ein getreues und flares Verſtändniß der Leſſing'ſchen 
Formen und Gefege erretten fann. Aus der Mannhaftigfeit 
der plaſtiſchen Geftaltungésfraft ift mit den Romantifern eine 
Aufldfung aller haltbaren Form geworden. Vor ifnen waren 
in Sprache und Didtung Arditeftur und Plaftif vorwal- 
tend; mit ihnen brachen die muſikaliſchen Regungen, Ride 
tungen und Gelifte in allen Gebieten des Schaffens herein 
und find bis auf heute die überwuchernden geblieben. Der 
Mufifer Hat allerdings feinen Grund, Leffings Geburtstag 
zu feiern. effing mandte fid) ab von der Mufif; er fand 
freilid) in feinem Beitalter nicht viel Stoff dazu vor, um in 
fidh jelbft etwa den Sinn gu muſikaliſcher Hingebung und 
Empfindung gu pflegen. Sebaſtian Bad bradte juft im 
@Geburtéjahre Leffings feine grofe Matthauspaffion zur 
Aufführung, und es ift nicht gu gweifeln, dab auc zur eit 
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alé Leffing ftudierte, in Leipzig die proteſtantiſche Rirchen- 
mufif gepflegt murde. Aber diefe Runftpflege war beim 
Mangel an fonftiger nationaler Entwidelung “ein blofer 
Nothbehelf im ftiflen Winkel orthodorer Frdmmigfeit; fir 
Leffing mar unter den Riinften die Mufif nist vorhanden, 
hier war in feinem Bewußtſein eine Luce. Sein ftahlgepan- 
getter Genius war den weiblichen Functionen in den Mufen 
abhold. Die denkende und geſtaltende Kraft iſt männlich, 
die träumeriſch empfindende weiblich. Unter den redenden 
Künſten zog Leſſing Epos und Drama der Lyrik vor. Die 
Lyrik iſt vorherrſchend Muſik. Verzichtet ſie auf alle con— 
ſtruetive Geſtaltenkraft, ſo hört auch noch der Balladenſtyl 
auf, und mit der Elegie verſchwimmt dann alles in Tönen. 
Ein Ton iſt aber noch lange kein Gedicht. Unter hundert 
Lyrikern, ſie mögen ſprachlich auf Schalmeien oder Brumm— 
baß, auf Geigen oder Flöten ſpielen, unter hundert deut— 
ſchen Sprachmuſikanten iſt kaum Einer ein wahrhafter Dich— 
ter. Gute Leute, aber ſchlechte Muſikanten. Gute Muſikan— 
ten, aber ſchlechte Poeten. 

Leſſings Natur verräth uns auf dem Gebiet des Muſi— 
kaliſchen in der Dichtung eine falte Stelle, einen Punft, wo 
ihm verjfagt war, mit dem Mofesftabe Quellen gu ſchlagen. 
Er fand aus der epigrammatifden Chanfon faum den Ue— 
bergang jum Liede. Seine Natur war hier einer Ergänzung 
bedürftig, und diefe Ergänzung hat deutfdhe Kunſt und Lite 
teratur nun wahrlich feit einem Menfdhenalter dergeftalt 
nadgebolt, daß fie in dieſen Lücken faft gang ſtecken geblies 
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ben. Mufif und Lyrif haben unfere Sdhaffensfraft in allen 
Gebieten unterſpühlt, unfere ganze Kunſtthätigkeit über— 
wuchert, unſere Gedankengänge verſchüttet, unſer Gefühls— 
leben krankhaft nervös geſtimmt. Unſere Gefühlspoetaſter 
halten den Wärmegrad des muſikaliſchen Empfindens für 
das einzige Maß dichteriſcher Schöpfergabe; die plaſtiſche 
Geſtaltungskraft, das Talent zur Architektur eines dichteri— 
ſchen Baues, zur Conſtruetion freiſtehender Gruppen, geht 
damit verloren. Schon die Romantiker hielten ſich, blos 
weil ſie größere Muſikanten waren, für größere Poeten als 
Leſſing. Man wiederholte von allen Leſſing'ſchen Glaubens— 
ſätzen nichts lieber als ſein Bekenntniß, womit er ſich das 
eigentliche Weſen des Poeten, die Freithätigkeit der ſelbſtän— 
digen Erfindungsgabe, abſprach, ein Bekenntniß, das doch 
weit mehr von der Größe ſeiner freien Selbſterkenntniß, als 
von der Geringfügigkeit ſeines dichteriſchen Schöpfertalentes 
Zeugniß giebt. Dies Bekenntniß wiederholten ſich die über— 
ſchwänglich Gefühlvollen, die blind lyriſch in ſich aufgelöſt 
Verzückten, ſo oft im Selbſtgefühl des Taumels, den ſie Poeſie 
nennen, daß es wahrlich noththut, die Scham folder Selbſt— 
verblendung bis auf ihre gänzliche Nacktheit zu entkleiden. 
Wie wir überall, wo eine Lücke ſich zeigt und eine Verſagung 
der Natur ſich offenbart, ſo überklug und aberweiſe gewor— 
den ſind, ſo wiſſen wir auch ſehr gut, wo Leſſing in ſeiner 
großen Natur offen und frei ſich ſelbſt der Ergänzung be— 
dürftig erſchien. Aber dabei ſind wir an dem bankerott ge— 
worden, was den poſitiven Gehalt ſeines ungeheuern Wer— 
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thes macht. Unfere Genies find mitunter fo bettelarm an 
gefundem Menfhenverftande geworden, daß ed wahrlid vers 
dienftlid) ware, brächte Ciner in der Litteratur den Verftand 
ein klein wenig wieder gu Ehren. Aud der Verftand in fet 
nem Thun und feiner Kraftduferung fann bis zur Potenz 
genialer Habe fteigen, bid gu einer Hohe des Geiftes, wo er 
uns in idealer Vollendung wie ein Bote von Gott erſcheint, 
alfo alle Wunder der Ueberraſchungen bietet, die wir vom 
Genie in feinen Offenbarungen verlangen. Nicht blos die 
Empfindung macht den Poeten, fonft ware, wie gefagt, der 
Mufiter mehr Poct als der Poet felber. Dak zur Geftal- 
tung eines Organismus, zur Ordnung eines Lebensganjen, 
wie Dod ein Kunſtwerk ein folded fein will, febr viel belle 
Wachſamkeit und Klarheit des VBerftandes gehöre, das wols 
Ten die Gefühlsſeligen nicht eingeftehen; mit foldem Cinge- 
ſtändniß müßte fic) freilich der Luxus des gedanfenlos fchwel- 
geriſchen Vegetirens bankerott erklären. Daß Epigonen nicht 
mehr die Proſa Leſſings ſchreiben, iſt natürlich; ſie haben 
mit dem Gehalt ihres Zeitalters andere Stoffe überkommen, 
und eine Gewalt der Leidenſchaft hat die Verwickelungen 
eines breiter, reicher und voller gewordenen Lebens gekreuzt. 
Es wäre aber gar wohl denkbar, daß ein Zeitalter ganz an— 
dere Gedankenſtoffe zu ſeinem Inhalt hätte, und gleichwohl 
die Leſſing'ſchen Geſetze des Denkens für die richtigſten, ſeine 
Formen und ſeinen Styl für unſchätzbare Kleinodien, und 
auch in den neuen Lebenskämpfen ſeine helle, ſcharfe, einfach 
graziöſe Waffenführung für die beſte, weil für die ſiegreichſte 





—— 
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halten diirfte. Sene attiſche Profa, die Leffing fdrieb, wußte 
den Gegner durd) den Glanz ihrer leudtenden Kraft nicht 
blos niederzuwerfen, indem fie ifn blendete; fie wußte den 
Gegner aud ju gewinnen, indem fie ihn erleudtete, frei 
machte, ja entgiidte. Feinde der Wahrheit gewinnen ift fein 
ſchlechterer Triumph als fie in den Gand ftrecfen und ver- 
nidten. Freilid) Hat Reffing die Klotz und die Göze feiner 
eit erbarmungslos niedergeworfen, allein in einer Weife, 
daß das Jahrhundert jubelte. Fir einen Mann von Nichts— 
nug, Den er erlegte, gewann et Taujende, die ifm folgten. 
Seine Waffen waren fehr einfad, aber fehr blank geſchliffen, 
feine Waffenführung eben fo einfach, aber fehr fein und regel— 
recht. Man glaubte ihm, was er beweiſen wollte, fhon weil man 
ihn Den Degen der Rede fo meifterhaft führen fah. Darin 
fag der Sauber, den er übte, ob er ſchon nur den Verftand 
ju befdaftigen ſchien, mit Gründen der Vernunft ju Felde 
30g und De Sdleufen des Gemiithes nur felten und mit 
groper Scheu in Bewegung febte. Seine Profa ſchien nur 
graziös gu fpielen, während er den ſchwerſten Gedankenge— 
halt auf feinen Fingerfpigen wog. Geine Rede fchien oft 
nur herkuliſche Tandeleien aufjufiihren , wabhrend der gehar- 
niſchte Gang feiner Gedanfen die Srrthiimer dev Finfterniffe 
ftiirgte, Die Erbubel der Menſchheit auf Tod und Leben bes 
fampjte. Cin Uthlet fteht er vor uns da, ein immerwähren— 
der Kampfer. Cin Friedrid) auf dem Thron hatte ihn über— 
fehen, ifn miß- oder gar nidt gefannt. Wien hatte auf Au— 
genblicte cin Geliijt nad) ibm gehabt, aber ihn doh, wohl 
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aus Furdt vor den Klerifern, nidt brauden fonnen. Den 
deutſchen Hochſchulen war er ein Gräuel, denn er hatte ihre 
Götzen geſtürzt und den Staub ibrer Perriiden aufgewühlt. 
Mitten im Getiimmel des kriegeriſch bewegten Lebens hatte 
er in Breslau das erfte elaſſiſche Drama in unferer Sprade 
geſchrieben, den Deutſchen damit, der Erfte, gezeigt, wie der 
Stoff fiir die Poefie aus ihrem eignen Fleiſche, das Holz 
dazu aus dem eignen [ebendig wachſenden Wald gu entneh- 
men, und in Hamburg fchciterte der Schöpfer unſeres Drama 
an dem Verjud zur Griindung einer deutſchen Bühne mit 
dem Seufzer: Welche Thorheit, den Deutſchen ein National. 
theater ſchaffen zu wollen, bevor diefe Deutſchen eine Nation 
geworden! In Wolfenbiittel zog et ſich dann in die Ein— 
ſamkeit einer Bucherwelt zurück, er, dem es ein Bediirfnif 
war, fic) in freier Bewegung unter Menſchen gu tummeln, 
er, der Bücher und Menfchen, Wiffen und Leben, Bewußt— 
fein und Thatfraft fiir gleich nothwendige Factoren hielt. 
Er begann aud da von neuem fein Gefhig gegen den wol— 
kenſchweren Himmel der Theologie gu richten, um die Luft 
zu lidjten, der verhillten Gonne jum Durchbruch ju verbhel- 
fen. Cr gab den Nachlaß des befreundeten Reimarus ale 
einen Fund unter den Wolfenbiitteler Bücherſchätzen, er gab 
fein dichteriſches Teftament, das Spiegelbild freier Men: 
fhenreligion im dramatiſchen Lehrgedicht Nathan, mit dem 
er „ſeine alte Rangel”, das Theater, nod einmal in Gedan- 
fen betrat, dem alten Religionshag Verſöhnung predigend 
im Licht der Liebe Gottes. Uber die , Stillen im Lande” 
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verwun(dten ifn und die auf den Stiihlen der Herrſchaft 
fagen, warfen den Bann auf ifn; Wie bis auf Wenige mieden 
ihn fdeu. Aus einem Chaos hatte er eine Welt heraufbes 
ſchworen, Ordnung hatte er in die verworrene Wirthſchaft 
bringen wollen, Leben in das todte Meer der deutſchen Gei- 
fteswelt. Und wie er alt geworden, fah er fchlieBlich eine 
{armende Jugend aujfteigen, die in plötzlicher Tobſucht allen 
feften Halt bejeitigen und felbft da auflöſen oder umſtürzen 
wollte, wo er, Der große Ordner und Rufer im Streit, das 
Geſetz des Lebens gefunden. Er erlebte nod den Anbrud 
der fentimentalen Wertherperiode. Cr ftarb in demfelben 
Sahre, in welchem Sdhillers Rauber auftaudten und Kants 
Kritif der fogenannten reinen Vernunjt erſchien. Es berithrte 
ihn wohl faum nod, wie der Staat Friedrid)s des Grofen 
ſchließlich in ſich verknöcherte; es bekümmerte ihn faum nod, 
wie die neuen Genies ſtürmiſch einhertobten, das „reine“ Den— 
ken aber ſich der Werkſtatt des Lebens entzog: — die Stellung 
des ſterbenden Fechters war und blieb ſeine letzte Haltung, 
einen ſterbenden Fechter hat er ſchließlich ſich ſelbſt genannt. 

Wir Manner von heute glauben über weit reicheren Lee 
bensgehalt ju commandiren, Zwecke und Ziele gu haben, die 
weit tiefer in den Schooß der Gefellfchaft greifen, ja felbft die 
Heranbildung der Maffen umfpannen. An Zwecken find wir 
teicher geworten, an Mitteln, diefe Biele gu erreichen, armer. 
Welcher Poct jeit den Romantifern Hielte fic) nicht fiir wär— 
met und feuriger, welder Philoſoph feit den Speculationen 
Schelling’s und Hegel’s nicht fiir tiefer als Leffing! Die 
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Stoffe die wir behandeln bei Seite geftellt, die feurige Lyrif 
unferer Boeten, die fic) wie Rafeten verbraudt, und die 
bodenlofe Tiefe unferer Philofophen in Ehren: aber die 
Warme, dinft mics, braudt nicht der Klarheit zu entbehren, 
das Wafer, das Shr mit Cimern und Stangen heraufholt, 
nicht trüb gu fein. effing’s Tiefen find durchfidtig flar bis 
auf ded Brunnens allerunterften Boden. Seine Probleme 
über Unfterblidfeit und des grofen Gottes gefammte Ge- 
Heimniffe find faßlich und einfad menſchlich geloft. Iſt das 
Jahrhundert leidenfchaftlider geworden fiir Freihbeit, Gott 
und Unfterblidfeit: es braudt um deswillen feine Kraft 
nidt gu verpuffen, feinen Inhalt nidt formlos hingufdiitten! 
Nur was wirklidh fertiq und su Ende gedacht iff, fann fertig 
und vollendet Form geminnen, an’s Lidht treten, ſiegreich 
fein und Wirklichfeit werden. Der Verftand ordnet nach 
und nach aud) den tiefften Snhalt der rathfelhaften Geifters 
welt: um wieviel leidter nicht die Dinge des Vaterlandes 
und der Freiheit, die wir als Leibes Nothdurft täglich brau- 
hen! Aber der Verftand mugs ordnen, was das Gemüth eme 
pfunden, fonft bleibt, auc) was Shr fomnambul und in ter 
Verziidung des fiebenten Himmels erfchautet, unbraudbar 
und ungenieblid, Cure Dichtung wie Cure politiſche Schöp— 
fung ohne Halt und Form. Aud wo wir auf’s heilighte 
überzeugt find, da geminnt die Cinfadheit ded flaren Wortes 
mehr alg der Sturm der Gahrung. Das ift Leffing’fche Weiss 
Heit. Wo wir heutzutage wahr geworden find, — in der 
Kritik der Dinge diefer Welt, — da find wir blos grob gewor- 
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den, und den Abgrund der Liige itberfleiden wir — in der 
Poefie — gar gern mit dem tdufdenden Shimmer ſüßer, 
nervös franflider Empfindeleien. Die Oscar⸗Redwitz⸗Rich⸗ 
tung iſt weitgreifend über alle Gebiete des Schaffens, Denkens 
und Fühlens hin ein Symptom des Zeitgeiſtes geweſen. 
Nach der politiſchen Abmüdung, nach fehlgegangenem Hoffen 
und Streben, dem Daſein im Großen und Ganzen eine Ord— 
nung und Neugeſtalt zu geben, ſtürzte ſich das geſammte Ge— 
ſchlecht in das ſchlaffe Behagen empfindungsſeliger Gedan— 
kenloſigkeit. Da iſt dann freilich Muſik der vorherrſchende 
Ausdruck der Epoche. Die Muſik beginnt, wo die plaſtiſche 
Geſtaltungskraft aufhört. Die Muſik mit ihrem Hange zur 
Auflöſung, wo es der ftarfen Aufraffung des Geiftes bedarf, 
die Muſik mit ihrer Hingebung an’s Chaos, wo wir eine Welt 
geftalten follen, ift mit ihren romantifden Gelüſten als Auf— 
löſungsluſt aller feften Formen freilich ein Grundelement deut- 
{her Natur. Dag aud das Gegentheil, die proteſtantiſche 
Denffraft, ein deutſches Erbtheil fei, die Genialitat des Gei- 
ſtes aud) in der Verftandesfraft ihren Ausdruck Habe, der 
poetiſch ſchaffende Künſtler nicht blos muſikaliſcher Empfin- 
dungsmenſch, ſondern Architekt ſeines Gedankenſtoffes ſein 
müſſe: daran zu gemahnen thut noth. — 

In Gervinus' Geſchichte unſerer Nationallitteratur iſt 
der Abſchnitt über Leſſing ein anerkanntes Meiſterſtück ſach— 
licher Erörterung. Je energiſcher darin auf Leſſing's Wirken 
und Weſen hingewieſen iſt als auf den Angel- und Wende— 


punkt deutſcher Nationalentwickelung, deſto mehr regte ſich 
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Darnad das Gelüſt, den grofen Reformator wieder nod 
ndber ing Auge ju faffen, den grofen ,Rufer im Streit” 
wieder perſönlich aufzuwecken und feine ganze Geftalt, nicht 
blogs mie bei Gervinus die Genefis feiner Stoffe, vor das 
Antlig der Rachgebornen lebendig hinjuftellen. Lachmann gab 
höchſt verdienfilich aus den Urterten der alten Ausgaben eine 
neve Sammlung von Leffings Schriften; Wendelin v. Maltzahn 
ſetzte dieſe Urbeit fort; Beide ſäuberten den Text und ſtellten, 
wie bei alten Autoren Griechenlands und Roms, die Les— 
arten und Varianten darunter. Selbſt was an Lesarten 
oder an der Rechtſchreibung verfallen iſt, hält dieſe Alexan— 
driniſche Gelehrſamkeit feſt. Um zum Geiſt zu kommen, 
muß man freilich den Buchſtaben unterſuchen. Und um 
ſachlich weiter auf Leſſing einzugehen, unternahm Wilhelm 
Danzel das verdienſtvolle Werk, das uns nicht blos den 
ganzen Leſſing, nicht blos in ſeinem Lebenslauf, ſeiner Ent— 
wickelung und ſeinen Ergebniſſen, ſondern auch die geſamm— 
ten Studien darüber nebſt dem gelehrten Apparat der Vor— 
unterſuchungen zu Tage gab. Wie er Gottſched für die Liebha— 
ber und Kenner litterariſcher Alterthümer entwickelte, ſo ſchil— 
derte Danzel auch Leſſing wie eine längſt nicht mehr lebendige 
Größe. Guhrauer brachte das umfangreiche Werk mit Be— 
nutzung der Danzel'ſchen Papiere zu Ende. In ſolcher Breite 
der Behandlung wandert der Stoff in die großen Büchereien 
und wird dort bibliothekariſch eingeſpeichert. Sollte Leſſings 
Leben und Wirken von neuem in den Kreiſen des lebendigen 
Daſeins der Familien, nicht blos der gelehrten Arbeitsſtätten, 
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Gegenftand der trauten Betradtung werden, fo that es noth, 
fein Bild in feinen perfontichen Erlebniſſen und in Schilderung 
feiner kämpfenden und ringenden Geftalt vor uns hinzu— 
ftellen, jeine Werfe genetifeh aus feinem Leben und fein 
eben als Vorbereitung feiner Werfe uns anfpredhend vor 
Die Augen zu rien. Dieſe Arbeit lieferte Adolph Stabhr, 
und wenn Goethe's Leben mit Hilfe Pes Englanters Lewes, 
Schillers in ten Arbeiten von Pallesfe u. W., wieder neuen 
Reig fer Unterſuchung boten, fo hat Stahr fid) um den 
gtofen Reformer in deutſcher Kunft und Wiffenfchaft das 
mindeftens gleid) große Verdienft erworben. Haben nun der 
Hiftorifer, der Compifator und ter Biograph gefproden, fo 
bliebe über Leffing nocd der Spruch des Acfthetifers übrig, 
d. h. die Unterfudung und Darlegung, wie weit ein Zurück— 
gehen auf Lcffing fiir uns von heute jugleid) cin Fortſchritt 
fei, wie weit Leſſings Maximen nod heute Axiome geblichen 
und inwieweit nicht, fo Daf, in lepterm Falle, cin Stehen— 
bleiben bei feinem Budhftaben fein von ihm felbft gefordertes 
Fortentwideln in feinem Geifte fei. Cin Leffing der Aeſthe— 
tif pon heute hatte den Laofoon gu vollenden, denn es find 
ſeitdem namentlich zwiſchen Poeſie und Mufif neue Grenz— 
ſtreitigkeiten, Wirren und Irren ausgebrochen, die an 
Die Verzweiflung des Wahnwitzes ſtreifen. Die Aeſthetik 
hat hier neue Aufgaben, Aufgaben, die ſich erſt wer— 
den löſen laſſen, wenn die ſo leidenſchaftlich auspo— 
ſaunte Zukunftsmuſik nur in Etwas noch mehr an 
ihr Biel gelangt fein wird, um ein Werf dramati— 
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ſcher Poefie zu fiefern, dem alle übrigen Riinfte hülf— 
reich dienen. 

Faſſen wir zunächſt Leſſings Perſon, und zugleich das 
Thema ſeines Lebens und Wirkens ins Auge, um dann 
ſeine Grundzüge zu einer deutſchen Aeſthetik zu entwerfen. 

Das Vaterhaus des Helden, der Ort, wo ſeine Wiege 
ſtand, war bürgerlich ſehr eng und karg. Gotthold Ephraim, 
den 22. Januar 1729 zu Kamenz geboren, als älteſter von 
zehn Söhnen des dortigen Diakonus und ſpäteren Paſtor 
primarius der Stadt, gehört einem, auch jetzt noch ſeiten— 
verzweigt im Maler der Düſſeldorfer Schule fortblühenden 
Geſchlecht an, das ſeine erzgebirgiſch ſächſiſche Abkunft auch 
damit bezeichnet, daß es ſich ehedem Leßigk ſchrieb. Eine 
Reihe Pfarrer und Bürgermeiſter kleiner Sachſenſtädte waren 
die Vorfahren des erſten freien deutſchen Schriftſtellers im 
großen Styl, eines Schriftſtellers, der ſich den Werth des 
Dichters nicht zuſprach, weil ſein genialer Inſtinet ihm ſagte, 
„Volksredner mit der Feder“ zu ſein, ſei etwas werth, das der 
Hoheit des erhabenen Dichterthums nahekomme, ein Anwalt 
der Nation ſtehe ihrem Propheten ſo nahe und ergänze ihn 
ſo wie ungebundene Rede die gebundene, Rhythmus und 
Proſa zuſammen erſt eine volle Litteratur machen. Des 
Enkels am würdigſten unter den Vorfahren des Nathandich— 
ters war ein Großvater, der zu Leipzig mit einer lateini— 
ſchen Diſſertation: „Von der Toleranz der Religionen“ 
Magiſter wurde. Seinem Vater hat der neunzehnjährige 
Leipziger Student Gotthold Ephraim im Schauſpiele: „Der 
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Freigeiſt“ mit der Figur ded Geiſtlichen Theophan ein Denk— 
mal gefegt, das Denfmal eines Theologen, deffen Chrijten: 
thum auf reinfter Menfchenliebe, fittlicher Wiirde, Freimuth 
und uneigennigiger Selbftverleugnung beruht. Cine Leife 
Ader des Nathan lief alfo durchs ganze ehrenfefte, aber zu— 
gleid) Heitergemuthete Geſchlecht. Bon der Mutter wird 
uns ebenfo viel Bravheit, dod) mehr in Form gewiſſenhafter 
Angſt beridtet. Bei ifr war die Furdht fehr grog, der 
Sohn werde in Leipzig unter die Sdhaufpieler gehen, in 
Berlin dem heidniſchen Grauel des Voltairianigmus verfale 
fen, oder endlid), als er, matt und miide, alle feine Reform: 
plane fceitern fah, nad Stalien gehen, um fatholifdh ju 
werden, wie fury vor ihm Windelmann. — Cine Schweſter, 
Juſtine, war drei Sahre alter alg Gotthold Ephraim; fie ift 
unverheirathet im Baterhaufe geblieben und erft 1808, 
eine 76jährige Greifin, geftorben. Sie hat infofern auf ihn 
Einfluß gehabt, als er feinerfeits auf fie gern Einfluß üben 
wollte und damit ſchon als 14jähriger Knabe feinen eifrigen 
Lehrdrang befundete. Bon der Fiirftenfchule gu Meißen 
ſchrieb er ihr auf ihr Stillſchweigen hin einen Neujahrsbrief 
voll kritiſcher Spigen, die Moglichfeit erläuternd, ob fie thm 
nicht ſchreiben könne oder nicht wolle. Beides fei gleich ſtraf— 
bar, nur könne er nicht begreifen, wie Beides gufammen bee 
ftehe; Denn ein verniinftiger Menſch fein, verniinftig reden 
können und dod) nicht wiffen, wie cin Brief aufgufegen fet, 
ware unmöglich. „Schreibe mie Du redeft, fo 
ſchreibſt Du ſchön!“ fautet dann die Capitalformel 
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und dad Gefeg, das der vierzehnjährige Leffing, cin profaner 
Meffias in Sachen des Denfens, Redens und Sdhreibens, 
lehrte. Als faum dreizehnjähriger Knabe war Leffing nad) 
Meißen gekommen, und cin Jahr zuvor, juft 1740, im Sabr 
des neuen Regiments mit Friedrich in Preußen, hatte ein 
junger Schulmann, Rector in Kamenz, ein Programm ge- 
ſchrieben: „daß die Schaubühne cine Cchule ter Beredfam- 
feit fei.” Bater effing hatte als Diafonus darob den Kops 
geſchüttelt, und das Entfegen des gefammten Magiftrats 
ehrenwerther Stadt Ramen; war in ein Preffeandalum aus— 
gelaufen. Das war aud) Grund gemefen, den Sungen, der 
friihreif gu werden ſchien, ſchnell fortzuthun nach Meißen, 
wo ein ehrer alsbald von ihm fagte: „Der verlangt Futter 
fiir Zwei!“ Der grofe Begriinder des deutſchen Drama’s 
aber hatte als zwölfjähriger Knabe jenes Programm des 
Kamenzer Freigeiftes gelefen, und diefe ,Freigeifterci” trug 
fiir ibn ſchon ju Sanct Afra in Meißen Früchte, trog ver 
flofterliden Zucht der dortigen Anftalt, die fid) wenig um 
Sachſen und Deutfhland, aber defto mehr um Hellas und 
Rom fiimmerte. Die Cenfur cines dortigen Lehrers iiber 
den Schüler Leffing fautete: ,Cin guter Knabe, aber etwas 
moquant.” Darin kündigte fic) ſchon friih genug fein Hang 
an, Fehler und Schwächen ſcharf und wigig hervorzuheben; 
aber man wufte aud) lange noch Geſchichtchen, die feine un— 
erſchrockene Wahrheitsliebe und einen Freimuth bezeichneten, 
der feinesgleichen fudt Das Studium der romifden Luft 
fpieldichter nabrte feinen Trich zur Satyre, und ,,der junge 
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Gelehrte”, ein Luftfpiel, dag er {pater umgeftaltete, ward der 
erfte Ausdruck feiner fomifden Ader. Bezeichnend genug, 
fagt Danzel, dak der erfte Waffengang feines Humors dem 
gelebrten Pedantigmns galt, den ev an fic) felbft und feiner 
Umgebung verfpottete. Aber aud von augen drangen Tone 
aus Dem Lärm der Welt in Me Klofterftille der Schule; der 
ſechszehnjährige effing hörte den Gefchiigdonner der nahen 
Schlacht bei Keffelsdorf, in welder (1745) der alte Deffaner 
Die vereinigten Oefterreider und Sachſen ſchlug. Fünfzehn 
Sahre fpdter (1760), als Leffing von Berlin nad Breslau 
in Tauenziens Feldlager ging, ftand er freilid) der preußi— 
ſchen Kriegstrommel nod näher, um in der Minna von 
Barnhelm den Deutſchen aus ihrem eigenen, nachjten und 
drängendſten Stoff das erfte — des nationalen 
Drama's zu ſchaffen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt im Vaterhauſe ward Leſ— 
ſing 1746 akademiſcher Bürger zu Leipzig, an demſelben 
Tage, an welchem 20 Jahre ſpäter Wolfgang Goethe als 
Student ſeine Matrikel erhielt. Beide waren ſiebzehnjährige 
Jünglinge, als ſie die Hochſchule bezogen, der Zweite freilich 
ein reicher, nach geſellſchaftlicher Weltbildung ſtrebender Pa— 
tricierſohn, der Erſte auf feine fnappen Stipendien und bald 
auf eigenen Erwerb verwieſen, aber vom Mark der claffifden 
Welt gendhrt und gleidwohl voll energiſchen Dranges, fic 
dag Leben in allen feinen Formen und in all feinem Inhalt 
gu erobern, Goethe führte als Student ein etwas üppiges 
Lurusleben, war aud in feinen Studien, nicht blos in Gott 
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Amors Bereich), Dem Behagen der Ungebundenheit preisges 
geben. effing vollendete in Leipzig feine Erkenntniß des 
AUlterthums, bei Ernefti nad der formalen, bei Chrift, dem 
Vorlaujer Winckelmanns in der Kunftarddologie, nach der 
ſachlichen Seite. Sn diefen Gebieten blieb effing Beitlebens 
heimiſch; ein Spiel des Zufalls wollte, dag feine letzte, Bruch— 
ſtück gebliebene Schrift mit dem Namen feines Lehrers Chrift 
abbridt. Den Frauen gegentiber, bei denen Goethe von 
friih in die Schule ging, ſchien Leffing cin Spartaner, oder 
ein ,gelehrter Thebaner”, denn ev ftudierte fie mehr, als er 
fic) ihren Reizen hingab. Das ,Klein-Parié” von damals, 
wie Goethe die Stadt Leipzig nannte, diente aud Leffing 
dazu, ,dle ganze Welt im Kleinen gu ſehen,“ wie Dieſer in 
einem Belenntnipbricfe an feine Mutter ſchrieb, die über 
feinen Umgang mit Komodianten die frommen Hande uber 
dein Kopfe zuſammenſchlug. „Ich lernte einfehen, ſchrieb er, 
die Bücher würden mid) wohl gelehrt, aber nimmermebhr ju 
einem Menſchen machen.” Der Student Goethe befand ſich 
in den Handen einer ajthetifirenden Frau Hofrathin und 
feiner verliebten Käthchen Schönkopf, die ihn hätſchelten, 
nectten und erjogen. Der arme Laufiger Predigersfohn 
ſchämte fic) der bäueriſch ungelenfen Schüchternheit feiner 
Herfunjt; er lernte tangen, fedten, reiten, voltigiren, um in 
allen Stoffen ein feiner felbft gewiffer und madtiger, freier 
Menſch gu merden und , leben gu lernen”, wie er fdyried. 
Und um ju lernen, wie Menſchen fic als Menſchen gebähr— 
Den und tarftellen, dazu diente ibm das Theater, das vor 
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Dem fiebenjahrigen Kriege in der Pleifeftadt einen Grad von 
Blithe aufwics. Goethe Hat Gottided in einer fomifden 
Geene geſchildert. Zwanzig Sabre früher war der Bearber- 
ter ded ,fterbenden Cato” nocd) der Jupiter tonans der äſthe— 
tiſchen Gefeggebung und des mit Wlerandrinern einherraf- 
felnden frangofirten Rothurns. Und Gottſched war der erfte 
Götze, den Leffing ſtürzte. Goethe hat feine Götzen geſtürzt; 
er Hat alle Geftalten feines Lebens in fein großes weites 
Herz aufgenommen und fie rubig, innerlich damit gefate 
tigt, überwunden. Leffing war ju aller Beit der Hercules, 
der ſchon in der Wiege Schlangen jerdriifte, als Mann 
den Augiasftall in Litteratur und Kunſt, in Poefie und Theos 
fogie ſäuberte, nicht müde ward, der Hydra ded Aber- und 
Ajterglaubens die Köpfe abzuſchlagen. Aehnlich waren fid 
darin Beide, Leffing und Goethe, daß fie an der lebendigen 
Bühne ,alle die hundert Kleinigkeiten“ lernten, die man nur 
in Der Bude Apollo's begreift. Beide geftehen, daß ibnen 
in Der frifchen Werdeluft ihres erften Sugendlebens Alles 
was fie dachten und fühlten zur Komödie ward, für Leffing 
ſatyriſch, für Goethe mit rubig tiefem, weichem Cingehen 
in Dinge und Gejtalten. Das hat fie Beide wunderbar fein 
geſchult, dergeftalt, daß fie fich friih gewöhnt, die Stoffe frei 
und felbftlebend, friſch und plaftife aus ſich gu entlaffen. 
Go überſichtlich murden Dichtern felten die Gegenjtande 
ihres Schaffens, fo frei darüber ftanden nidt leicht Andere; 
fie durdlebten ihren Snhalt, um ifn dialeftifd) ju geftal- 
ten. Waren fie organifd aujeinander gefolgt, es hatte 
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fih in Gocthe, wag Leffing im Drama als Bafis ſchuf, na- 
turgemdf und im feften nationalen Styl fortgebaut. Co 
aber braufte Goethe felbftdndig erft im Werther fein qual: 
bedrangtes Herz aus, und hatte im Götz dem regellofen 
Sturmdrang ver Geniefucht faft zu gleicher Beit Genüge 
gethan, wo Leffing feine grofe regelredhte bürgerliche Tra- 
gödie, die Emilia Galotti, diefe Grund- und Heeresſäule deut— 
ſcher Dramatif, fhuf. Sm Sabre 1771 ift dies Normalftied 
dDramatifden Styles vollendet und verSffentlicht, und zwei 
Sabre fpater brachte Goethe feine compofitionélofe drama— 
tiſche Chronif, hatte fie fhaffen finnen im wüſten, wilten 
Cindrud der Sturmgenialitdt aus Mifverftand Shaffpeares, 
naddem Leffing 1767 und 1768, alfo fiinf Sabre vorher, 
in ter Hamburger Dramaturgie erft die Tenne von den 
Franzoſen gefegt, mit Hinweis auf die freien Formen des 
Briten, aber nist um fiirs Drama der Deutſchen mit der 
Seylla die Charybdis zu vertaufden. Cin Unftern fonder: 
gleichen für deutſche dramatiſche Litteratur, ein Unftern, der 
ſich im deutſchen Leben auch fonft mit plantofer Zerſplitte— 
rung aller Krafte wiederholt. Auch Schiller buldigte {pater 
in den Raubern dem Sturmdrang in fic felber; ex wie Goethe, 
in Gabale und Liebe und im Clavigo, lenkten dann wie 
der ein in Leffings Dramenſtyl, dergeftalt, daß fic in dieſem 
Stic des Meifters Dialog, in jenem feine marfige Geftal- 
tenjeichnung felbft bis auf Reminigcenzen und Nachgeburten 
in einer Lath Milford nach der Grafin Orfina verrieth. 
Spater verlieBen Beite von neuem Leffings Styl, und mit 
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ihm die Planetenbahn, um bald elaſſiſch die Antike nachzu— 
bifden, bald romantifd idealen Tendenjen nachzuſtreben, die 
ibre Geftalten dem Mark ded lebendigen Lebens und der 
realen Kernkraft Leffing [her Structur wieder entfremdeten. 

Gin deutſcher Unjtern mar ed aud, wie beiden Geijtern, 
die wir Hier zur gegenfeitigen Ergänzung als zuſammenge— 
hdrig betrachten, Lejfing und Goethe, der große Strom der 
Arbeitskraft verjdiedenartig gehemmt und unterbroden, zer— 
gliedert und geſchwächt wurde, Diefem, weil fein gropes 
weited Herz, nicht blos feine Mebensluft am Hofe, ibn gee 
fangen nahm mit ſüßen weiden Banden, Senem, weil bun- 
dert Stdrungen, die der litterariſche Erwerb mit fic) brachte, 
feine Bahn kreuzten. Bei Goethe ward der machtige Strom 
von Triebfrajt in viele Sciten- und Abzugscanäle abgesweigt, 
um cin reiches, weites Gefilde gu umfaſſen; bei Leffing war 
der grope Strom durdh BVerhaue und Damme angeftaut, 
um ſeitwärts fur den Tagesbetrich Mühlen gu fpeifen. Beide 
fanden feine grofe Ration, die ihre Talente tragt, halt 
und nährt. Der Cine fand einen Fiirjten, der fic) ſeinen 
Freund nannte, aber verſank trok feiner grofen Arbeitfam- 
feit behaglid) und gemächlich in jene Cinfamfeit und in jene 
Stille des abgejogenen Lebens, aus der ifn fein Ruf des 
Raterlandesd mehr aufftorte. Der Andere, weil die Furften 
dent ftolgen Freimuth feiner Offenheit fiurdteten, floh wie ein 
gequalted Wild, das in Wintersgeit feine Mahrungsftatte 
wedjelt, von Ort ju Ort, immer zur redten Zeit auf dem 
Plake, wo es gu erraffen, gu erringen, gu erobern und tm 
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dichteſten Feindesgewühl der Freiheit und der Wahrheit cine 
Gaffe ju öffnen galt, aber um ſchließlich bei früh erſchöpfter 
Kraft als ,fterbender Fechter“ zu enden. 

Von den fieben Sugenddramen, welde der Leipziger Pe— 
tiode und deren Nachwirkungen angehdren, verwarf Leffing 
felbft alébald nach ihrer Entftehung ſchon die zwei Luftipiele 
„Damon“ und ,die alte Jungfer“; letztere nennt Stahr eine 
Plattitüde, welche die Narrinnen verhöhnt, die fid) mit ihrem 
Gelde verfommenen adeligen Schuldenmachern an den Hals 
werfen. „Der Scag” ift eine Nachahmung des Plautus, 
jedod) mit dem fidtharen Streben, dic ftereotyp gewordenen 
Charaktere pſychologiſch beffer und ſchärfer gu motiviren ; 
die fcharffinnige Leichtigfeit und Lebendigfeit des Dialogs 
erreidt Hier fpielend {don cine Meiſterſchaft. Wud ,der 
Mifogyn” iſt angeregt von antifen Luftfpieldidtern, verbun— 
Den mit einer epifodifden Entlehnung aus dem Franjzofi- 
ſchen. „Die Juden“ bezeugen, wie frah Leffing fdon ein 
Anwalt wurde gegen Vorurtheile, unter denen ein Men— 
delsfohn nod unter einem preufifchen Friedrich geknechtet 
wurde. Den ,jungen Gelehrten” und den „Freigeiſt“ ers 
wahnten wir bereits. Die drei legten Dramen find Studien, 
die ſchon treffend die Narrheiten der Menfden in der eigenen 
Zeit geifeln. Gottſched hatte das Theater mit den fteifen 
Formen der franzofifden Renaiffance vor Rohheit fidern 
wollen. Aber bet der Unfahigfeit, dem Drama Inhalt ju 
geben, waren diefe Formen zur Tyrannei erwachſen, die den 
guten Geſchmack und die freie gefunde Schöpferkraft knech— 
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teten. Frau Meuberin hatte auf Gottſcheds Betrieb den 
Harlefin, den ftehenden ſchmutzigen Spaßmacher der Komödie, 
Offentlid) und feierlid) verbrannt. effing fagte, nur die 
bunten Kleiderfegen der Narrheit find damit vernidhtet, die 
Narren wandeln um in allerled ernfthaftem Koftiim, und die 
Komödie muß fortfabren, das Amt Harlefins gu iiben. 
Spater forderte ihn Möſer geradezu auf, ein Lobredner Hare 
fefing ju werden. effing antwortete in der Dramaturgie, 
dag fei er ſtets geweſen; aud) habe die Neuber nur Kleid und 
Ramen vom Harlefin verbrannt, ihn weiß angezogen ftatt 
fhecig, und ihn Hansdhen genannt. Nun die Neuber todt, 
und Gottſched aud, „dächt' id”, ſchrieb er, „wir zögen ihm 
das bunte Jäckchen wieder an.“ Daß er ein ausländiſches 
Geſchöpf: was thäte das! meinte Leſſing. „Ich wollte, daß 
alle Narren unter uns Ausländer wären. Es iſt widerſinnig, 
das nämliche Individuum alle Tage in einem andern Stücke 
erſcheinen zu ſehen. Man muß ihn aber als Gattung be— 
trachten; es iſt nicht Harlekin, der in allen Stücken ſpielt, 
ſondern Harlekine.“ — In dem Bruchſtück zum Trauerſpiel 
„Henzi“ wagte ſich Leſſing, obſchon in Alexandrinern, über 
den gequälten und geſtelzten Kothurnſchritt hinaus zuerſt 
an einen bürgerlichen Stoff der Gegenwart. 1749 war der 
Berner Patriot Samuel Henzi von der Ariſtokratie ſeines 
Kantons enthauptet, weil er deren Privilegien befampft. 
Es war der erfte kühne Griff des Begrimbders nationaler 
Dramenpoefiec. Aber erft in Sara Gampfon warf er die 
falfchen Feffetn des Kothurns ab, um aus Stoffen des realen 
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gegenwartigen Lebens das bürgerliche Drama ju geftalten. 
Er entnahm die Fabel aus dem Gebiet des englifden Romans, 
Der zuerſt mit der Fille ciner lebendigen Wirklidfeit die 
gekünſtelte Uffectation aus den poetiſchen Gntereffen ver- 
drangte. 

Leffing ſchrieb dies Stück zur Beit feines erſten Berliner 
Aufenthaltes in der Stille gu Potsdam, in die er fic) zurück— 
gejogen hatte, um von den Mühen des Feuilletoniften an 
der nadhmals Voßiſchen Zeitung ju verſchnaufen. Gein 
Freund Mylius, ein Leipziger Studiengenof, der in der 
Pleißeſtadt jum Schrecken der eleganten Welt in eingetre- 
tenen Schuhen einhergelaufen, hatte Dem von Glaubigern 
Berfolgten diefe Stelle und Quelle zur Thatigfeit in der 
Stadt ded Preugenthums eröffnet. Die Ackermann'ſche 
Geſellſchaft gab juft zur Beit in Berlin auf dem Rathhaufe 
Borftellungen, jedoch bei der Franzoſenneigung, die der grofe 
Konig begunjtigte, mit fo wenig Gli, dab man dies Stine 
von effing nicht geben modte. Die erfte Aufführung er- 
folgte am 10. Sult 1755 gu Franffurt a. d. O., wohin Leſ— 
fing felbft gur Leitung der Proben ging. Zeitgenoffenbriefe 
melden die ungeheure Wirkung des Stückes. Ramler ſchrieb 
an Gleim von den Zujdauern: „Sie ſaßen vier Stunden 
wie Statuen und gerfloffen in Thränen.“ 

Dies jebt fo ziemlich befeitigte Drama ift außerdem, daß 
es tonangebend war und eine neue Epoche eröffnete, doppelt 
dDadurd widhtig, daß Mcllefont, der Mann im Stücke, das 
Urbild der Goethe'ſchen Halbmanner, jencr Clavigo und | 
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Weißlingen, wurde, in der Marwood aber, der Vorgängerin 
der Orfina und Milford, ein antifer Charafter modernifirt, 
eine gmeite Medea geſchaffen wurde, wie aud Leffings Odo- 
ardo in Emilia Galotti fpdter nod den Vater der Virginia, 
der fein vom Tyrannen entweihtes Kind erfticht, gum Urbild 
hatte. Mellefont, der junge Roud, liebt die Todter Sir 
William Sampfons; nur Teftamentsflaufeln verzdgern feine 
Entſchließung, ihr rechtmäßig die Hand zu geben, nod mehr 
feine blafirte Eheſcheu und fein Verhältniß zur ſchönen, von 
ihm verlaffenen Wittwe Marmood, die allen Bauber der 
Coquetterie in Gang fegt, ihr altes Opfer wiederguerobern. 
Sie reift ihm mit der Todter nad, deren Kindlidfeit fein 
Vaterherz aufwedt, fo wie er felbft gleich fehr wieder feine 
Schwäche ihr gegeniiber fühlt. Die Marwood traut ihrem 
alten Unredht und ihren Künſten fo fehr, daß fie die junge 
glückliche Nebenbublerin gum Abtreten des Gatten ju ſtim— 
men hofft. Wie ihr dies mißlingt, ift Rade ihr Gedanke; 
fie wird eine Medea in neuer Geftalt. Sie vergiftet Mis 
Sara, nimmt zum Schutz fiir fic) felbft Mellefonts Kind 
mit ſich; Diefer aber erſticht fid) vor der Leidhe der Gee 
liebten. — Es war ein demofratifher Bug, den dritten 
Stand im biirgerlidhen Drama Jntereffe an fic) felbft 
finden ju laſſen, wie Goethe's klugem Auge nit ente 
ging; Der liers-élat forderte bald genug nicht blos die 
Aufmerkſamkeit, fondern aud die politifden Rechte, die 
ihm als Haupttrager des nationalen Geſammtwillens ge- 
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Bon Leipzig hatte fich Leffing zunächſt nad Wittenberg 
begeben, theils um feinen Gldubigern gu entgehen, denn 
der Erwerb in Leipzig reichte nicht aus, die Unterftiigungen, 
die fein edled Herz bedrangten Vermandten zufließen ließ, gu 
deen, theils um den Eltern die Furdht ju benehmen, fein 
Umgang mit Komodianten werde ihn ganz dem Böſen ver- 
fallen laffen. Die Hochſchule ju Wittenberg fdrderte feine 
theologifdhen Studien, während Leipzig feit dem ſiebenjähri— 
gen Kriege verfiel. Leſſings Briefe ftrogen von Heiterfeit, 
Kraft und Frohfinn, und dod) war fein Leben voll Arbeit 
und Noth, um das Drückendſte von geliebten Menfchen, die 
ihm angehorten, abguwenden. Cr mußte überſetzen und in 
Berlin Sournalartifel ſchreiben. Nifolai und Mendelsfohn, 
wie Mylius, verſchafften ihm Arbeit, denn er fiir fich ſelbſt 
war jorglos und lebte am Liebften ,wie der Sperling auf 
dem Dade”. 

$n Wittenberg (gu Ende 1751 bis Ende 1752) hatte 
er aus dem Studium der Reformationsgeſchichte Friidte ge- 
erntet. Er vertheidigte mit edler Geredtigheitsliebe in feinen 
pkettungen” Manner, die Dem Werke der RKirdhenreinigung 
erheblidy) gedient und der Mißkennung und Veradtung un— 
terlagen, Manner wie Codldus, Lemnius, Cardanus, deren 
Chre Leffing auf dem Boren Martin Luthers wiederherftellte, 
weil fie dDeffen Thun gefordert. Su Leffings Rettungen ges 
hört aud) die Schilderung des ungerecdht als Reger verfdric- 
nen Berengar von Tours. Auch die ,Rettungen des Horaz* 
gehoren der Wittenberger Periode an. Bur Zeit der Sara 
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Sampſon aber begann in Berlin feine Theorie des Draina’s 
nad Uriftoteles zu reifen. Gr hatte in Leipzig Gottſched 
geſtürzt; in Berlin galt es Voltaire ſtürzen, mit dem er aud 
perfonlich in einen widerliden Handel gerieth, der die fitte 
lide Chrenhaftigfeit ded Frangofen gweifelhaft machte, ihm 
felbft aber den Stachel wider die Herrfdhaft des ſchnöden 
Franjofenthums in Deutſchland perſönlich ſchärfte. 

Seinem dritten Aufenthalt in Berlin (1758—1760) ge— 
hören die Litteraturbriefe, die Fabeln, das Trauerſpiel Phi— 
lotas und die Bruchſtücke zum Fauſt an. Die Litteratur— 
briefe Leſſings ſind die wichtigſte und die folgenreichſte Er— 
ſcheinung der deutſchen Journaliſtik des 18. Jahrhunderts. 
Nikolai hatte ſein in Leipzig erſcheinendes Journal, die Bi— 
bliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, an Weiße abgegeben. 
Leſſing faßte mit ihm und Mendelsſohn den Plan zu dieſen 
Briefen in zwangloſer Form an einen im Felde verwundeten 
befreundeten Offieier, — bei welchem Leſſing an Ewald 
v. Kleiſt dachte, mit dem er in Leipzig verkehrt hatte, wenige 
Jahre vor dem Tode des Freundes in der Schlacht bei Ku— 
nersdorf. Die Litteraturbriefe ſtürzten die äſthetiſch religiöſe 
Verſchrobenheit der Klopſtockianer und den geiſtlichen Hoch— 
muth der moraliſchen Wochenſchriften dieſer ausgearteten 
Partei. Gleichzeitig war Leſſings Wirkſamkeit im Gebiet 
der Fabel, dieſer kleinen Kunſtform, die feiner epigramma— 
tiſchen Schärfe und Kürze ſo ſehr zuſagte, und die er, der 
Verſchwommenheit der Bodmer'ſchen Schweizerſchule gegen— 
über, auf die naturwüchſig kräftige Einfachheit Aeſops zu— 
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rückführte. Go gaben ihm itberall Natur und Alterthum 
Die eingig ridjtigen Modelle, nad denen er arbeitete und gee 
arbeitet wiffen wollte. Wud das Drama drangte cr aus 
der moralifirenden Richardſon'ſchen Breite auf die Naturfraft 
und hohe Cinfalt der Untife. Für das fpartanifd fornige 
und kriegeriſche Drama Bhilotas war ihm fein Freund Kleiſt 
init einer Tragödie Seneca, ja bald aud mit feinem eigenen 
Heldentode vorangegangen. Jn dem alten deutſchen Fauft- 
Drama, dag er zuerſt 1753 in der Schuch'ſchen Bretterbude 
auf dem Gensdarmenmarkt ju Berlin gefehen, fand er die vers 
lorne deutſche Rernfraft, die auf Verwandtidhaft mit Shakſpeare 
zurückführte. Cr madte zwei Entwürfe zur Neugeftalt eines 
Dramatifden Faujt; beide aber bliehen Fragment. Sn dem 
einen Hielt er fic) ganz an die alte Zauber- und Teujelsfabel ; 
in Dem andern, auf Leffings italienifcher Reife fpater vers 
loren gegangen, überſetzte ev Die Fabel ins Menſchliche und 
gab die Rolle ded Verführers der Unfduld einem teufliſch 
gearteten Böſewicht. 

Lefjing war zur Beit feines dritten Berliner Aufenthalts 
30 Sabre. Bei all feiner Haft und Unrube, die äußerlich 
nad) Bewegung, Welt- und Menfdenfunde, innerlich nach 
neuen Feldziigen des Geiftes diirftete, ſuchte er dod nad 
cinem feften Bunfte des Wirkens. Der Kriegslärm ftdrte alles 
Geſchäft des Friedens und der Mufen; auch in giinjtigerer 
Zeit hat ihn Konig Friedrid) auf der Lifte gur Bibliothefar- 
fielle geftridhen, fchon wegen des frühern bittern Gefechtes 
mit Boltaire. Reifeplane mißlangen dem Wanderlujtigen. 
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Gine Reife nad Holland ward als Epifode raſch beendet und 
abgebroden; den Antrag gu einer Profeffur in Mosfau wies 
er von fid. In Leipzig zur eit feines Umgangs mit Keift 
hatte er den Oberften Tauenzien fennen gelernt. Diefer hatte 
1760 alg Gouverneur in Breslau jabhlreide Verwaltungs- 
geſchäfte, erinnerte fich des Rleift'fdhen Freundes und trug 
Leffing die Stele eines Gouvernementfecretaré an. Co trat 
Der große Rufer im Streit, der litterarifche Held und Kämpe 
Deutſchlands in das preußiſche Kriegs- und Weltleben gu 
Breslau, wo er den Deutfchen den beften Ertrag ihres Brue 
Derfrieged ermwarb, tas Drama Minna von Barnhelm. 
Preußen ermarh aus dem fiebenjahrigen Kriege Schleſien 
und blutige Lorbecrn, Deutſchland die traurigfte Zerriffens 
Heit und Verbitterung, aber aud) jened Werf voll ewiger 
@Giiltigfeit, dag erfte, aus cigenem Blut und gegenwartigem 
Leben erzeugte dramatiſche Charafterbild. Man fennt in 
Breslau nod) die Statte tes Gartens auf tem Bürgerwerder 
und das Haus in der Junkerſtraße, ſowie ein anderes, june 
Pofthorn genannt, an der Schubbriide, wo effing dies 
„Soldatenſtück“ ſchrieb, in welchem fich die Kraft des Preu— 
Benthums mit der ſächſiſchen Anmuth vereinte, um nord- 
deutſches Leben glorreich abgufpiegein. Mitten im ſtürmiſch 
bewegten Feldlager vor Sch weidnig ftudierte cr Spinoza und 
die Rirdhenvater, um in Philofophie und Chriftenthum auf 
die erften und reinften Quellen zurückzugehen. Der Breslauer 
Periode gehdrt aud fein Qaofoon an, dag Bruchſtück ge- 
bliebene Grundbud deutſcher Aeſthetik. 
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Nach Berlin zurückgekehrt, legte er der Welt diefen feie 
nen Laofoon vor, zugleich als Berechtigung gu jener Biblio— 
thefarftefle, um die cr Winckelmann zum Mitbewerber hatte. 
Diefer lehnte den Antrag ab, und Leffing mufte einem frane 
zöſiſchen Charlatan weiden, wahrend jugleich fein, preußi— 
ſchen Kraftgeiſt athmendes Schaufpiel flange Beit in Bertin 
verboten blieb, weil über Krieg und Politi? nicht dramatiftrt 
werden foflte. 

Leffing fonnte fid) mit Bitterfeit fagen, dab er nie Gli 
gehabt, und dod feuchtete auf feiner Stirn der heitere Glang 
Des ewigen Siegers, fprudelte feine Lippe von attifden 
Scherzen, blieh die gepangerte Kraft feines Geiftes immer in 
Waffen. Wie er 1766 wieder „müßig am Marfte ftand und 
Niemand ihn dingen wollte,” traf ihn ploglid) die Auffor- 
derung, an einem deutſchen Nationaltbeater, das man in 
Hamburg grimden wollte, mitzuwirken. Löwen hieß der 
Schauſpieler, der auf Leſſing fiel, anfänglich um ihn als 
einen ſchnellfingerigen Goldoni für eine Reihe Stücke jährlich 
zu werben, dann, als Leſſing dies lachend abwies, ihn als 
Dramaturgen, als Kritiker zu gewinnen. Den 22. April 
1767 ward die Nationalbühne zu Hamburg und Leſſings 
Dramaturgie eröffnet; am 25. November des nächſten Jahres 
ſchloß man die Bude zu und Leſſing ſeine Dramaturgie mit 
dem Ausruf: „O über den gutherzigen Einfall, den Deut— 
ſchen eine nationale Bühne zu ſchaffen, da wir Deutſchen noch 
gar keine Nation ſind!“ Und er meinte nicht die politiſche 
Verfaſſung, ſondern — wie bitter! — blos den ſittlichen 


~— 135 €e 


Charakter, von dem man fajt fagen müſſe, diefer fei: ,feinen 
eignen haben gu wollen.“ 
Auch das zweite Grundbud deutſcher Kunft und Littera- 
tur, die Dramaturgie, blieh Bruchſtück; die Aefthetif von 
Heute hat es nod ju ergänzen; die Production der Deutſchen 
von Leffing bis heute hat cd gu bejeitigen unaufhörlich vers 
fudt. Cin drittes Grundbuch deutſchen Geifteslebens gab 
Nejfing auf religidfem Gebiete in den Wolfenbiitteler Frag. 
menten, aus deren Elementen ſchließlich das Gedicht Nathan 
der Weife erwuchs. Seit 1769 hatte fid) der frete Welt. 
burger vom Ruhm- und Ehrgeiz des Braunſchweiger Hoses 
einfangen laſſen. Es begannen fiir ifn die Leidensjahre 
feiner Wolfenbitteler Cinfiedelei, die nur kurz und ohne 
Segen von einer italienifden Hegreife an der Seite eines 
Pringen ded herzoglichen Haufes, vergeblid) durch eitle und 
triigerifche Berufungen nad Wien und Mannheim unters 
broden wurden. Was ju Hamburg in birgerliden Handen 
geſcheitert war, follte jebt mit fürſtlicher Fürſorge neu ver- 
fucht werden; Citelfeit und Ruhmliebe trieben zu Wünſchen 
nad Nationalunternehmungen, aber Akademie und Theater 
det Art blieben eitel cin Spiel der Großen, und der Genius, 
der den Nationalgeift dagu wadgerufen, wurde von Hoflin- 
gen getdufdt und übel bedient. Sn feiner Heimath und 
Leipzig, in Berlin und Hamburg war der Welteroberer mit 
allen feinen Schiffen abgebrannt; dennod blieb er als 
Menſch und Geift nad wie vor nod in Hamburg mit tiefem 
Anker feft. Bon dort erhielt er die hinterlaffenen Papiere 
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des trefflichen Profeffor Reimarus, der Beitlebens frei uber 
Chriftenthum und Bibel gedacht, aber nist gewagt, feine 
Gedanfen dem Fanatismus der Finfterlinge preisgugeben; 
mit Elife Reimarus, der Tochter des Edlen, blieb Leffing 
nad wie vor im beften Freundſchaftsverkehr, aud als die 
-Herausgabe der Fragmente alle Welt gegen ihn in Aufruhr 
brachte. Seiner Hamburger Epoche verdanfte er aud) den 
beften Schag feines perſönlichen Lebens, die Gattin, Frau Eva 
Konig, die er feit 1776 wenig mehr als ein Jahr die Seinige 
nennen follte, um aud als Menſch den Gipfel des Höchſten 
und Reinften zu erfampfen, ohne des Glückes folder Er— 
tungenfdaft lange und gu dauerndem Genus und Segen 
theilbaftig ju werden. 

Die Wolfenbitteler Fragmente gehoren redht eigentlic 
ju jeder vollen Ausgabe von Leffing’s Werfen. Er gab fie 
nidt blog heraus, alé angebliden Fund in der Wolfen- 
biitteler Bibliothe®; er vertheidigte fie aud) gegen den Ham— 
burger Hauptpaftor Goeze, und diefe feine Fehde ward nod 
widhtiger alg die friihere gegen den Halleſchen Klog in den 
antiquarifchen Briefen. Der ,Klogianismus” beſchränkte 
fic) auf die Pedanterien in Sachen des Alterthumes; der 
preußiſche Rathederheld und Geheimerath mar der elegante 
Gee unter den Pedanten feiner Beit. effing ſchrieb ifn 
buchftablid) gu Tode; der entfegte Gegner ftarb, zweiund— 
dreißig Jahre alt, plötzlich vor Schrec und Gram, ſich von 
feiner angemagten Hohe geftiirzt gu fehen. Er war in der 
Reihe der Popanze und Perrücken auf Gottfded gefolgt im 
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Reiche der Herrichaft uber die deutſchen Geiffer, und erlag 
wie Diefer vollftindig vor Leffing’s Hieben. Das ärgſte 
Haupt der vielfSpfigen Hydra war aber das theologifhe, 
und der Haupt-Goeze von Hamburg ſchürte Kaifer und Reid 
ju Flammen wider den Gottverfuder effing, der mit den 
Fragmenten Himmel und Holle durdheinanderfttirze und 
Chrifti Reid auf Erden vernidte. Leffing bewies, dab mit 
Bweifeln an der Bibel das Chriftenthum nod nicht bezwei— 
felt werde, Denn das Chriftenthum fei mit Chriftus, feinen 
Rehren, feinem Leben und Wirken fon dagewefen, che die 
Evangelien geſchrieben; zwiſchen Chriftenthum und Chriſti 
Lehre aber fei ein himmel weiter Unterſchied, denn Menſchenwerk 
habe die reine Quelle getrübt. Dies cine Grundfaule fener 
Unterfudungen, auf welder nod heute Friedridh David 
Strauß in feiner Evangelienfritif gu fußen ſuchte, während 
Leſſing reinigend in den alten blöden Buchſtabenglauben 
griff, der heidniſch genug war, einen chriſtlichen Wandel 
nicht höher zu halten als ein mechaniſch zugeſtandenes Be— 
kenntniß, ſo daß Nathan der Weiſe die alte Fabel vom ächten 
Ringe wieder erzählen mußte, der beliebt mache bei Gott 
und Menſchen, den jeder Glaube zu tragen meine, ohne es 
durch die That zu beweiſen, und der vielleicht allen Erben 
des Vaters verloren gegangen, weil „andächtig ſchwärmen“ 
um vieles leichter fei als „gut handeln“. 

Am tiefſten gekränkt von allen Bitterkeiten des deutſchen 
Lebens hat Leſſing das Scheitern des Plans, ein nationales 
Theater zu ſchaffen. Er wollte ſich, als er von Hamburg 
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ſchied, vor Deutfhland verfriechen, vor aller Welt verſchwin— 
Den, fid) in ein italieniſches Klofter flüchten und heimlich die 
Samad) feiner Niederlage verſchmerzen. Jn der Cinfiedelet 
des Wolfenbitteler Schloffes Hielt ihn blos der Gedanfe feſt, 
feiner Freundin Cova cine fichere Statte gu bieten. Sie war 
eine geborene Mainjerin; ihr Mann, Leffings Freund, hatte 
Fabrifen in Hamburg und Wien; er ftarb ploglidy, und 
aus Dem Freundſchaftsgefühl ermuds die Luft, alé Mann 
tettend ju helfen, den Waifen ihr bedrohtes Erbtheil ju 
ſchützen, und endlich auch der ſüße Cigennug der Liebe, den 
effing felten oder fonft nie im Leben gefiihlt. Er war aud 
zu Eva ftreng und feufd in feinen Empfindungen; hinter 
der verdeckten Zärtlichkeit bridjt nur ftellen- und ſtoßweis 
die verhaltene Sehnfudt nad Liebesglück Hindurd. Und 
Dod) war fdon in den erften Freundfdhaftsregungen foviel 
Treue der liebevollften Sugehdrigfeit, wenn auch aus jeinem: 
„Meine liebe Madame“ nur langfam „werthgeſchätzte Frau” 
und endlid) ,geliebte Freundin” wurde. Gn diefen 98 Brie- 
fen von Eva und 80 von ifm, feds Sahre lang gefdrie- 
ben, bis er, ein Giebenundvierjiger, Eva heimführte, ſpricht 
feine Verhimmelung und Vergdtterung; aber Tudtigfeit und 
Edelſinn, der hellfte klarſte Verſtand und die zartefte Feinheit 
des Herzens reidhen fic) Hier gum Bunde die Hand. Es liegt 
einfache Grope in diefen Briefen zweier Liebenden. Gie find 
Beide wortfarg in ihren Empfindungen, fparfam mit den 
zart und Hod) bebhiiteten Schätzen des Herzens. Der Mangel 
an Lyrif in Leffings ganzem Wefen war eine offenbare Vers 
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fagung; und dod mird Ddiefer Mangel bei ihm durch die 
jartefte Feinheit feiner leifen Empfindung, durch die tieffte 
Regung wunderbar flarer Cingebungen des Hergens erfest 
und vollauf gedect. 

Leffing ſchrtieb am Sarge fciner Eva, er Habe es aud 
einmal fo gut wie Andere haben wollen, aber ed fei ihm 
ſchlecht bekommen. Cin bittereds Epigramm fonnte er auf 
alle Denffteine feines Wirfens, Kämpfens und Schaffens 
ſetzen; er war und blieb bis an fein Ende der fechtende. 
Athlet fiir Deutſchlands Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. 

Bum Weihnachtsfeſte 1777 beſcheerte ihm Frau Eva 
einen Sohn, aber das Kind ſtarb und riß die Mutter mit 
fort. Leſſing ſchrieb vor Schmerz fröſtelnd und mit den 
Zähnen klappernd: „Ich verlor ihn ſo ungern, dieſen Sohn, 
denn er hatte ſchon ſoviel Verſtand! Oder war es nicht Ver— 
ſtand, daß man ihn mit eiſernen Zangen auf die Welt ziehen 
mußte? daß er ſo bald Unrath merkte? — Freilich zerrt 
mir der kleine Ruſchelkopf auch die Mutter mit fort! — Ich 
wollte es auch einmal ſo gut haben wie andere Menſchen. 
Aber es iſt mir ſchlecht bekommen.“ — Leſſing der Menſch 
war ſeitdem gebrochen; der Schlaf überfiel ihn oft mitten 
am Tage; er war müde wie ein aus hundert Wunden blu— 
tender Krieger. Zu Eliſe Reimarus zog es ihn noch einmal 
nach Hamburg; dann kehrte er in die Stille zurück. An 
ſeinem Sterbetage, Dem 15. Febr. 1781, raffte er ſich plötzlich 
vom Lager auf, kleidete ſich an und trat, wie zur Geſell— 
ſchaft fertig, den Hut auf dem Kopfe, zu ſeiner Pflegetochter 
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ins Zimmer. Auf dem edlen Antlitz waren die Hippokra— 
tiſchen Züge ſchon lesbar; er hatte ſich geirrt, man hatte 
ihn nicht gerufen und nicht geladen; aber er lächelte ſeelen— 
voll und begrüßte heiter wie zum Scherz aufgelegt die Ge— 
ſellſchaft. Es war als hätte er wie Held Mannsfeld mannhaft 
gerüſtet ſterben wollen. Und ſo beſtätigte ſich auch äußerlich, 
wie er ſeine Haltung bis zum letzten Moment bezeichnete. Er 
ſtarb fo arm, daß der Braunſchweiger Herzog ihn auf Staats— 
koſten begraben ließ. Innerlich aber konnte er ſich, nach 
dem Erfolg ſeiner Arbeiten zu urtheilen, für bankerott er— 
klären. Der mächtigſte Fürſt ſeiner Nation, der König der 
Aufklärung, der ihm geiſtesverwandte Friedrich, hatte ihn 
überſehen, ihn abfichtlidh nicht gefannt. Nod ein Jahr vor 
Keffings Tode, nod) 1780 war das königliche Gutadten tiber 
deutſche Litteratur erſchienen, das von einem effing nidts 
wußte. Berlin hatte ibm die Stdtte feines Wirkens werden 
müſſen. Wien hatte auf Augenblide ein Verlangen nad ihm 
gehabt, aber ihn, wohl aus Furdht vor der Hierardie, nidt 
brauden fonnen. Den deutſchen Hochſchulen war er ein Grauel 
geblieben, Denn er hatte ihre Gdgen, die Götzen der falſchen 
Gelehrjamfecit, geſtürzt. Mitten in einem deutſchen Kriegs— 
lager hatte er mit dem erften claſſiſchen deutſchen Drama 
Gezeigt, wo der Stoff fiir nationale Poefie zu holen fei, aus 
dem Holze des eignen, [chendig wadhfenden Waldes, und bald 
darauf fdeiterte in Hamburg fein Verfud, ten Deutfchen eine 
nationale Bühne gu ſchaffen. Mit der Einſamkeit ſeines zurück— 
gezogenen Lebens auf der Wolfenbütteler Bibliothek leiſtete er, 
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dem es ein Genus geweſen, lebendig unter Menfchen gu vers 
fehren, ſchmerzlich Vergicht auf ihm liebgewordene Gewohns 
beiten. Er ftarb duferlid und innerlich faft gang vereinfamt. 
Sein ſchmerzlich bitteres Wort über den Ausbrud der Wers 
therperiode war brieflich fein [egtes. 


Wie vor einem antifen Fund aus Pompeji ftehen wir 
betroffen ftil, tritt uné aus des Altmeifters Werfen unver- 
hofft cine Maxime, ein Grundfag feines künſtleriſchen Schaf— 
fens entgegen, Wir reiben uns die Augen, befinnen uns 
ſchwer und ftaunen dann über die Madhtwirfung diefer ein- 
faden Wahrheit. Gn der verworrenen BVielfadheit unferer 
Lurusbediirfniffe und Luxusbegriffe, in der aufgeldften Styl- 
lofigfeit unferes Cflefticigmus ift uns das einfad) Große, 
das natirlid) Schöne, das logiſch Ridtige etwas Neues, 
etwas Ueberraſchendes geworden. — Wir verlangen nidt 
daß Leffing je fo popular hatte werden follen wie Goethe 
und Schiller. Soll, wie Gervinus fagt, von Vermadtniffen 
Die Rede fein, die der Nation aus der claffifden Beit über— 
fommen: fo fann Goethe als Crbfdajt der Hohern, der 
feinen Bildung, Schiller als eine Erbſchaft der deutſchen 
Jugend gelten, Erbfdhaften, die fic) hoffentlich fein weiter: 
lebendes Geſchlecht je wird entreifen laffen. Aber in den Werk: 
ftdtten der künſtleriſchen Thatigfeit follte Leffing feinen Altar 
haben, in den Ateliers unferer Bildhauer und Maler follte 
fein Qaofoon, in den Studien der mimiſchen Künſtler feine 
Dramaturgie die Bibel, am Cingang aller Kirchen und Schu— 
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len der Sag feines Nathan: „Um wieviel leichter andadtig 
ſchwärmen als gut handeln!” die eherne Snfdhrift fein. 
Wir finden es anders. Nad einer furjen nihiliftifen 
Raferei der Sunghegelianer gegen die Ueberlieferungen des 
Chriftenthums wiegte fic bald Alles wieder in religidfer 
Denffaulheit. Bor dem Leſſing'ſchen Nathan machen die 
fpecififd Frommen das Kreuz, das Kreuz Chrifti; die Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts faffen felbft die denkenden 
Theologen von heute mit Glacehandſchuhen an, um fie bei 
Seite gu legen. Selten verrath eines Malers Bild von heute 
die Kenntniß der Grengen der Malerei, die Leffing als ein- 
fades Naturgeſetz entdecfte. Unſere dDramatifden Genies 
tappen herum nad einem Dramenſtyl, den effing fand, 
weil er über die Natur der dramatiſchen Kunft naddachte. 
Sn gefuhl(siberfhwangern Wühlereien unorganifdh planlos 
herumdämmernd, find unfere Lyriker Mufifanten auf der Leier 
geworden, ohne alle Ahnung daß aud dem lyriſchen Stoff dic 
ordnende und geftaltende Kraft der Urchiteftur und Plaftif 
jur höchſten Form in der Lyrif, zur Ballade, noththut. 
Einer ,Nation von Denkern“ find faft in allen Formen des 
Dihtens und Bildens die Gedanken ihres grofen Lehre 
meifters, die Elementarbegriffe ded künſtleriſchen Denfens 
und Schaffens verlorengegangen. Sch weik nicht, ift es die 
ftablerne Kraft des Leffing’ {den Gedanfengehalts, ift e& die 
bligende Macht des gefunden Verftandes unferer franfliden 
Gefühlsſchwelgerei geqenither, oder ift es die lächelnde, ihrer 
felbft fo gewiſſe Grajie feiner Form: — es ift in Summa 
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die keuſche Einfachheit und Naturwahrheit feinesd heller 
Geiftes, was den Abſtand von ihm und uns gu einer wahren 
Kluft mat. Diefe Kluft auszufüllen und zu ſchließen, 
würde ein einzelner Held zu Roß und in Waffen, ſtürzte er 
ſich in den römiſchen Opfertod fürs Vaterland, nicht aus— 
reichend ſein. Eine ganze Generation voll romantiſcher Ge— 
lüſte müßten wir in die Spalte verſenken, all die feige, 
furchtſame Frömmelei in Sachen der Religion, all den 
wuchernden Luxustrieb und Luxusbedarf unſeres geſammten 
üppigen Schwelgens, und den ſybaritiſchen Hang dieſes Zeit— 
alters, die Manneskraft des Denkens in eitel Muſik der 
Empfindung zu erſäufen. 

Wir leben jetzt im Zeitalter der Litteraturgeſchicht-— 
ſchreiberei. Geitdem Gervinus mit feiner pragmatifden 
AUrbeiterfraft die ftoffliden Maſſen bewältigt und in ihrer 
Genefis geordnet hat, erſcheint gu jeder Oftermeffe eine Fluth 
von Litteraturgefhidten. Dah fie Glück maden und Auf— 
lagen erleben, beweiſt dab auch der wiſſenſchaftliche Dilet- 
tantigmus in Deutfhland graffirt. Mit dem umfidhwudern- 
den Dilettiren in Kunſt und Wiſſenſchaft fällt die Scheide- 
wand zwiſchen Künſtlern und PBublicum, aber es geht die 
Fähigkeit des Schaffens jugleid) mit der Fahigheit ded Gee 
nieBens verloren. Wo Alles fchaffen will, fann aud niemand 
mehr geniefen. Die Litteraturgeſchichtſchreibung lururitt, 
und der Vater aller deutſchen Aeſthetik finft mit feinen Gee 
ſetzen immer tiefer in Vergeffenheit! Rein Handbuch freilich 
verfagt ihm die ,verfludte Schuldigkeit'“ der Hodftellung. 
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Er heißt überall der Grinder der neueren deutſchen Litteratur, 
der Reformator unfered Geifteslebens, der Schöpfer nament- 
lich der deutſchen Proſa; — dads wird ihm alles in einer 
Profa eingeraumt, die von feiner Kraft und Grazie wenig 
erbte.. Hat er wirflid) den Grund gelegt ju deutſcher 
Kunft und Litteratur, fo fragt fic) was auf diefem Funda: 
mente weiter gebaut, fo fragt fic) ob dieſer Weiterbau den 
Grundmauern entfpridt, die Schöpfung in ihrer Fortent- 
widlung fic) vom Geifte ded Schöpfers nidt grenjenlos 
verirrte. Bon Erbſchaft, von Vermächtniß fpridt man in 
Dingen des Geiſtes! Leffing’s Geſetze cine Hinterlaſſenſchaft 
an alle Künſtlernaturen! Freilich laſſen feine Gefebe 
deutſche Kunft und Wiſſenſchaft feit den Romantifern weit 
hinter fic. Und cs giebt aud) Vermadtniffe, die der Erbe 
gar nicht antritt! Er tritt fie nist an, weil an den Genus 
ter hinterlaffenen Giiter Bedingungen und Obliegenheiten 
geknüpft find, die gum Genießen derſelben ein ftarfes Auf— 
gebot felbfteigencr RKraftentwidlung erfordern. — effing 
wird aud) der Quther in moderner deutſcher Kunſt und Lits 
teratur genannt. Freilich wahr! Wud) was Luther der 
Nation als Erbſchaft hinterließ, mus Seder, will er’s befigen, 
frajt eigner Croberungsfahigfeit fic) felber erft erwerben. 
Erbſchaft ijt in geiftigen Dingen faft immer nur Erwerb— 
ſchaft. Fertige Refultate hat effing weder gegeben, nod 
bezweckt. Als todtes Capital hat felbft die höchſte Gumme 
von Ariomen feinen Werth. Freilid) war er der Herafles, 
den Augiasftall feiner Zeit gu fegen und ju fdubern. Aber 
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et wollte mehr. Er gedachte den denkenden und den ſchöpferi— 
ſchen Naturen in der Nation die Kraft einzuflößen, die 
Augiasſtälle jedes Seitalters ju reinigen, die Ungethiime, die 
Dummen Beftien und die wilden Ungeheuer jeder Epoche gu 
beswingen. Und cin Prometheiſcher Lichthringer war er zu— 
gleich, aber nur fiir Die, welche fich felber am großen heiligen 
Licht der Sonne eine Fackel oder eine ftille Lampe anzünden 
‘ernen. Cin feftes Syftem von Wabhrheiten und Aufklärung 
Hat er gu geben abſichtlich verſchmäht. Man fennt fein großes 
Wort: Und trate Gott Vater vor mid Hin, in der Rechten 
mir die volle fertige Wahrheit bietend, in der Linfen aber 
Den nimmerfatten ewigen Trieb sur Wahrheit, und liebe mir 
Die Wahl: ich würde ihm in die Linke fallen und fagen: 
Pater, gich! die volle ganje fertige Wahrheit ift ja dod nur 
fiir Dish! — Fir uns aber ift der Weg gum Biele auf der 
Bahn des Lebens oft ſchon mehr werth als das iel felber, 
wird uns dies Biel cin todter Beſitz. Sm Triebe zur Wahr— 
heit liegt eine Bürgſchaft, fic) der Wahrheit theilhaftig und 
werth gu machen. Die Wanderſchaft gum Biele macht uns 
durch die Entwidlung von Kraft, Muth und Dauerbarieit 
erft fähig, überhaupt ein Biel unfer gu nennen. Mithin thut 
es eben fo noth, gu wiffen wie Leffing den Weg fuchte ale 
wie er fein Siel erreichte, das Wie er ſuchte jo wichtig als 
Was er fand. 

Leffing Hat feiner Zeit bei feinem kühnen Dreinfdlagen 
ungemein viel Staub aufgeregt. All diejen Staub feiner 


Streitjadhen, der fish längſt gelegt hat, wieder aufnehmen, 
Kühne, Deutſche Charaftere, 10 
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jedes Atom davon mit der Lupe durdforfdhen und feciren, 
follte in einem Seitalter, das in Wiſſenſchaft und Kunft nod} 
ſchöpferiſch lebendig fein will, weniger unfered Amtes fein. 
Des Schweißes feiner Urbeit fonnen wir freilids nit ent: 
rathen. Wer nist eines grofen Kampfers Kreuz auf fid 
nimmt, fann nicht fein Nachgefolge fein. Aber dic Schweiß— 
tropfen auf feiner Stirn follen wir nicht blog zählen, wir 
follen cingeben auf die Mithen feines Lebens, Will man 
Leffing’s Grundfage und Lehren verfteben, fo mug man fid 
in feine Rampfe cinlafjfen; wer nicht mitfampft, hat fein 
Recht, hat feinen Antheil an feinen Siegen. Er war nidt 
Enftematifer, er gab feine Summe von Rejultaten, auf die wir 
ſchwören könnten; fein Haß gegen bindende Regeln Hhinderte 
ihn einen Compler aufzuſtellen, in dem er die Geſetze des 
Schönen abjafte, einen Kreis von Ariomen, in den er die 
Wahrheit bannte. Umdeswillen war aber nidt weniger 
Syftem in feinem Denfen. Nur dag er die Wahrheit nicht 
conftruirte, fondern fie an den Dingen erlebte und erleben 
lieB. Go fchried er dem Maler und Bildhauer bei der Be- 
tradtung der Gruppe des Laofoon die Grundwahrheiten 
der Kunſt ſcheinbar gelegentlich nieder, deckte mie jufallig 
dDaran die Grenzen der Kunftgebiete auf. Go entwicelte 
er dem mimiſchen Künſtler Tag fiir Tag nach der Willkür der 
Erſcheinungen auf der Hamburger Bühne des Gahres 1768 
die Marimen eines natur- und kunſtgemäßen Spieles. Go 
gab er ſeine Unfidten vom Bau des Drama’s conecret in 
Werfen, an denen er Jahrzehen fang ftill gemeißelt. Gn der 
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Widerlegung der Srrthiimer der franzöſiſchen Tragödie fand 
er die Formen des wahren Drama's; im Kampfe gegen das 
Falſche in der Theologie und Aeſthetik das Rechte und Wahre. 
Er trat nicht auf die Kanzel um Humanität zu predigen; er 
ſchrieb ein dramatiſches Gedicht und machte den Helden des— 
felben gum Trager des wahren Menſchenthums. Er vindie 
citte Diefe Humanitdt als Blithe und Frucht der Entwid: 
Tung der Menſchheit nidt ausſchließlich dem offenbarten 
Chriſtenthum, denn offenbarte Religion iſt nur Erbſchaft, 
nicht Erwerbſchaft; er nahm einen Juden, ſeinen Nathan, 
der ihm die ächte Religion der Liebe und Duldung als ſpe— 
eifiſches Menſchenthum verkörperte. 

Man weiß um des Sokrates gerühmte Hebammenkunſt. 
Sie beſtand in der Maxime, die Wahrheit nit zu octroviren, 
jondern fie in jedem Einzelnen als cinen Keim gu entwickeln, 
deſſen Gedeihen und Wachsthum dann Proceß der eigenen 
Entwicklung des Individuums ward, dergeſtalt daß die 
Summe höchſter heiligſter Wahrheiten nur die Frucht und das 
Ergebniß der Selbſterziehung und Selbſtbeſtimmung des 
Menſchen wird. — Leſſing thut mehr in ſeiner Weiſe, die 
Wahrheit zu lehren. Er läßt ſie ſich an den Dingen und Ob— 
jeeten wie von ſelbſt entwickeln. Wenn es abſolute Wahr⸗ 
heit geben ſoll, ſo muß ſie nicht aus dem Subjeet und ſeiner 
zufälligen Eigenart, fie muß uns aus dem Objecte, aus den 
Dingen und Gegenftdnden als etwas natürlich Selbſtver— 
ftandlides, als etwas Unabmeislides hervorgehen. 

Mit Einem BWorte: diefer große Lehrer — als welchen 
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Leffing alle Welt erfennt — war ein grofer Lerner. Ihm 
ablernen, wie er gelernt, ift die Uufgabe Derer, bei denen 
e3 mehr als Phrafe ift, in ihm den Reformator, den Wieder- 
herſteller, den Schöpfer und Vater deutſcher Litteratur und 
Kunſt gu wiffen. Dem entfhieden poetiſchen Genie in die 
Vorbedingungen feiner Vollendung, in die Rüſtkammern {ei- 
nes Schaffens, in die Geheimniffe feines Werdens zu folgen, 
ift weit ſchwieriger. Aus Goethe's Liebesliedern die Art fei- 
nes Viebens rückwärts deuten, dürfte ſich unlösbare Rathfet 
aufgeben heißen. Wie er die Wahlverwandtſchaften gedichtet, 
d. h. welche Studien am leidenden und blutenden Menfden- 
herzen, welche Wunden und Schmerzen, welde Himmelsluft 
und welde Grabesnddte dem großen Gedidt im eben 
voraufgegangen: died gu erfunden und als Motive des Were 
fed gu erldutern, diirfte meit ſchwieriger fein, als in Leſſings 
Arbeiten den Vorftudien nachzugehen, um ihren Organismus 
und die Art ihres Cntftehens gu begreifen. Mirgends liegt 
ein litterariſches Leben sur Durchſichtigkeit fo flar bid in feine 
innerjten Triebfedern vor uns aufgedect. Um fo mehr follte 
Leffings Leben und Thun das Studium fein fir jede künſt— 
lerifhe Natur. Was Leffing vor der Mitte der Sechgiger 
Des vorigen Sahrhunderts ſchrieb, war nur Vorarbeit gu 
dDiefen großen Grundfaulen fir deutſche Kunſt und Wiſſen— 
fhaft. Hart auf einander folgten fid) 1766 Laofoon, 1767 
Minna v. Barnhelm, 1768 die Hamburgiſche Dramaturgie. 
1770 ward effing Bibliothefar in Wolfenbiittel, 1772 ere 
{chien feine Emilia Galotti. Aber auc) in feinen Vorar— 
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beiten ift Leffing lehrreich. Cinen grofen Maler in feiner 
Werfftatt belaufchen, wie er fic) feine Movdelle ftellt, auch mie 
er ſich feine Farben reibt, iff Gewinn, Genus und Bee 
lehrung. Und hierbei ift fiir Den Biographen Leffings zugleich 
Spielraum und Stoff gegeben, den Menſchen Leffing aufzu— 
faffen, die Elemente, aus denen er perſönlich erwuchs, zu er- 
{dutern, damit wir wiffen, welchem Naturell diefer Geift an- 
gehorte, welchen Elementen er entfprang. Wilhelm Danijel 
fubrt aus fangen Rirchenregiftern den mihfamen Beweis, 
mie urdeutſch die Familie Leffing (ehedem Leßigk) von An— 
fang dn und feit Langer als Menfchengedenfen geweſen. Cine 
überflüſſige Mühe. Nicht blos Kamenz und die Laufig war 
ehedem ſlaviſcher Boden. Slaviſches zieht fic) weit hin in’s 
germaniſche Herz hinein, nist um das Deutſchthum zu jere 
ftoren, vielmehr um ihm nad dem Prozeß der Amalgamation 
gu neuer Kraft und neuen Siegen zu verhelfen. Selbft in 
Luther's Perfon ditrfte flavifdes Clement nicht ju verleugnen 
fein; das Burlesfe in gewiſſen Zügen feines Naturells fann 
nist anders denn alé Beifag gum modernen Deutſchthum, das 
von ibm Ddatirt, gelten. Aud in Leffing ftedt Slavifches. 
Er war eines orthodor gelehrten, wenn aud aufgeflarten Pa— 
ſtors Sohn. Dies das erfte, ihn geiftiq beftimmende Ele— 
ment, Dem er entwuchs. Die Familte, namentlich die Mutter, 
war ifter Gitte nad orthodox, der Vater nad Art feines 
bibliſchen Denkens eher Rationalift als Myftifer. Gn diefer 
heimifden Sphäre ward der Knabe friih reif nach der Seite 
feines Wiffens und nad den Bediirfniffen feines Geiftes. Cr 
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hatte in ter Gelehriamfeit als Wunderfind gelten fonnen, 
hatte die Chrbarfeit des Seitalters cine Schönthuerei diejer 
Art geftattet. Die tn ihren Cinridtungen damals faft mon- 
chiſche Gelehrtenſchule St. Afra in Meißen pflegte in ihm, was 
das vaterlide Haus geſäet. Cin univerfelles Wiſſen auf 
aller Gebieten der Sprade und der Hiftorie ward fiir ihn 
ju einer Ernte, auf deren Segen er nie ſchmähte, weil er die 
Factoren diefer Kenntniffe gu einem Product der Bildung fur 
fic) machte. Uber er lief fic) nicht feffeln von diefem Element ; 
er ſchlug — ſanguiniſch und dialektiſch — in’s Gegentheil 
über. In Familie und Schule, in Kamenz und Meißen war 
fein Leben ein Pflanzenleben geweſen. Die freie ſelbſtwillige 
Bewegung gab ihm der Leipziger Verkehr. Er verfügte ſpäter 
ſehr oft nur nach Willkür und Laune über ſeine Stellung und 
Lage im Leben; in ſeiner Beſtimmung für Leipzig als 
Univerſitätsſtadt war Schickſalsfügung ohne ſein Zuthun. 
Leipzig war vor dem ſiebenjährigen Kriege der Tum— 
melplatz der intereſſanteſten Bewegungen im Reiche der 
Geiſter. Die Univerſität war damals die bedeutſamſte. 
Die Blüthe der ſlaviſchen Jugend aus Polen, Rußland und 
Ungarn brachte Luxus und ſtolze Haltung in die Stu— 
dentenſchaft. Ein junger kecker Uebermuth, der den akademi— 
ſchen Jüngling Leſſing beſeelte, war kein leerer Hochmuth, 
kein frecher Dünkel, ſondern ein geniales Selbſtgefühl, das 
auf das Bewußtſein fußte, in Sachen der wiſſenſchaftlichen 
Bildung über einen ſichern Fonds gebieten zu können. Der 
frommen Mutter, dem orthodoren Vater ein Anſtoß, wo nicht 
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ein Grauel, weil er mit Scaufpielern verfehrte, war er cin 
Schrecken der gelehrten Philifter, die er aus dem Staube ihrer 
Loder aufjagte. Und wahrend ihn die Bedadtigen frevelhart 
leichtſinnig fdalten, ibm aber doch Huldigen mußten, hegten 
Die wirflid) Leichtſinnigen, die flotten Burfden, mit denen er 
becherte, die leichtgeſchürzten Sohne und Todhter der Muſen 
aus der Bude der Frau Neuberin eine heilige Scheu vor die— 
fem Apollojiingling, weil er Uber Renntniffe verfiigte, deren 
Glanz und Fille fie blendete, mitunter ju ihrem Staunen fie 
gat bereidherte. Sn dieferDoppelnatur ſeines Wefens ftectt 
das Geheimnif feiner Bedeutfameeit, der Zauber ſeines Wir- 
fens. Den gelehrten Pedanten bewies er, ein Genie, wie 
3. B. Shakſpeare, brauche hundert Dinge nicht gu wiſſen, die 
ein Schulknabe wiffe. Den leidtfinnigen Poeten und Mans 
nern legte er dar, wie verarmt, nackt und blog die Mufen an 
den Strand des Lebens ausgeſetzt feien, wenn fie ſich nidt 
um die Schätze der Wiſſenſchaft kümmerten. Er herrſchte nad 
beiden Seiten hin, er hatte ein Janusgeficht, eined fiir die 
gefammten Schätze der Vergangenheit aller Jahrhunderte, 
eines fiir die Bufunft, indem er mit genialem Blick den Be- 
diirfniffen der Gegenwart eine ſchöpferiſche Perfpective, den 
Felſen eines trodnen Dafeins um fid her einen Quel leben- 
digen Waſſers erſchloß. 

Spricht man ihm, wie er ſich ſelbſt, das poetiſche Genie 
ab, ſo bleibt ihm noch ein ungeheurer Schatz, den die Götter 
eben ſo ſelten gewähren: der geniale Inſtinet, der, dünkt mich, 
ein glänzender Erſatz, ungeahnet und zur Genüge faſt, das 
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Fehlende deckte. Diefen Snftinet hatte er im Gefühl der Sue 
gend und im Bewußtſein des beften Mannesalters aud als 
Menſch. Es war ein Snftinct, der ihn in die rechten Stadte 
und gu den rechten Menfchen fiihrte, in Leipzig gu Weiße und 
Mylius, in Berlin gu Mendelsfohn und der dortigen ſcheer— 
mefferfcharfen Sippe, in Hamburg ju Cfhof, dem Charafter- 
mater, der auch das bloße Gerippe einer Geftalt mit dem 
warmen, wahren Fleifhh des Lehens hefleidete In Leipzig 
und Hamburg forgte das gütige Schickſal fir ruhmſpen— 
dende Gegner, für Gowen die es galt zu ſtürzen. Die Götzen 
Gottidhed, Klog und Göze ftehen ewig da in der Gefchidte 
deutſcher Cultur, weil Leffing ifre Altäre ftiirgte, auf den 
Triimmern ihrer falſchen Tempel triumphirte. Jn Witten- 
berg verftieg er ſich blog in den Schacht deutſcher Gelehr- 
famfeit, um in diefem Bergwerf fic) feine ewige Waffenfam- 
mer ju erhalten. Nach Breslau aber fiihrte ihn fein Genius 
in ein Centrum des kriegeriſch und national preußiſch beweg— 
ten Lebens. — Seltene Begliidung eines deutſchen Gelehrten 
und Poeten bei aller Verfagung, bet aller fonftigen Kargheit 
ſeines Nebens! Und das Gli diefer Begabung beftand 
in dem Gemiſch deutfdher und flavifdher Elemente, 
in dem Gemiſch von tiefer Gründlichkeit und lebendiger 
Beweglidfeit. War er fein Poet, fo war er etwas Anderes, 
aber faft nichts Geringered. Er war, aud äußerlich als 
Schriftfteller mit feinem heimathlofen Umſchweifen und Um— 
treiben, und in der Unruhe ſeines ewig getriebenen Geiſtes der 
„Volksredner mit der Feder.” Bei diefem ungeheueren eney— 


~— 153 € 


klopädiſchen Wiffen, bei diefem allfeits herbeigebolten Apparat 
der tiefften und ſchärfſten Kenntniß aller Vergangenbeiten in 
jeder Disciplin, bezog er dod) Alles auf die Gegenwart, auf 
den Stand der lebendigen Intereffen des Augenblics. Hier 
Leben zu erweden, aus dem Boden, auf weldem er und fein 
Zeitalter ſtand, Leben fprieBen gu laffen: war Swe und 
Biel feiner gelehrten Thatigfeit, feiner Kritik und feiner 
ſchöpferiſchen Arbeiten, Seine Werfe bat man Monologe 
genannt; fie waren in der That Reden, die er hielt und die 
dem Augenblick gu dienen fchienen, während fie die Refultate 
aller Vergangenheiten, die Perfpective der Bufunft umfaßten. 
Die Grundzüge gu einer deutſchen Wefthetif find in Leffing 
gegeben, aber nur die Grundgiige, nicht der gefammte Coder. 

Auf Leffing zurückgehen heißt allerdings fortſchreiten, — 
wiederholte mit uns Adolph Stahr. Man braucht aber nicht 
mit Stahr der Panegyriker Leſſings zu ſein; man würde 
ſonſt blind ſein müſſen über ſeine Lücken. Eine einzelne Ge— 
ſtalt mit ihrem Bekenntniß und ihren Mitteln, und wären 
ſie die höchſten, deckt noch nicht das geſammte nationale Be— 
wußtſein und die geſammte nationale Kraft. Ein nachge— 
borenes Geſchlecht hat die Lücken Leſſings zu füllen. Verſagt 
war ihm nicht blos die Erkenntniß und das Element der 
Muſik. Wud) die Lyrik war ihm verſagt; wo er lyriſch iſt, 
ſpitzt ſich ihm Inhalt und Form epigrammatiſch ju. Verſagt 
waren ihm die Elemente des geſammten deutſchen Mittelalters, 
ſo daß die Poeſie unſerer Romantiker hier nachzuholen ihre 
Aufgabe fand. Verſchloſſen blieb ihm endlich die Erkenntniß 
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der religidfen Offenbarung, von der das Beitalter der Auf— 
flarung nur foviel fate alg der Berftand mit feinem BVer- 
ſtehen des Cndliden begreift, während die Vernunft, und 
mar’ es aud) nur in der Form des Symbols, geheimere 
Wabhrheiten vernimmet. Mit dex Frage, ob nicht die Menſch— 
Heit durch fich felbft auf ibrem Wege gum Snhalt der Offen- 
barung gelangt fein würde, ftellte Leffing die Berechtigung der 
geoffenbarten Wahrheit in Zweifel, wabhrend es weit näher 
liegt, das thatſächlich Gegebene gu begreifen und der Menſch— 
Heit das Biel der Erfenntnif gu erleidhtern. — In diefen vier 
Elementen, in Mufif, Lyrif, deutſchem Mittelalter und 
deutſcher Erkenntniß der Offenbarung, hat das nadgeborene 
Geſchlecht feine Miffion finden miiffen, um den vollen Ge- 
halt deutſcher Volfsthimlidfeit su erſchließen. 
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Jeder Deutſche, der aus dem Schooß der glücklichen 
Unbedeutendheit auftaucht, hat ſich der Nation gegenüber 
ſehr mühſam die Erlaubniß zur Exiſtenz erobern müſſen. 
Mendelsſohn mußte ſchon als Jude ſich im deutſchen Leben 
den Fußbreit Landes ſehr mühſam erkämpfen. Was Klin— 
ger und Forſter fortwarjen, gatt ihm ſchon als ein mühe— 
werther Preis. Cine Scholle deutſcher Erde, die Den Staub 
gu Staub gejellt, ein ehrlich Kirchhofsplätzchen galt dem 
ftillen Manne ſchon als ein hübſches Biel des Strebens; die 
Gorderung, fid) als Birger diefer Welt, als Menſch unter 
Menſchen fret fublen zu dürfen, dämmerte damals in einer 
armen Geele nur fdudtern auf. Mendelsfohn blieb, auch 
alg man in gang Deutſchland ſeinen Namen mit Adtung 
naunte, wahrend Menſchen von Hod) und Niedrig ibn auf. 
fudten, Befenner aller chriſtlichen Kirchen, ſelbſt Ratholifen 
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brieflid ifm Ccichteten und feinen Rath in Gewiſſenszweifeln 
einbolten, nod immer bürgerlich und ftaatéredtlid der nur 
geduldete Schubjude, der im Beitalter der grofen Auffldrung 
in Berlin, dem fublimen Sige der modernen Weisheit, bitt— 
weife von Jahr gu Sahr die gnddige Erlaubnif um fernere 
Duldung nadhfudte. Cr war ein Fremder in PreuBen und 
bedurfte aud nad) zwanzigjährigem Aufenthalt in Berlin 
(1742 bis 1762) nod immer des Zeugniffes, im Dienfte 
eines anfaffigen Suden gu ftehen, follte der Büttel ihn nicht 
jeden Augenblid austreiben dürfen. — Sch erinnere mid 
freilich, daß ein judifcher Freund in Wien nod heutzutage 
einen alten Onfel alé feinen Haustnedht einfdhreiben Lief, 
um ihm eine Crlaubnif zur Exiſtenz gu erwirfen, weil die 
geduldete Bahl der Familiengenoffen in feinem Haufe ſchon 
ausgefiillt war. Die deutſche Culturgeſchichte ift recht reid 
an fleinen Srutalitaten. 

Marquis d'Argens hörte gang zufällig von Ddiefer an 
Mendelsfobn verübten deutſchen Barbarei. Er ſchätzte in ifm 
den Denfer, bewunderte in ihm das feine Talent der dialefs 
tiſchen Beweisfiihrung, liebte in ihm den befdeidenen, eben 
fo wigigen als graziöſen Geſellſchaftsmenſchen; wie heutzu— 
tage, ftaunte aud damals der Franzoſe über die kleine deutſche 
Tide, die wir uns gegenfeitig unter uns erlauben. Mais, 
notre cher Moise! rief d'argens am Hofe ju Potsdam, madt 
ev nicht wenigftens eine Ausnahme in diefen barbarifden 
Zuſtänden? Cr wollte ed nist glauben, dag ein fo weifer 
und gelehrter Mann taglich der Gefahr blosgeftellt fet, fid 
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auf gang niedrige Weife behandelt gu fehen; er fragte Mendels- 
fohn felbft. ,,Gofrated — ermiderte Moſes — hat feinen 
Freunden bewieſen, der Weife miiffe fogar fterben, wenn es 
die Gefege des Staates fo forderten. Sd muß alfo die Gee 
febe ded Landes, in dem ich lebe, nod fiir gar milde halten, 
da ſie mich blos austreiben, fallé mid) in Ermangelung eines 
andern Schutzjuden aud) nist ein Trddeljude fiir feinen 
Diener erflaren will.” Der Franzoſe mar betroffen; ich weiß 
nicht, fpottete er indgeheim über die deutſche Brutalitat, die 
dod damals nad den Friidhten der franjzofifden Cultur 
ſehr lüſtern war, oder ſchämte er fic) feiner eigenen Miffion, 
Aufflarung und Bildung am Hofe des großen Königs ane 
jupflanzgen. Der Marquis drang in Mofes, eine Bittſchrift 
aufzufegen, die er felbft iberreichen wolle. „Es thut mir 
weh“, fagte Mendelsſohn, „daß ich um das Recht der Exiſtenz 
erft bitten foll, welches das Recht eines jeden Menſchen iff, 
der alé rubiger Birger lebt. Wenn aber der Staat über— 
wiegende Gründe hat, Leute meines Glaubens nur in gee 
wifjer Anzahl aufzunehmen: welches Vorrecht fann ic) vor 
meinen übrigen Mitbriidern haben, eine Ausnahme zu vere 
fangen 2’ 

Indeß war die Vorftellung feiner Freunde, diefen Schritt 
um jeiner Familie willen gu thun, fiegreid, und fo verfafte 
Mendelsfohn eine Bittſchrift, die aus den Acten gezogen alfo 
lautet: „Ich habe von meiner RKindheit beftdndig in Ew. 
Majeftat Staaten gelebt und wünſche mich auf immer in dens 
felben niederlaffen zu fonnen. Da ih aber im Auslande 
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geboren bin und dag nach dem Reglement erforderlide Vers 
mögen nicht befige, fo erfiihne id mid) allerunterthanigft ju 
bitten, Cw. Majeftat wollen allergnadigft geruhen, mir mit 
meinen Nadhfommen Dero allergnadigiten Schutz, nebft den 
Sreiheciten, die Dero Unterthanen zu genieBen haben, anges 
Deihen gu laffen, in Betracht, dag ic) den Abgang an Ver— 
mogen durd meine Bemihungen in den Wiſſenſchaften ere 
fege, die fit) Ew. Majeftat Protection zu erfrenen haben.” 
Es war gleich nad Beendigung des ſiebenjährigen Krie- 
ges, als Das Gefühl des Friedens wieder in allen Gemiithern 
beglückend jeinen Einzug hielt, in demfelben Jahre, in wel— 
chem die foniglihe Ufademie der Wiſſenſchaften ju Berlin 
Mendelsfohn’s Abhandlung „über die Evidenz in den metas 
phyſiſchen Wiſſenſchaften“ als Preisſchrift ju fronen fic) ge— 
Drungen jah; der befdeidDene Jude fonnte alfo wohl leife ane 
Deuten, Dag feine Bemihungen in den Wiffenfchaften den 
Abgang an fonftigem Werth erfegen dürften. Marquis 
d'Argens itberreichte Das Geſuch perſönlich dem Konig; aber 
Die Antwort blieb aus. ,Der fonft fo fanfte Mofes, erzählt 
Nicolai, wurde ziemlich empfindich dariiber und madte uns, 
Die wir ihn gu dem Schritte verleitet, cinigermaben Vor— 
würfe.“ Erſt mehrere Monate nadher erfuhrd Argens durd 
Zufall, daß Mendelsfohns Bittſchrift erfolglos geblieben. Cr 
beftiirmte noc) an demfelben Tage den Konig mit Vorwiirfen. 
Es mußte ein Mißverſtändniß bei der Sache obgewaltet haben; 
Konig Friedrich hatte fein Verſprechen, wie er fagte, gehalten, 
Der Jude müſſe längſt das Privilegium haben. Die Bittſchrift 
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war durd einen ungewodhnliden Zufall verlorengegangen. 
Aber der Franjofe hatte Ehre genug, die Sache fiir die fei 
nige angufeben; auf fein wiederholtes Verlangen ſetzte Mofes 
das Gefud um Duldung nod einmal auf, und d'Argens 
fligte nebft feinem eigenen Namen die Bemerfung hinzu: 
„Un Philosophe mauvais catholique supplie un Philosophe 
mauvais protestant de donner le privilége a un Philosophe 
mauvais juif. Il y a trop de philosophie dans tout ceci 
pour que la raison ne soit pas du cété de la demande,“ 

Mit einem Bonmot war etwas ausjuridten bei Konig 
Friedrich. Gn jenem Beitalter der Aufklärung dünkte fic der 
Philofoph der Voltaire fdhen Schule über alle Religion hinaus 
zu fein, Der Freigeift mit allem religidfen Inhalt fpielen gu 
fonnen; die confeffionellen Unterſchiede dDurften, follte man 
meinen, damals wenig in Betradht fommen, nicht weil die 
Menfdhenliebe mehr als die Glaubengformen, fondern weil 
der Glaube überhaupt wenig oder nits galt. Man 
dünkte fic aufgefldrter, alg man war; die Bildung war nur 
ein erborgter Schimmer, eine Treibhauspflanze aus fremder 
Zone, die im eignen Boren nidt Stich hielt. Es ward dem 
fonigliden Weifen von Sansfouci bei aller feiner Philoſophie 
dod nidt leit, den Juden Mendelsfohn in feine Staaten 
alg Unterthan aufgunchmen. Mofes erhielt endlid) das Pri- 
vilegium auf Betrieb des Franjofen; der Konig erließ ihm 
fogar die taufend Thaler, welde die Chargenfaffe verord- 
nungsmafig von ihm verlangte; aber ererhielt die Erlaubniß 
sur rechtsgültigen Exiſtenz nur fiir feine Perjon. Rad) einiger 
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Zeit fupplicirte Mendelsfohn von neuem jum Beften feiner 
Kinder. Died Geſuch ſchlug Konig Friedrid eins fiir allemal 
ab. Es war died fieben Jahre vor feinem und Mendelsfohns 
Tode, denn Heide Manner ftarben zufällig in demfelben 
Jahre. 

Weit frither, vielleicht mit dem Erſcheinen der erften 
Uuflage ded „Phädon“, 1767, war die Cpodhe erdffnet, wo 
Mofes in deutfden Landen fiir berithmt galt. Seine Bucher 
wurden wiederholt aufgelegt; fein Ruhm erſcholl im engen 
Vereine mit Leffings Richtungen überall laut und unzwei— 
deutig. Seine Berweife fiir die Unfterblidfeit der Seele wur— 
den in dem Beitalter der Gudt nach einem Jenſeits, wabrend 
das Dieffeits unfider wurde, allgemein bewundert. Mendelss 
ſohn ftand eine furze Beit lang im Wendepunkt der feinften 
und fublimften Fragen des Sahrhunderts; er {dried mit 
Leffing anerfannt das beſte Deutſch; man drängte ſich zu 
ihm und war entzückt, einen gefälligen, liebenswürdigen 
Menſchen zu finden, wo man einen verſchloſſenen Rabbiner 
erwartete. Es war die Epoche, wo der Erbprinz von Braun⸗ 
ſchweig, der Hort der Freimaurer, mit ihm in Briefwechſel 
trat, Graf Wilhelm von Lippe-Schaumburg, der Beſchützer 
Thomas Abbt's, nach ſeiner Rückkehr aus Portugal ſich mit 
dem weiſen Juden in kritiſches Detail einließ, Menſchen aus 
den entlegenſten Winkeln Deutſchlands, wie ein Freiherr 
von Planer auf der Inſel Rügen, mit dem ganzen Wiſſens— 
durſt deutſcher Natur ſich in die Geheimniſſe des Phädon 
einlebten und dies intereſſante Gewebe der Mendelsſohn'ſchen 
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Erlduterungen immer wieder aufldften, um es von neuem 
pon ihm felber geflodten gu ſehen. Diefer Phädon hatte in 
dritter Auflage alle denkenden Kreife beſchäftigt, Mofes wurde 
Mode, denn es war nod) neu in Deutſchland, an den eſo— 
terifden Unterfudhungen der Abſtraction in deutſcher Sprade 
einen feinen Reig gu empfinden. Da beſchloß, es war im 
Jahr 1771, die königliche Ufademie der Wiſſenſchaften gu 
Berlin, den Verfaffer des Buches, der den Sokrates ju einem 
deutſchen Denker gemacht, als ordentlides Mitglied aufzu— 
nehmen, Der Vorſchlag lag dem Könige zur Genehmigung 
por; man möchte argwohnen, daß das Schreiben der Aka— 
demie ebenfallg verlorenging. Preuß erzählt jedoch, der 
Konig habe den Namen Mendelsfohn, ohne einen Grund an— 
zugeben, aus der Lifte Der Candidaten geftriden. „Aus Ree 
ligionshaB geſchah ed ſicherlich nicht!” fagte Moſes in einem 
Briefe an einen Freund in Wien, den er über ähnliche Vers 
fiimmerung der Menſchenrechte in der fogenannten Republik 
der Geifter ju troften fudhte. 

Religionshak und jene Auffldrung, die Friedrich mit 
jedem feiner Federzüge als Autor in franzöſiſcher Sprache 
proclamirte, find nidt gut vereinbar. Oder man wird 
irre an Der Aufklärung jener Zeit, die fid) an den herzloſen 
Spottereien Voltaire’s weidete, fid) im Umgange mit der 
boshajten Unverſchämtheit eines la Mettrie gefiel und der 
heimiſchen Wiſſenſchaft in religidfen Dingen die ehrlide 
Unterfudung verbot, felbft den Heitern Spielen der deutſchen 
Mufe ihre Erifteng erſchwerte. Wer gencigt ware, in ,gropen“ 
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Charafteren den Fleinen Triebfedern aufgulauern, fonnte der 
Vermuthung Raum geben, ed fet vielleidht eine Art Cifers 
fudt mit im Spiele gemefen, weldhe die foniglide Hand jum 
GWenfurftrid in der ifte der Ufademifer verleitete. Der jü— 
diſche Sofrates von Berlin ſchrieb allerdings ein noc weit 
befferes Deutſch, als jenes Franjofifh war, das der Philo- 
foph von Sansfouci gu Stande brachte. Allein es feblt am 
geſchichtlichen Nachweis, um ſo menſchlich zu motiviren, und 
ſo bleibt uns denn zur Erklärung der königlichen Abneigung 
nur die Annahme jenes dunkeln, dumpfen Widerwillens der 
Gemüther, der im Hintergrunde des Zeitalters der Aufklä— 
rung niſtete und der, unklar in ſich ſelber, auch im Schooße 
der Bildung das unbewußte Hinderniß iſt, daß ſich der Menſch 
zum Menſchen findet, um in ſich und im Andern den Keim 
des Göttlichen zu pflegen. König Friedrich blieb bei ſeinem 
Satze: „Ich will keine Pfaffen und Juden in meiner Akademie!“ 

Moſes erblickte in dem kleinen Deſſau das Licht der Welt. 
Die freundliche Herzogsſtadt hatte feine eigentliche Juden— 
gaſſe, in der die milde Chriſtenheit phyſiſchen Schmutz und 
moraliſchen Ekel zuſammenzupferchen pflegte, um mit Fin— 
gern darauf hinweiſen zu können, wie entartet und aller Bil— 
dung abhold die Secte des alten Bibelthums geblieben. Die 
deutſche Chriſtenheit von damals war in ihren Maximen und 
Anſichten ſehr zwieſpältig; jedes Ländchen, jede Stadt bei— 
nahe hatte ihren beſonderen Leibzoll oder Judenzwang. All— 
gemein aber war, ſo weit die deutſche Zunge reichte, die 
Beſchränkung der jüdiſchen Erwerbszweige auf den Wucher 
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und den Kleinhandel mit Schnittwaaren und alten Kleidern. 
Die Sudenfinder lernten Hebräiſch, um das alte Teftament, 
die eingige Beglaubigung ihres Zufammenhangs mit Gott 
und guten Geiftern, verftehen gu fonnen. Waren fie in der 
Sprache fertig, fo gingen fie gum Talmud und deffen Com- 
mentarien über und verloren fich im Labyrinth diefer endlofen 
düſtern Spibfindigfeiten. Man nahm damals ju Rabbinern 
und Lehrern im Talmud meift polniſche Juden; man hielt 
Diefe für fhriftgelehrter, fiir zäher, fefter, der weichlichen Hinges 
bung, die der halben Bildung eigen ift, weniger zugänglich. 
Diefe polnifden Lehrer madhten durch ihre geiftige Verfaffung 
und Gefinnung, durch Sitte und Gewohnheit, durd) ihre 
Kleidung und ihre ganze körperliche Erſcheinung die Kluft 
zwiſchen dem, was Deutſch und Jüdiſch hieß, immer meiter. 
Der deutſche Jude hatte keine Ahnung, daß er den Wohltha— 
ten eines neuen Zeitalters entgegenging. Er wußte nur, 
daß er mit einem Fluche beladen war, den die Chriſtenheit 
ſehr ſorgſam wie einen umgekehrten Heiligenſchein um ſein 
Haupt pflegte, um in dem Fall einer beſonderen Anwand— 
lung für beſondere Raſerei einen Gegenſtand bereit zu haben. 
Der Jude in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
glich noch ganz dem deutſchen Juden des ſechszehnten; kaum 
bot das Gemiſch von Deutſch und Jüdiſch in der Sprache 
einige Unterſchiede je nach der Farbe der Zeiten. Früherer 
Fanatismus hatte gu blutigen Verfolgungen geführt; dieſe 
hatten aufgehört; aber man wußte nicht, ob ſie wiederkehrten, 
ob man nicht fette Opfer für eine Zukunft aufſparte. Führte 
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dod die Chriftenheit in ihrem eigenen Schooße nod immer 
dann und wann einen feltfam ungeheuerliden Herenproces! 
Der Geift des Chriftenthums war matter geworden, aber 
nicht milder, und die Religion der Liebe trug nod immer 
auf thren Trophaen, in ihrem Wappen Menfdhenblut. Die 
Welt der Bildung war delicater, vornehmer geworden, aber 
nidt humaner. War der Jude früher wüthend gehaft, fo 
ward er jegt als lächerlich verfpottet; frither ein Gefpentt 
des UAberglaubens, war er jest gum Gegenftand des perfon- 
lichen verächtlichen Efels geworden. So ſchuf fic) die Chri- 
ftenheit am Sudenthum immer, je nad dem Beitalter, wie 
fie es braudhte, ihr Gegenftiid, die zuſammengeballte Schreck⸗ 
geftalt ifres eigenen Schattens, ihrer eigenen Thorheiten und 
blöden Gelifte. Was ſchmachvoll oder feltfam geartet am 
Sudenthum erfdeint, ijt das Ergebniß jahrhundertlanger 
Graufamfeit, Willfiir und Befangenheit. Ich weif nidt, 
was mitten in der biirgerliden Geſellſchaftsordnung eine 
empfindlicere Trennung zwiſchen dem Juden und Deutſchen 
Hervorgerufen: der Haß, der fic) auf Augenblicke fattigt, oder 
Die Berddhtlifeit, die nie mide wird. Der deutſche Gude 
des achtzehnten Jahrhunderts mar alé Mitglied einer vere 
fludten Secte in feinen nationalen Formen nod ebenſo ftarr 
und fteif in fid) verfndchert; aber fobald die phyſiſche Gee 
walt der Verfolgung nachgelaſſen, magte er fic langſam, 
klug und ſchüchtern aus den Schlupfwinkeln feiner Verban- 
nung hervor in’s Leben, das ibm voll verbotencr Früchte 
hing. Mit einer Art von Heißhunger fiel er darüber Her, 
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wo ihm aud nur eine Schaale zu rechtlichem Befig zuge— 
worfen wurde. Wo er einen Fepen Raum gewonnen, da 
fegte ex fid) mit einer. unerbittlidjen Zähigkeit fet; wo ifm 
das Gefühl irgend einer Sicherheit aufftieg, verwandelte ſich 
die ehemalige Schüchternheit in jenen Halsftarrigen Trog, 
Der Die ganze langverhaltene Kraft eines folgeredten Egois— 
mus entwidelt. 

So war die Maffe, Dem gegeniiber, der gu feiner Beit 
unter Seinesgleichen als Ausnahme galt, aber in feiner Na— 
tion felbft einen fegensvollen allgemeinen Wendepunft bher- 
vorrief. Mofes Mendelsfohn mus als Derjenige angefeben 
werden, der Das Judenthum aus feinen eigenen inneren Quel- 
{en herauf emancipirte, es von der ftarren, in fich felbft zu— 
fammengefnauelten Mißform erlöſte, es geiftig befabigte, fidan 
Der Geftaltung der Welt {ebendig und mit Hingebung ju bethet- 
ligen. Diefe Selbſterlöſung hat das Judenthum in ihm erlebt. 

Der Vater des Mofes, Lehrer an der Anfangsſchule gu 
Deffau, trug den ſchwächlichen, wenig über drei Jahre alten 
Knaben taglid in die Schule, im Winter nod vor Anbrucd 
des Tages, in einen zerlumpten Mantel gehiillt. Der Knabe 
ſchien geiftig ſchneller wachſen gu wollen als phyſiſch; der 
Vater uberjeitigte die innere Reife; Mofes madte, zehn Sabre 
alt, fdhon hebräiſche Gedichte. Er hat diefe Zeugniſſe ſeiner 
Gelehriambeit, weil fie nicht die geringfte dichteriſche Ader 
verriethen, ſpäter vernidtet. Uber er wurde die Bewunde— 
tung feines Lehrers, ded Rabbi Franfel. Seine Frithreife 
30g ihm fdon in der Kindheit eine ſchwere Nervenfrankheit 
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zu, in deren Folge fic fein Rudgrat friimmte. Auch blieb 
die Schwäche der Nerven zurück, und mit dem höheren Alter 
nahm die Mifgeftalt wieder zu, während fie fic) in der Beit 
feiner Blithe ausgleichen zu wollen ſchien. — Derinnere Menſch 
in ihm war gemedt, da wurde Franfel alé Oberrabbiner nad 
Berlin berufen. Geldgier iftim gemeinen Juden die Spannfraft 
feiner Seele. WiPbegierde war die gleich ftarfe Regung in Moſes. 
Mit dem Worte Gewinnſucht bezeichnen wir das Gemeinfte 
und Edelfte im Menſchen. Mofes wollte im Reiche des Geiftes 
Sage gewinnen, und das Jahrhundert ſchien mit der all- 
gemeinen Verbreitung frangofijdher Sprade und Bildung da- 
fiir gemacht, fic) one alle nationale Anregung oder Bedin— 
gung den geiftigen Sntereffen der Welt zuwenden gu können. 
Moſes hatte in Deffau nod fein deutſches Buch gelejen; 
deutſche Lectiire galt im orthodoren Sudenthum von damals 
als Felonie, als Hinneigung jum Nazarenerthum, als Nae 
tionalfrevel. Mofes fprad mit lispelnder Bunge das Deutſch— 
jüdiſch ſeines Stammes; er hatte nur fein Hebräiſch gelernt. 
So mangelhaft geiftig ausgeriiftet, fabte er den Entſchluß, 
ſeinem Lehrer nad) Berlin gu folgen, vierzehn Jahre alt, cin 
häßlicher fleiner Sudenfnabe, ohne Geld, ohne Bekanntſchaft, 
fheu, blode, ohne Muth, voll Furdt vor der Graufamfeit 
und Gerwaltluft der großen Welt, aber dod insgeheim von 
der brennenden Sehnſucht nach geiftiger Bereicherung gequalt 
und getrieben. 

Die feinem Stamme und mehr nod feiner Natur ange- 
borene Schüchternheit hat er aud) im reifen Vollgefiihl feiner 
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fertigen Bildung nicht verloren; e8 Hat ihn nod in der Beit, 
wo er geſucht war und fiir berühmt galt, immer erſchreckt, 
wenn man ihm Achtung bezeigte. Die Zähigkeit des Geiftes, 
Der Welt ihre Geheimniffe, den Wiffenfchaften ihre Queflen, 
Der ganzen Menſchheit ihre oft verdectten befferen Trichfedern 
abjulaufden: diefe unermüdliche Dehnbarfeit der Seele hat 
er in feinem Ulter nod weniger verforen, obſchon das Gee 
fühl feiner beengten Stellung als Gude feine wiſſenſchaftlichen 
Feldzüge wo nicht frengte, dod) ſchwächte. Er ift fein Ere 
oberer im Felde der Wiſſenſchaften geworden, fein Entdecker 
never Welten, neuer Richtungen; er Hat fic vielmehr ſehr 
mühſam und allmablid im vorhandenen guten Kern der 
Menſchheit mit feinen Gedanfen cingeniftet, um der Welt zu— 
tufen ju fonnen, fie folle auf das bisher Crrungene fich be- 
finnen, um mit dem fon gewonnenen Beis ſich ein leidli- 
hes Dafein zu geftalten. Er hat fics fehr kümmerlich behelfen 
müſſen, nicht blos mit Dem Stic Brot in der Jugend, aud 
mit der Nahrung, die ihm das Beitalter fiir feinen Wiffens- 
hunger bot. Es bleibt, fieht man ihn fpater im Genus feiner 
Errungen{dhaften, bewundernswiirdig, wie er aus den eine 
zeln gufammengeftoppelten Befigthiimern leiblich und geiftig 
ein harmoniſch gefiigtes, menſchlich ſchönes Ganze hervor— 
rufen konnte. 

Moſes begann in Berlin ſehr kümmerlich ſeinen Unter— 
halt zu finden; er lebte vom Abſchreiben und von ſeinem He— 
bräiſch. Eine ſchlechte Dachkammer barg die dürftige Hülle 
des kleinen Menſchen; ſein Erwerb war ſo ſpärlich, daß er 
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auf dem Brote, das täglich feine Mahlzeit abgab, ſtrichweiſe 
die Tage der Woche bezeichnete, um ju wiſſen, wie weit er 
Damit reidhte, und feinem Hunger im voraus Grenjgen ju ſte— 
den. Als er nad Berlin fam, zwei Jahre nad der Thron- 
befteigung Friedrich's, verftand er weder Latein nod Gries 
hifh. Er fudhte ſich diefe Grundbedingungen einer elaſſi— 
{hen Bildung gu verſchaffen, ob es ſchon immer fühlbar an 
ihm blieb, dag er Hier nur tropfenweis nadgeholt, wo Ans 
dere fid) im vollen Strom erfter Jugendaufregung gebaret. 
Er felbjt fpiirte Das Zeit ſeines Lebens, zumal ſpäter neben 
effing, diefem vom Mark der alten Claffifer vollauf Ges 
nährten. Das Gelüſt nad neueren Sprachen ward bald 
ebenjo drängend in ibm; die Beit der Aufklärung mar hers 
angebroden und Sedermann mar voll von den franzöſiſchen 
Sroniften, von den engliſchen Sfeptifern. Die jüdiſchen Rab- 
biner verfegerten jede moderne Spradfenntnif ; fie weiffagten 
den moralifhen Untergang des Sudenthums, falls die Par- 
teinahme an den Sntereffen der chriftliden Bolter um ſich 
griffe. Mur den Medicinern war der Beſuch einer Univer 
tat geftattet. Die Judenſchaft felbft legte dies Berdict auf 
die Pflansftdtten der Bildung. Mojes mußte heimlich feinen 
Geliiften nadgeben. Er drangte fic an die jüdiſchen Aerzte 
in Berlin; im Umgange mit ihnen gewann er das erfte Bus 
trauen ju fic) felbft. Er trieb eifrig die mathematifden 
Wiſſenſchaften, ebenfo cifrig Engliſch; er las Loe mit einer 
Begier, als follte diefer ihm den Schlüſſel gu den Geheim— 
niffen der Welt reichen. Nidt Lode, Letbnig ward der ibm 
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naturgemäße Philoſoph, deffen Lehre von einer feit Urbeginn 
vorbherbeftimmten, barmonifh gegliederten Welt ihm die befte 
Zuflucht fiir bedrangte Geifter ſchien. Lode und die Mathe- 
matifer gaben ibm nur die Formen fiir die damals übliche 
Dialefti— in metaphyfijhen Dingen. Um einen Sag ju bee 
weiſen, widerlegte man die Annahme vom Gegentheil. In 
der Frage über Gottes Dafein fagte man: Gefegt er ijt nicht, 
wie dann? Man fiihrte die umgefehrte Behauptung ad ab- 
surdum und nannte diefen Wahrſcheinlichkeitsbeweis mathee 
matifhe Sicherheit. Jn diefer Methode des Philoſophirens 
erwuchs Mendelsfohn in Berlin. 

Seine duperen Verhaltniffe hatten fic) günſtig geftaltet, 
feitdem cin jüdiſcher Geidenfabrifant, Namens Bernhard, 
ihn als Ergieher feiner Kinder in fein Haus genommen. Jn 
Diefem Haufe blieb er aud) nad Erledigung der padagogi- 
ſchen Aufgabe; er correfpondirte fiir die Handlung feineds 
Principals, er trat in die Functionen eines Buchhalters und 
wurde in feinem Hohen Alter nad dem Teftament des Freun- 
des und der Beftimmung von deffen Wittwe am Geſchäft 
betheiligt. Mit dem Aufenthalt im Haufe des begitterten 
Fabrifanten begann die gute Cpode fiir unferen Philo— 
fophen; er fonnte fich erlauben, bequem ju leben, ob er ſchon 
den Haupttheil feines Tages jest an das Comptoir abs 
treten mußte. Er war nod Lehrer der Kinder, als er 1750, 
21 Jahre alt, in hebräiſcher Sprache eine moraliſche Woe 
enfdrift unternahm. Dag in ihr [hon moderne Luft wehte, 
beweiſt das Verbot derfelben durch die Rabbiner. Es waren 
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zwei Hefte erſchienen, als fie unterdridt wurde. Bier Sabre 
darauf fniipfte ſich zwiſchen effing und Mofes das fiir Beide 
fegensreide Verhältniß an, ein früh geſchloſſener Bund, der 
dod fiir das ganze Leben Beider, ja über den Tod des 
Cinen hinaus wirffam und in lebendiger Gegenfeitigfeit aus— 
dauerte. Leffing mar gum zweiten Male in Berlin, das ihn 
alg der Tummelplag der Freigeifteranjog. Mendelsfohn ward 
ihm — als Schadfpieler empfohlen. Mad) einem Halden 
Jahre meldete er ausmartigen Freunden : ich Habe einen zwei— 
ten Spinoza gefunden, Moſes wird dereinjt die Chre feiner 
Nation fein! — Beide Manner waren von gleidhem Alter, 
in demfelben Jahre geboren; fie zablten fiinfundswanjig. Sn 
allem Uebrigen waren fie Gegenpole nad Naturell, Beftres 
bung, Wollen und Können. Ihre treu feftgehaltene Freund- 
{daft {ag alfo in dem Reiz der Gegenfeitigfeit und zugleich 
in Dem Gefühl des Bedürfniſſes gu wechſelsweiſer Ergänzung 
begründet. 

In dieſem Verhältniß zu Leſſing reifte Mendelsſohn erſt 
zu einem fertigen, der Oeffentlichkeit angehörigen Charakter 
heran; in dieſer Beziehung gu dem elaſſiſchen Herkules der 
Litteratur unſerer Altvordern liegt auch der Werth, den wir 
auf Mendelsſohn legen, bedingt. Leſſing, der Wittenberger 
Magiſter, hatte ſich in Leipzig die erſten litterariſchen Spo— 
ren verdient; ſeine Fabeln und Sinngedichte waren erſchie— 
nen, ſein Freigeiſt, Schatz, Jude waren damals ſeine erſten 
dramatiſchen Verſuche geweſen, auf den Bretern den hohlen 
Schwulſt und die leere Tändelei durch die Macht der nächſten 
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MWirklidfeit, durd wahres Leben aus dem Bewuftiein der 
Seit gu verdrangen. Cr ſchwankte nod immer zwiſchen 
Theater und Kanzel, ohne ju wiffen, daß fein Inſtinet, zwi— 
ſchen beidem nidt ju wählen, fondern beides ſchöpferiſch ju 
verbinden, ihn am ridtigften führen werde. Der Reig nad 
der metaphyſiſchen Debatte, der heiße Drang, den Wut deut- 
ſcher Gottedgelahrtheit mit rationellem Bejen ausjufegen, 
der lüſterne Rigel, in der Bücherwelt Perrücke und Reifrod 
fein, aber dDurddringend auszuklopfen, der große Entwurf, 
den ängſtlich prüden deutſchen Menſchen auf der Bühne Gee 
mälde ſtarker Leidenſchaften vorzuführen — das Alles gährte 
damals mächtig, aber noch unklar in Leſſings feurigem Ge— 
hirn. Wir gewinnen von ſeiner Perſönlichkeit ein unrichti— 
ges Bild, wenn wir fie uns nad der claſſiſchen Einfachheit 
und Grazie, nach der gediegenen Fertigfeit und Rube, nach 
Der fidher treffenden, ſcharf und fein gefpibten Dialeftif feiner 
Sprache vorjtellen wollen. Gene Rube, wie fie in der Ab— 
faſſung feiner Werfe vor uns liegt, war eine crworbene, 
feine angeborene, jene Virtuofitat in der Kritif, zu fpielen 
und ju hanfeln, wo er oft Lieber mit Keulen dreingefdlagen, 
war das Ergebniß feiner Berechnungen, der Kryftall jeiner 
gefhliffenen Rede eine Errungenſchaft tiefer, hartnaciger, 
gewiſſenhafter Studien. Die Genialitat feines Geiſtes hatte 
im perfonlichen Uusdruc etwas Unftates, Ungefiigiges. Cr 
dDiirftete nad) Unternebmungen, denn feine gropten Thaten 
ſchliefen damals nod in ihm; er ſchien gleichſam beutelujtig, 
gierig nad Stoffen fiir feinen fhopferifden Drang. — Ganj 
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in Allem das Gegentheil gum ſchüchternen Mofes, der ſich 
gern mit Hamlct in cine Nußſchaale verfroden hatte, um 
die Welt Gottes in nuce und ohne Lärm und Störung ju 
durchſchmecken. Dazu fam Leffing’s Reifeluft, der qualende 
Reiz, die Welt gu fehen; Mofes fab gern wieein Wurm emfig 
und ftill am Blatt, nod Lieber an einer Wurzel feft. Er hatte 
aud) geiftig feinen Hang jur Bewegung; aber er wid) aud 
niemals von der Stelle, er zernagte unablaffig feinen Stoff, 
und in dieſer unerbittlicdhen Zähigkeit feiner Seele lag fiir 
den ftiirmifh hinſchleudernden effing, der wilde Ausſprüche 
oft genug zurücknehmen, haftige Eroberungen ebenfo ſchnell 
wieder abgeben mufte, eine wohlthuende Urt der Ergänzung 
und Ausfüllung feiner eigenen Natur. 

Dab Mendelsfohn als Menſch und als Denfer ihm fort. 
gefept cin Gegenftand folder Art geblicben, bewies er wohl 
ziemlich deutlich zwanzig Sabre nach der erften Unfnupfung 
ihrer Befanntfhaft in feinem Nathan. Man ift beim Nach— 
weis der Cinwirfungen des Juden auf den Chriften gu weit 
gegangen, wenn man in der Perfon des Nathan den ledig— 
lichen Abdruck Mendelsfohn’s gefehen hat, wie ebenfalls 
der Derwifh im Stücke das Portrait eines Zeitgenoffen, 
eines Lehrers, der in Mendelsfohns Haufe eine und augging, 
der Tempelherr aber in der ganjen drallen, ftirmifden und 
unwirſchen Art, fic) gu gebahren, ein abfidhtlid bezwecktes 
Selbftconterfei Leffing’s genannt worden ift. Inzwiſchen, 
wo die Ubfichtlihleit fehit, da thut der Inſtinet oft weit 
mehr. Der dunfle Inftinct ift felbft in Leſſing's Shipfungen, 
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die das Flare Facit genau abgegrengter Factoren gu fein ſchei— 
nen, madhtiger gewefen, als es nach der gewöhnlichen An- 
nahme glaublich fein will, Das Gedidht Nathan entwicelt 
uns den gangen PBroceB der religidfen Debatte in Deutſch— 
and, wie er fid) in jener dDunftbefreiten, vernunfthellen, aber 
zugleich etwas empfindlich kühlen Uetherregion des Verftan- 
des geftaltet haben mote. Sn diefer Aetherluft ſuchten und 
fanden fids damals als Vertreter der Auffldrung Chrift und 
Jude. Boccaccio’s Marden von den drei Ringen ſchien recht 
eigens wie dazu gemadt, den Stein der Weifen, nad) wel- 
hem Schwärmer und Aldhymiften thoridhterweife materiel 
gefucht, finnbildlid zu deuten, die Rehre der Humanitat, wie 
fie in Der Menſchenverbrüderung der Freimaurerlogen nad 
Formen fudte, ſymboliſch-mythiſch abzufaſſen und mit Be⸗ 
ſeitigung aller überlieferten Offenbarung eine Allermwelts- 
religion kraft menſchlicher Vernunft ausfindig zu machen. 
Es iſt ſehr wohl denkbar, daß Leſſing auch ſeinen Glau— 
ben von der Erziehung des Menſchengeſchlechts, ſeine Hypo— 
theſe von deſſen religiöſer Emancipation aud) ohne Moſes 
Mendelsſohn gang in gleicher Sicherheit, Kraft und Uner— 
ſchütterlichkeit in ſich ausgebildet hätte; Leſſing war ja darin 
nur der Vollzieher deſſen, was ſein ganzes Jahrhundert ihm 
erbeigenthümlich überliefert, um es frei aus ſich ſelbſt her— 
auszugebären. Aber die Unterſuchung, ob er ohne den jüdi— 
ſchen Freund ſeine Univerſaltheorie zu Stande gebracht, wäre 
ſo unnütz wie die Frage, was aus uns geworden, hätte Adam 
nicht in den Apfel gebiſſen, ſo unnütz als Leſſing's Annahme 
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einer Entwidlung der Menſchheit ohne alle Vorverfindigung 
ihrer geheimnißvollen Schicfalsfiigungen, ohne allen My- 
thus im Bilde Chrifti. Der weife Sofrates jüdiſchen Stam: 
mes war einmal da als Genoffe und Freund feined beften 
Gedanfenlebens, und wenn Leffing den Kosmopolitismus 
einer Univerjalteligion gum Thema einer Dichtung madte, 
fo fonnte es nicht feblen, daß aud) Portraitziige perſön— 
licher Art ungefudt mit einfloffen. Es ftellt uns den Werth 
Der Beziehung beider Manner gu einander nicht weniger 
hod, aud) wenn wit die Unterfudhung verwerfen müſſen, 
wer von Beiden der vorherrfdend Cinwirkende gerwefen. 
Geiftige Gemeinfamfeit folder Urt und von folder Dauer 
läßt ſich nist nad mathematiſchen Gefegen berechnen. Selbft 
Der fecunddre, der Menſch zweiten Ranges, Hat in folchem Ver- 
hältniß alg der unmerflid), aber dDauernd Einwirkende ein 
bedeutfames Verdienſt. 

Wir find mit dem Nathan bis ans Ende von Lejjing’s 
Leben iibergefprungen, fehren aber jegt zum Beginne der Bee 
kanntſchaft mit Mendelsfohn zurück. Uls der Didter damals 
nad Potsdam ging, um in Rube fein Trauerſpiel Garab 
Sampſon gu fdreiben, war die in Berlin gefdloffene Freund: 
fhaft bereits ungweifelhaft feft. Der Briefwedfel ward der 
fortgefepte Umgang beider Geiſter. Fur den Philofophen 
Mendelsfohn war der ſchöpferiſche Leffing ein Lebensweeer. 
Sie arbeiteten zuſammen den in Leffing’s Werfen befindlichen 
Aufſatz: ,Pope ein Metaphyfiter”. Mendelsfohn’s „philo— 
ſophiſche Geſpräche“ gab Leffing hinter deffen Rücken heraus; 
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damit war der ſchüchterne Jude ploplidh in die Oeffentlidfeit 
gedrangt. Mod in demfelben Jahre folgten feine , Briefe 
uber die Empfindungen”. Mit diefen Briefen verließ Men- 
delsfohn die Abftraction des mathematifden Philofophirens, 
wie e3 Berlin und fein Zeitalter liebte. Cr fpiirte gum erften 
Male die Pulfe eines warmbewegten Herzens mitten im Cale 
cul des nüchternen Verftandes. „Ich werde der Metaphyfif 
etwas untreu jetzt“, ſchreibt er aus jener Seit, ,befomme 
einen ziemlichen Unfak von bel esprit, Wer weif, ob id 
nicht nod BVerfe made! Madame Metaphyfif mag es mir 
verzeihen!“ Gr ſpricht aud) von dev Mühſamkeit des Aus: 
arbettens, von der Wolluft des Lefens und Denfens, Er war 
in Der That eine mehr geniefende, die Entdeckungen und die 
Arbeit Anderer harmoniſch zuſammenfügende Natur. Sein 
Scharfſinn forgte nur immer, dab aus Allem auch der rechte 
Gewinn fiir das Dajein der Menſchen erwüchſe, um Leben 
und Gefellfdhaft ju einem freundliden Ganzen abjurunden. 

G8 erfolgte fiir ihn die Bekanntſchaft mit Sulzer, mit 
Nicolai, der ihn einen edlen, vortreffliden Menſchen nannte. 
Gs begann feine Mitwirfung jur ,Bibliothef der ſchönen 
Wiſſenſchaften und der freien Künſte“. Er ward Mitglied einer 
Geſellſchaft von hundert Berliner Gelehrten, die ſich all- 
wöchentlich in cinem Kaffechaufe verfammelten und fic) wiffen- 
ſchaftliche Urbeiten vorlafen. Gn folder Veranlaffung ſchrieb 
Mendelsfohn feinen Uuffag „über die Wahrſcheinlichkeit'. 
Endlich fafte er fein ganzes Glaubensbekenntniß in einer 
Widerlegung Rouffeau’s jufammen. Wir haben in diefer 
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Polemif den ganzen Menſchen in feiner Liebenswürdigkeit 
wie in feiner Beſchränkung bei einander. Mithin verweilen 
wir bei diefer Arbeit, um den Kernpunkt feiner Cigenthims 
lidhfeit gu bezeichnen. Gr überſetzte 1756 Rouffeau’s Abhand- 
lung über die Ungleidbeit unter den Menſchen und fiigte 
feine Bemerfungen als einleitende Worte hingu. 

Rouffeau’s grofe Entdeungen werden von Mendelé- 
ſohn nidt entfraftet, vielmehr nur bier und da geordnet und 
auf den Boden eingeſchränkt, wo fie volle Giiltigfeit behale 
ten. Die Cultur, dies Crgebnif jahrhundertlanger Mühen 
der Gefhledhter, ſchleppt alle Gebredhen der Menfdennatur 
mit fid. Diefe wachſen mit den Vorzügen alternder Sahr- 
hunderte gleid ftarf in uns auf, alle Triebe raffiniren fic, 
die Tugend verliert mit der Bildung der Völker die ſchlichte 
Cinfalt der ſpartaniſchen Kraft, während die Lafter fich mit 
dem Schimmer, felbft mit der Grazie der feinen Gefittung 
ſchmücken. So wird uns der Friede, der Schooß der Bile 
dung und des Glücks, ju ciner elenden Knechtſchaft in üppi— 
gem Behagen, der Staat, diefer Verein freier Seelen, zur 
Despotie, hinter deren ftarrer Ruhe die Feigheit fic) bequem 
und fider fühlt. Das ift die Cntdedung Rouffeau’s. Cr 
madte fie nist in der abgefdloffenen Stille des einſamen 
Denfers, jondern mitten im Gewiihl einer fittlid) untergra— 
benen Welt, im Aufruhr eines leidenfdhaftlid) bewegten Hers 
zens. Wenn er deshalb fein Wehe! über die Mißformen des 
modernen Lebens, fein Sauve qui peut! auéruft, die Wilden 
in Der Wüſte preift und die gefammte Civilifation zur Rück— 
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fehr in dic Unſchuld der erſten Natur-jwingen möchte, fo 
müſſen wit ifn im Tumult feiner Heimifden Zuſtände, feine 
Perfon im Conflict feines Beitalters begreiflich finden. 
Mendelsjohn begegnete thm nicht mit dem Spotte Vols 
taire’s, der es lächerlich fand, im Menſchen das Geliift ere 
ween ju wollen, auf allen Vieren gu kriechen. Der deutſche 
Mendelsfohn corrumpirte nidt die Sage feines Gegners, um 
fie gu mwiderfegen. Cr fand in Sean Jacques feine findifde 
Liebe gur Geltfamfeit, er fühlte ſich ergriffen von dem hin— 
reiBenden Feuer feiner Beredtfamfeit, die ung wider unferen 
Willen auf eine Seite hindrängt, die weitab lag von aller 
bisherigen Denfungsart ; er ſchrieb an Leffing, diefe Sprache 
des Herzens, „dieſe madtige Begaubrerin redlider Geifter“, 
habe in allen Schriften Rouffeau’s zu untriiglide Merkmale, 
um fie fiir unwahr, fiir unehrlich gu halten. Diefer Ehrlich— 
feit fet er aber dod, obſchon in zagem Ausdrud, die 
ganze ftille Feftigfeit feiner eigenen Ueberzeugung entgegen. 
Gr erfaft feinen ftirmifden Gegner an dem Zugeftindnif, 
der milde Sohn der Natur, der fid) frei fühle von den raffi- 
nitten Tugenden und Laftern der Geſellſchaft, fei bildungs— 
fabig, habe gleichwohl den Trieb gur Vervollfommnung alé 
Pedingung eines vernunftbegabten Wefens in fis. Diefen 
Beruf und dies Biel gur Vervollfommnung fidert er nun 
der ganjen Entwidlung der Menſchheit; er rettet feinem Zeit. 
alter bie Buverficht auf died Heil, wie verworren auch kreuz 
und quer der Lauf der Weltgeſchichte ſich geftaltet Habe. Cr 


fidert uns den Glauben, der Abfall von der Natur fei in der 
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Entwicklung des Einzelnen wie des Geſchlechts nidt jugleid 
ein Ubfall von Gott. Fede neue Entfaltung von Kraften, 
dies ijt feine Anfidht, beginnt eine Criveiterung unferes Da: 
feing, mit jeder neuen Erfindung erwaden neue Bedürfniſſe, 
mit jedem Bedürfniß neue Schranken, mit jedem Reichthum 
neue Entfagung, mit jeder Tugend ein neues Gebreden. Wm 
des Schattens willen vermirft man aber fetne Geftalt, und 
das Bofe ift nur der Schatten des Dinges. Gn der Möglich— 
feit Ded Böſen Liegt die Tugend und die Freiheit bedingt. Die 
Welt ijt eine immer reidere Entwidlung von Krajften. 
Goethe lobte an Mendelsſohn die autodidaktiſche Bildung. 
In dieſem Thema fam fie zur vollen Erfcheinung. Mendels- 
ſohn braudte nur an feine Bruft zu ſchlagen, um die Wohl. 
thaten der Cultur, den Segen geiftiger Bereidherung gu prei- 
fen. Aus dem dumpfen Winkel feines eingeflemmten Her- 
fominens hatte ihn nur der Trieb des Wiffens, der Drang 
nad Bildung erlöſt. Ihm war nists iiberfommen, alfo 
hatte ifn nichts uberfattigt, Wes hatte er fid) errungen, und 
mit jeder neuen Eroberung im Reide des Denfens und Em— 
pfindens jtieg das Wohlgefühl einer freien Seele, die ſich ihr 
gutes Reht an den geiftigen Sdhagen eines vorgeriidten Jahr— 
Hunderts erwarb. Gein Untheil an der Auffldrung der Gei- 
fier mar erworbenes Cigenthum, und diefer Befig war nur 
im BVerfehr undim Austauſch mit feinen Nebenmenſchen ein 
Segen. Rouffeau wollte den Menſchen wieder gum Cinfiedler 
machen. Mendelsfohn preift mit riihrender Freude und Dank— 
barfeit Die Reize der Gefelligfeit, ohne die Unſchuld des Geijtes 
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je eingebüßt zu haben. „Und wie follte id) deiner vergeffen, 
göttliche Freundſchaft!“ ruft er-im Hinblick auf Leffing, 
„ſüße Erquidung der Geifter, ohne weldhe uns Natur mit 
allen ihren unſchuldsvollen Herrlichkeiten in der äußerſten 
Nothdurft ſchmachten läßt!“ — Mur in den Beziehungen 
jum Menſchen galt ihm der Menſch etwas, und in dieſen 
Beziehungen fteigern fid) nach feiner Anſicht alle Krafte, 
geftaltet fic die Familie, erwächſt die Geſellſchaft jum Staat. 
Reichte die Uuffldrung feiner Beitgenoffen nod) nidht aus, 
um in Familie, Gefellfhaft und Staat die Herrfdaft der 
Menjchenliebe feftzuftellen, fo blieb es nach feiner Meinung 
einer zufiinftigen Stufe der Menfdheit vorbehalten, diefe 
freundfelige Schwärmerei eines guten Herzens, diefe liebens— 
wiirdigen Combinationen eines vorfidhtigen BVerftandes ju 
verwirfliden. Es fei, wie er fagt, fdon überhaupt viel 
gewonnen, wenn man den Glauben an den Beruf der Menſch— 
Heit gum Fortſchritt fefthielte, die Zuverſicht, es werde jue 
nadft immer beffer und Heller unter den denfenden Köpfen, 
nidt preiégdbe. An dem Zugeſtändniß der Vervollkomm— 
nungsfabigkeit, die Rouffeau feinem Wilden nit abfprad, 
nahm er deffen ganze Weisheit vom nothwendigen und heile 
jamen Rücklauf aller Culturgeſchichte gu ihrem nackten, kah— 
len Unfangspunft gefangen. 

Mendelsfohn war die findlide Seele, die mit Verftan> 
zu geniefen wußte, was die Aufflarung der Geifter bereits 
an Segen iiber die Creatur gebradt hatte. Rouffeau’s Lehre 
finterlicB in Deutſchland einen in fpdteren Sahren erft 
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fühlbaren fauern Reft an trübſeliger Befangenheit. Dies 
Phlegma nach verflogenem Spiritus wurde von hausbadenen 
Stubenyelehrten wiſſenſchaftlich durchgeknetet. Erſt ju An— 
fang der ſiebziger Jahre, unter den Einflüſſen von Oſſian, 
Young und der Schwermuth der unter Thränen lächelnden 
engliſchen Humoriften wurde Dies gahrende Clement des 
Trübſinns in Werther’s Vciden wieder flüſſig und madtig. 
Die deutſche Wiffenfchaft fauet oft fehr lange nach, was der 
Schwung und Wik des Genies fiir Augenblide gum Zünden 
hinwarf. Es ift ſchon vorgekommen, dah deutſche Gelebr- 
ſamkeit ſolche Schwefelfäden, die zünden ſollten, nach Jahr 
und Tag ſehr gewiſſenhaft als ſolide Speiſe zu ſich nahm 
und zu verdauen ſuchte. 

Mit Thomas Abbt unter Anderen wurde in den ſechziger 
Jahren der Rouſſeau'ſche Einfluß in Deutſchland gründlich 
zerbalgt und bis ing Philiſterhafte zerfetzt. Thomas Abbt. 
vor dem der gelehrte Gervinus ſoviel Reſpeet hat, während 
er den feinen, geſchmackvollen Moſes ſehr gering anſchlägt, 
gehörte zu den abſtruſen Grüblern, die in einem ſchauder— 
haften Deutſch platte Fragen über die Beſtimmung des Men— 
ſchen für philoſophiſche Skepſis ausgaben. Der Wuſt gelehr— 
ter Beziehungen in ſeinen Schriften kann über den mark— 
loſen Jargon dieſes Forſchers nur Denjenigen täuſchen, der 
ſich in ähnlichen Elementen gefangen ſieht und hier und da 
ſich um die beſte Wirkung ſeiner an ſich tüchtigen und geſun— 
den Lebenskraft bringt. Thomas Abbt's Zweifel an der Be— 
ſtimmung des Menſchen ſind ſo roh und beſchränkt, wie ſie 
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nur je der Philifter in melandolifhher Nebenftunde, der 
Pedant bet ſchlechter Verdauung äußern fonnte. Seine 
prablerifd hohlen Beweiſe von der Statthaftigfeit und vom 
Werth eines Todes firs Vaterland find ebenfo lächerlich, als 
feine Winfelei, daß das ächte Verdienft unbelohnt auf Erden 
bleibe. Wie ſchön find Mendelsfohn’s Widerlegungen dieſes 
faulen Triibfinns, den er übrigens aus Adtung vor Abbt's 
Ehrenhaftigkeit als Menſch in feinen Auffagen fiir die Lit: 
teraturbriefe fehr fdonend bebandelt. Abbt ftarb febr früh, 
{don 1766, in feinem achtundzwanzigſten Lebensjahre. Der 
Hof von Bückeburg modte nicht viel Freude an ihm gehabt 
haben; die nächſte Wahl, die auf Herder fiel, war um fo | 
glidlider. Wie liebenswiirdig und wahr ift gegeniiber jenen 
{eeren Rlagen über Mangel an Lohn fiir das wahre Verdientt 
Mendelsfohn’s einfache Weisheit, die dag tiefe, ftille Selbſt— 
gefühl des Menſchen als den Triumph der Glückſeligkeit 
bezeichnet! Wozu? weshalb? wobhin? diefe Fragen eines 
innerlid bangen Beitalters nabm damals der blanfe Ber- 
ſtand in die Hand, und er handhabte fie weit unfluger, als 
fpdter dag briitende Gemüth, deffen Losbrud mit Werther 
(1773) begann. Mendelsfobn fagte zur Sdwermuth tes 
befangenen Ubbt: , Wir leiden vielleidht sur Volfommenheit 
ded Ganjen!” und mit diefem Bielleicht deutete er die ganze 
Bejdheidenheit eines tieferen Bewußtſeins an. 

Gs ift angunehmen, dab Mendelsfohn bereits mit feiner 
milden Bolemif gegen Rouffeau, womit er deutſchen Ginn 
gegen franzöſiſche Skepſis vertrat, unter den denfenden 
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Köpfen unferes Landes ftarfe Sympathien und den Ruhm 
gewann, der eigentlicd) erft einige Jahre {pater feinem Phä— 
don gu Theil ward. Deutſch — und franzöſiſch: fo loft fid 
aud) am beften die Streitfrage über Heil und Unheil der 
Cultureinfliffe. Mendelsfohn hatte fiir Deutſchland fo gut 
Recht, wie Rouffeau fiir Franfreich. Deutſchland hat der 
Berbreituna der Bildung Alles gu danfen, gleidviel ob fie 
zu Wieland’s Zeit Urbanitat, in Herder’s Epoche Sumanitat 
hieB, von Schiller und Goethe unter dem Begriff Cultur 
zufammengejaft wurde, oder in unferen Tagen fic) als Her: 
anbildung der Maffen gum Bewußtſein bezeichnen (aft. Sn 
Frankreich hatte der Hof gleichzeitig. mit feiner politiſchen 
Entwicklung die Bildung gepflegt und in feiner Luft heran— 
wachſen Laffer. Sn der itberfeinerten Blithe ergab fid) dort 
ein Wurm des Todes, die Königsmacht wurde dort eine 
faunenbafte Despotie, die Gefelligfeit mit ihren Reizen cin 
Sumpf raffinirter Geliifte, die feine Bildung fittenlofe Ent- 
artung. In Deutſchland erwuchs die Cultur von unten auf, 
im Schooß des Volfes, die Bildung ward hier fiir den Cine 
zelnen wie fiir die Maffen ein felbfterworbener Gewinn, 
und was wir Freiheit nennen, ift unter ung nur durd die 
Sntelligens, nicht ohne fie erreidhbar. Mendelsfohn fühlte 
das nidt im ganzen Umfange, aber fein Snftinct und ein 
Rückblick auf feine eigene Entwicklung ließen ibn dag vere 
ſchwiegen fühlen. 

In demſelben Jahre, 1767, in welchem Leſſing ju Ham— 
burg in ſeiner Dramaturgie den Rieſenplan entwarf, den 
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Deutſchen ein Nationaltheater kritiſch aufzubauen, erſchien 
Mendelsſohn's Phädon. In dieſem Buche berührte Mendels— 
ſohn mit zarter Hand einen blosgelegten Merv ſeines Zeit— 
alters. Er ward mit dieſen Geſprächen über die Unſterblich— 
keit der Seele auf einige Zeit in gebildeten und denkenden 
Kreiſen der Mann des Tages. Das Bewußtſein, das Gebäude 
der europäiſchen Geſellſchaft ruhe auf morſchen Säulen, war 
noch keineswegs vorherrſchend fühlbar in Deutſchland, und 
gleichwohl begannen ſchon damals unter den Sinnenden 
und Lauſchenden, die gern mit einer Einkehr in ſich ſelbſt 
abſchließen, jene emſigen Hinblicke auf ein Jenſeits. Freilich 
wollte man, ſolange noch Leſſing'ſcher Athem im Zeitalter 
war, nicht andächtig ſchwärmen, ſondern klar denken. Man 
wollte Beweiſe über die perſönliche Fortdauer nach dem 
Tode. Moſes, der chriſtlich fühlende Jude, verſuchte ſie und 
erwählte ſich zur dialektiſchen Beweisführung jenen Heiden 
in Athen, in deſſen Reden er die ganze Feinheit der Schul— 
methode mit der überſichtlichen Milde ſeiner eigenen Den— 
kungsart verband und ohne allen Behelfchriſtlicher Offen— 
barungslehre der ſogenannten natürlichen Religion einen 
Triumph zu liefern gedachte. Der Menſch wollte damals 
nod auf ſich ſelbſt fußen; der Verſtand entwickelte in Philo— 
ſophie und Dichtkunſt ſeine Virtuoſität. Welcher Kraft und 
Feinheit, welcher Genialität der Verſtand fähig ſei, um ſich 
zum Herrn und Meiſter des Lebens aufzuwerfen, das wolle 
ein ſpätgeborenes Geſchlecht, in das die aufgezogenen Schleu— 
ſen des Gemüths ganz andere Fluthungen brachten, fort— 
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gefebt und wiederbolt am Helden effing lernen und bewun— 
dern! Bu welder freundliden Harmonie jenes Zeitalter es 
geiftig su bringen im Stande war, das [aft fic) nirgends 
in fo ſicheren, wenn aud leiſen Ziigen als an Mendelsfohn 
nachweiſen. In jenen Gefpraden wird uns ju Anfang ganz 
det Platoniſche Sofrates vorgefiihrt. Er ift bereits gum Gifte 
becher verdammt, und in den legten Unterhaltungen mit 
feinen Schülern und Freunden mird das Leben nad) dem 
Tode ungefudt zum Thema. Mendelsſohn ſchließt fic) nicht 
blog den Platoniſchen Gefpracen an, er ſcheint fie wörtlich 
wiedergeben, nur eine Verdeutſchung liefern ju wollen. Alle 
mählich aber gewinnt der Stoff an modernen Bezügen, das 
Für und Wider erhält jene warmere Farbung, wie fie drän— 
gende Fragen des Tages mit fid) bringen, die Sprache des 
Sweifels wird empfindlider, das Wort der Zuverſicht immer 
Dreifter; Das moderne Bewußtſein, das wir nist anders 
denn alé ein allgemein chriftliches bezeichnen fonnen, erhartet 
fhlieblid) alle Zuſage, alle Bejahung der Frage mit feinem 
unmittelbaren BWiffen vom Zuſammenhang gwifdhen Creatur 
und Gott. 

Ich zweifle, ob Mendelsfohn died eingerdumt hatte, diefe 
Behauptung, er fei ſachlich in feinem Gedanfengange Chrift 
geworden, obgleid) ſchon effing den Ausſpruch that, So— 
frated fei ein Chrift gemefen, ohne felbft darum gewußt ju 
haben. Hiermit ift nicht das Chriftenthum in diefem oder 
jenem Befenntnif mit feiner nationalen, gefhidtliden und 
localen Farbung gemeint; fondern die Lehre jenes Sefus 
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von Nazareth, der, einzig in der Weltgeſchichte, die Entdedung 
madte, was der Menfd fei am reinen Quuell feiner felbjt. 
Diefen Athem des gottlidben Lebens in der Gemeinde alé 
Heiligen Geift fefthalten, heißt die unfidtbare Kirche Chrifti 
auf Erden auferbauen. Ich weiß nist, ob Mendelsfohn, 
fonnten wir ihn mit diefen Worten eines Bewuftfeins von 
Heute angehen, es in Abrede bringen wollte, wenn wir ten 
Kern feiner Ueberzeugungen und feiner Perfon fiir hriftlid 
erflarten, ob wir ibn gleich weder auf den Statthalter Chrifti, 
nod) auf Luther oder Zwingli verpflidten fonnten. Daß er 
fish ſcheu in den faltenreidhen Kaftan feiner Vater verfrod, 
alg man die Hand brutal nach ihm ausftredte und ihm mit 
Gewalt das Taufbeen aufdringen wollte, verfteht ſich von 
felbft. Wer in den Momenten feiner reinften Ergüſſe nicht 
{chon der Sache nach Chrift ift, fann es eigentlich nie werden. 
Mendelsfohn’s Aeußerung in den legten Jahren feines Lebens, 
die Secte der Unitarier fei unter allen chriſtlichen Befennern 
Diejenige, mit der fid) Der aufgeklärte Gude allenfalls vers 
ftandigen fonne, war nur cine Ablenfung vom Mittelpunft 
des Intereſſes. Mit jener Secte wird das Göttliche in der 
Perfon Sefu geleugnet, mithin der Nerv des Chriftenthums, 
Das Hereinreidben des gottliden Lebens in die Bruft der 
Greatur, die große Entdeckung Gottes im Menſchen jere 
ſchnitten und aufgeloft. 

Mendelsfohn’s Sofrated lehrt, wie der Platonijdhe, die 
Geele fet einfad und nur das Zuſammengeſeztzte fei zerſtör— 
bar. Hieran drangt fic) eine Polemif gegen d'Alembert und 
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die Eneyelopardiften, welche die Seele in ihrer Abhangigfeit 
pon der Befdhaffenbeit der leibliden Organe, in ihrer Ab— 
hangigfeit von duferen Einflüſſen, Klima und Nahrungé: 
mitte(n auffaften, und ihren Echarffinn in der Schlußfolge 
triumphiren lieben: der Geift fei nichts alé eine Modification 
der Materie. Die Seele, fagten die Franzofen, werde nichts 
mitnebmen, wenn fie fid) vom Leibe trenne, denn die Krafte 
und Fertighciten, über die fie im [ebendigen Leben gu ver: 
fiigen gehabt, feien ja gang und gar im leiblichen Naturell 
bedingt gemefen. Mendelsfohn leugnet tas Er behauptet, 
die Organe und Werkzeuge der Seele, Me fid) allerdingé nur 
leiblich gu bethdtigen ſchienen, bildeten fich zugleich mit der 
Seele, fo daß die gewonnenen Begriffe, als Ergebniffe ver 
gangener Cindriide, der Seele blieben. Freilich feien die 
Werkzeuge ungleich bei den Menſchen, und da fich die Geifter 
nad ibren leiblichen Organen modificirten, fo müßte eine 
Ungleichheit der Geifter daraus gefolgert werden. Aber das 
ftdre nicht die Gadhe felber, fei nicht von praktiſchem Nugen, 
um das menſchliche Dafein in jener Welt gu conftatiren. Bu 
jenen Werkzeugen der Seele rechnet Mendelsfohn aud) wefent 
lid) die geiftigen, nist blog Klima und Nahrungemittel, 
fondern Erziehung, Umgang, Gefellfchaft, Regierungsform 
feien beftimmend fiir die Geftaltung des Geiftes im Cingelnen. 
Und in alle dem fühle fic die Geburt und das Wachsthum 
der Seele ſchon im Elemente des allgemeinen Geiftes. Un- 
fterblid) fei dic eingelne Geele nur, fofern iiberhaupt ein 
Element tes Geifteds als ein ewiges anzunehmen fei, fofern 
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es überhaupt mehr als Natur, fofern ed cinen Gott gebe, 
Mit ihm und in thm find wir unfterblicd, 

* Gofrateds beweift in jenen Gefpradhen ten Freunden das 
Fürſichſein der Seele, wenn fle fidy fertig fühle mitten in der 
leiblidjen Hille, fid) auf fic) felbft befinne und fid ald freied 
Selbſtbewußtſein empfinde. Simmias ijt unter den Freun- 
Den jener Sfeptifer, der mit Hilfe franzöſiſcher Weisheit den 
antifen Zweifler macht. Gimmias fagt, er fonne fic platter- 
dings nidt vorftellen, dap die Seele irgendwie felbftandig 
eriftire, er fonne fie am lebendigen Weſen nur in dem Zu— 
jammenwwirfen der organifden Thatigfeiten des Leibes fine 
Den. Sokrates-Mendelsſohn entgegnet ifm, ob er denn 
glaube, dab eine Mafdhine, falls er nicht anders den Men— 
{hen nehmen fonne denn als ein folded Triebwerf mit bars 
moniſchem Zujammengreifen vereingelter Kräfte, diefe ihre 
eingelnen Kräfte ju überſchauen vermdge, ob nicht vielmehr 
died Wiffen um die Theile dem Werlmeifter eigen fei. Der 
Menſch aber fei diefer Werfmeifter im Maſchinenbau, es jei 
alfo in ihm ein Etwas, das nicht durch Zuſammenſetzung 
dev Beftandtheile entftehe, fondern über alle Kräfte, Triebe 
und Begierden hinitbergriffe, fie vereinige und regiere. Diefe 
Spontaneitat, diefe Willensfreiheit, ließe fich in der Maſchine 
Menſch bei aller Abhangigfeit von den Organen nidt leugnen, 
alfo aud) nicht die Smmaterialitat der Geele. Sit die Seele 
nun immateriell, fo hat fie Theil am Geifte. Der Geijt aber 
ift Gott. Iſt Gott ewig, fo ijt aud) unfterblidh, was an ibm 
Theil hat. 
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Sn Nejer Beife, wenn id es zufammendrange, geftaltet 
ſich Mendelsfohn’s Getanfengang im Phadon. Gm dritten 
Gefprade nimmt der Sokratiſche Kebes nod einmal von 
anderer Seite den Zweifel auf. Srgend wie und wann, 
fürchtet er, fonne die Seele dod) wohl einmal gleidgiiltig 
verloren und untergehen im großen Raum der Welt. Leben, 
fagt der Mendelsfohn' fhe Sofrates, ift Entwidelung. Grit 
wenn es fid) im Fortſchritt entwidelt, beweift ein Leben feine 
Wahrheit. Man wiirde dem Leben feine Wahrheit nehmen, 
wenn man es ohne Entwidelung fiir möglich Hielte. Wie 
aber fonnte ein Ding in fein Gegentheil umfdlagen? Cin 
Leben, das plötzlich in einem Zeitpunkt fertig ift, hat ſchwer— 
lid) je gelebt, da ihm jest der Trieb zur Vervollfommnung 
ausging. Fortſchritt, Entwidelung, mithin Unendlidfeit 
ift Der Nerv des menſchlichen Geiftes. Mist er die Harmonie 
des Alls nicht aus, fo ringe er danach; die Harmonie ift 
Gott. Wir erfernen ihn bald dunfler, bald heller, und da- 
nad ergiebt fid) ſchon hienieden dad geringere oder grdfere 
Glück der Empfindung. Und je weniger wir körperlich 
bedingt fühlen, je reiner wir denken lernen, deſto mehr berei— 
ten wir uns jum Tode, d. h. zu einer volleren Entwickelung 
vor. Warum ſich alſo vor dem Tode ſcheuen, der uns das 
reinere Leben erſt erſchließt? Warum zittern, einer Harmonie 
im ganzen Vollgefühl theilhaft zu werden, zu der langſam 
heranzureifen ſchon hienieden das Ergebniß der Weisheit 
und die Luſt der Seele iſt! Wo wir uns auf Erden beglückt 
fühlten, da fanden wir einen Gleichtaet von Kräften ju einem 
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ſchönen Ganzen. Wir gefallen uns im Kleinen an der Voll 
endung im Ebenmaß von einjelnen Theilen. Diefe Harmonie 
vom Weltiyftem vorauszufühlen, fie im Gangen und Grofen 
zu ahnen, während wir fie im Kleinen ing Werk zu fegen 
bemüht find, das ift die grofe Wolluft der menfdliden 
Crifteng, die Seligheit des werdenden Geiftes. Wir haben 
aud) Tribjal im Leben; aber das Miffallen am Gegenftande 
vereinigt fid doch mit einem Wobhlgefallen an der Vorftellung 
des Befferen. Die Summe von unfern angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen ju giehen, weift unfer moderner 
Sofrates von fic); das fei erft ftatthaft nad vollendeter 
Laufbahn. Selbſterhaltungstrieb ift ſittlich; Selbftmord une 
fittlid, denn er ftdrt die ftufenweife Entwidelung. Wir 
teifen fangfam der Vervollfommnung entgegen, und unfer 
Endziel, Theil gu haben am Genuß einer im Ganzen und 
Grofen harmonifdh gegliederten Welt, heift: Theil haben 
an Gott. — Dies in Summa der rationelle Senfualismus 
Mendelsfohn’s. 

Mit der Verbreitung des Phädon datirt der gum Theil 
ſachlich widhtige, gum Theil perſönlich glänzende Briefwed fel 
des Berliner PHilofophen. Befenner aller Glaubensridtun- 
gen beidjteten ihm in Gewiffensfaden, bedrangte Gemither 
forderten Rath, denfluftige Köpfe lebten Mendelsſohn's An- 
fidbten weiter aus, ergdngten ihn oder ſuchten ibn ju wider— 
legen. Die nachfolgenden Auflagen des Phadon gogen hier— 
aus Gewinn, denn in diefer Mittheilfamfeit und Luft an 
gegenfeitiger und gemeinfamer Erörterung gefiel ſich diefer 
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Gefellihaftsphilofoph. Fremde, die Berlin beſuchten, wollten 
nist blos den grofen König, deffen Franzoſen und deſſen 
Wachparade, fie wollten auch den fleinen freundlichen deut: 
ſchen Philofophen fehen, der merkwürdiger Weife ein Jude 
war. So erfchien denn um 1769, dads Jahr der dritten Auf— 
lage des Phädon, aud) Qavater in Berlin. Diefer feurige 
Chrift, Profelytenjager und Seelenfdnger hatte mit Mojes 
in religidfen Dingen eine lange Unterredung, in deren Ber 
{auf der Jude unumwunden die Hochachtung befannte, die 
ex Dem Stifter des Chriftenthumes ju zollen nicht umbin 
fonne. An diefer Aeußerung fuchte Lavater die obwobhl nod 
zaghafte, dod) beinah fdon reife Seele gu fangen. Sm 
gedachten Jahre erſchien Lavater's Ueberfegung von Bonnet’s 
Beweiſen fiir das Chriftenthum, mit einer Bueignung und 
Aufforderung an Mendelsfohn, diefe Beweife fiir das Chri- 
ftenthum entmeder ju rwiderlegen, oder der Wahrheit die 
Chre ju geben und ſich taufen gu laffen. Feurige Köpfe find 
nicht felten bornirt, und der pomphafte Priefter Jeſu hielt 
es nebenbei im Stillen fiir eine Heuchelei, ſich fo in der Uns 
beſtimmtheit hinzuhalten. Chriftusbhefenner oder emige Ber: 
dammniß! gitterte Dem grofen Ciferer auf der Zunge. 
Mendelsfohn ſchwebte in diefer Unbeftimmetheit, aber es war 
nur tölpelhaft, thn dieſem Zuſtand als gefahrbringend fir 
fein Seelenheil, als ftdrend fiir den allgemeinen Stand der 
Wahrheit, mit Gewalt entreifen ju wollen. Es entwindet 
fic) Riemand gang dem Schooße, der Luft feines Herfommens. 
Mendelsjohn fühlte fic) ploglich, alg man ihn jur Entſchei— 
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dung drangte, dDurd und durd als Sude, feftgewadfen mit 
dem Schickfal feines Volfes, theilnehmend am Kreuz, dad er 
mit feinen Briidern nidt befannte, fondern trug. Jene 
Sonnet’ {hen Berweife fiir das Chriftenthum, ohne Angabe 
fur welches, waren fo ſchwach; was Aufklärung und Bils 
dung im damaligen Zeitalter hieß, fchien fo febr der drift. 
lichen Gagung enthoben ju fein: wie follte Mendelsfohn, 
felbft wenn ſich hriftlider Geift in feinen Gedanfengang 
eingeſchlichen hatte, fid) gu den Formen befennen, um deren 
willen man fein Bolf feit Sahrhunderten gefnedtet! Gr 
hatte Der Welt gezeigt, dab feine Nation befahigt fei, ſich aus 
fid) felber Heraus zu emancipiren, d. 6. Theil gu haben am 
Beften und Heiligften, dad die Menſchheit befeelt. Sollte er 
nun blos feinen perfonliden Gewinn davontragen? Hieße 
das nicht die Seinigen im Unglück verlaffen? Und Bonnet’s 
Beweiſe, wie gefagt, waren ſchwach; Lavater’s Glaube, der 
die Wohlthaten des Chriftenthume ledigltd in den Wunders 
werfen fudte, fonnte nidt Mendelsfohn’s Glaube fein. 

Es ift nist angunehmen, dab ibn Furcht vor feinen 
Glaubensbriidern geleitet. Freilid) hatte er von thnen gu 
dulden; er lads nicht allein, er ſchrieb fogar deutſche Bücher; 
von crafjfen BVorurtheilen wurde das orthodore Fudenthum 
erſt dDurd ifn langſam erldft. Man erzählt, dab polnifde 
Juden zu ihm famen, auf ver Schwelle feines Bimmers ftehen 
blieben, ihn verddtlid) angrinften und, als er ihnen freund- 
lid) entgegentrat, ifn anſpieen und wieder forteilten. Golde 
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Chriſti wechſelten oft genug im Haufe des friedfertigen 
Mannes. Cr fühlte fid) als Jude; mit feinem BVolfe gu lei- 
Den und ju harren war feine Aufgabe, feine Luft. Jetzt aber 
follte er dffentlid) erflaren, marum er nicht Chrift werden 
fonne. Gr fragte beim Confiftorium in Berlin an, weldem 
von Ddeffen Rathen er feine dffentlide Antwort an Lavater 
vorlegen folle. Das Collegium gab ihm den Befdeid, er 
fonne feine Schriften drucken laffen, obne fie gur Cenfur 
vorzulegen; man fei von feiner ,Weisheit und Befdheiden- 
Heit” überzeugt, er merde Fein offentlides Aergerniß geben. 
Diefes allerdings fehr ſicher motivirte Zugeſtändniß datirte 
in Preugen vom Jahre 1770. Man trug fid dort nod mit 
dem Begriffe einer perſönlichen Cenfurfreiheit; man war 
ſchon fo weit, fie menigftens als Ausnahme gu gewahren; 
der Geift der Aufklärung zwang dazu. 

Un das Hffentlide SendfAHreiben an den Diafonus von 
Zürich ſchloß fid) Mendelsfohn’s Briefwedfel mit ibm und 
andern Seitgenoffen, das Thema feiner Bekehrung betreffend. 
„Wie beſchämt — ſchreibt Heyne in Göttingen an Nicolai — 
die Mäßigung, die Würde, der Anſtand, mit welchem ſich der 
Brief Mendelsſohn's ausdrückt, den raſchen und ſchwärmeri— 
ſchen Lavater! Wahrlich, jener würde unſerer Religion mehr 
Ehre machen, als dieſer hitzige Eiferer!“ — „Hochgeſchätzter 
Mann! — ſchreibt Semler in Halle an Mendelsſohn — 
wenn ich nicht andere Empfehlungen meines Lehrbegriffs 
und der daran hangenden großen Glückſeligkeit hätte, als 
die ich alsdann ergreifen wollte, wenn Sie öffentlich ein 
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Shrift wiirden, fo möchte id) der chriſtlichen Religion wohl 
nicht viel Dienſte leiſten können.“ Mendelsſohn ſelbſt ſagt 
in ſeiner Rechtfertigung: „Die verächtliche Meinung, die 
man von einem Juden hat, wünſchte ich durch Tugend und 
nicht durch Streitſchriften widerlegen zu können.“ Er äußert, 
wenn unter ſeinen Zeitgenoſſen ein Confucius, ein Solon 
febte, fo würde er ifn nad den Grundfagen ſeiner Religion 
lieben und berwundern dürfen, ohne auf den laderliden Gee 
Danfen gu fommen, ihn befehren zu wollen. Ueber die Lehren 
wollte er fid) mit ibm bald verſtehen, und ob er glaube, ob 
ein folder Mann felig werden könne? „O mich diinft, wer 
in Diefem Leben die Menſchen zur Tugend anführt, fann in 
jenem nicht verdammt werden, und id) Habe fein ehrwür— 
diges Collegium ju fürchten, dag mid) Ddiefer Meinung 
Halber, wie die Sorbonne den rechtſchaffenen Marmontel, in 
Unfprud nehmen fonnte.” Er ergablt dann dem Manne 
Gottes in Zürich, daß feine Nation dem aufgeflarten Zu— 
ftande in Preußen einiges gu danken Habe. Es würde dem- 
nad undanfbar fein, hatte ein Sude in Preufen das Geliift, 
Die Religion der Majoritdt im Lande widerlegen gu wollen, 
davon abgefehen, ob er es könne. Anderwarte jagte man 
damals die Suden, wo man fie fand, jur Stadt hinaus, „Iſt 
es Dod) nad) den Gefegen Shrer Vaterſtadt, verehrungé- 
würdiger Menſchenfreund, Ihrem beſchnittenen Freunde 
nicht einmal vergönnt, Sie in Zürich zu beſuchen!“ Fünf 
Jahre nachher ſchrieb Mendelsſohn im Intereſſe der armen 


gequälten Juden in der Schweiz an Lavater: „Wie ich höre, 
13* 


-2 196 €- 


gehet die Obrigheit, unter welder fie ftehen, eben jest damit 
um, fie nod näher einzuſchränken, ihnen das Fortpflanzen 
und BVermehren, das erfte Gebot des Schöpfers an die Men— 
ſchen, ju verbieten.” Er bittet den Priefter Chrifti in Zurid, 
fo viel es ihm möglich fei, ſich als Menſchenfreund der Gade 
der armen Creaturen anjunchmen. Sn einem Briefe an 
Bonnet hedauerte Mendelsfohn, dab die Gache feiner Be- 
fehrung dem müßigen Theil im Publicum zum Beitvertreib, 
dem Einfaltigen jum Aergernif, dem Veradter des Wahren 
und Guten zum boshaften Vergniigen gereiche. „Wenn wir, 
Gie und id, die Maffe unferer Erfenntnif zergliedern, fo 
werden wir ſicherlich in fo vielen widtigen Wahrheiten uber- 
einftimmen, daß meines Eradtens menig Jndividua von 
einer Religion harmonifder denfen fonnen. Die wenigen 
Punfte, die uns etwa nod trennen, fonnen der Glückſeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechtes unbeſchadet nod Sabrhunderte 
unerortert bleiben. Nod find die Wabrheiten, die wir gee 
meinſchaftlich erkennen, nicht ausgebreitet genug, daß wir 
der gute Gade von der Erörterung diefer fireitigen Punfte 
grofen Nugen verfpreden finnten. Jn welder glückſeligen 
Welt würden wir leben, wenn alle Menfchen die Wahrheiten 
anndhmen und austibten, die die be ften Chriften und 
die beften Suden gemein haben!” 

Hiermit war der Epoche jener Verftandesauffldrung das 
Wort geſprochen, die ſich jedoch bald als eine erclufive, d. h. 
alé eine foldhe erties, an der fich die Maſſe der Nation nidt 
betheiligt fah, die mithin als nicht volksthümlich bee 
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zeidynet werden muß. Sn Preufen folgte jener rationellen 
Richtung, die unter dem franzöſiſch gebildeten König vergeblic 
im Bolfe Fup ju faffen ſuchte, eine um fo ftarfere Reaction. 
Auf geiftigem Grund und Boden rief fie in Deutſchland, nad 
einer äſthetiſchen Sturms und Drangperiode, jene große fos: 
mopolitifde Litteratur hervor, mit der wir uns allerdings in 
der Reihe der Nationen eine geiftige Exiſtenz croberten, in 
deren Idealismus uns aber, als der Bau der Welt gu Cnde 
des Jahrhunderts aus feinen Fugen trat, jede nationale Hale 
tung unmöglich blieb. Der Begriff einer Weltlitteratur 
blieh Chimare, der Begriff des Weltbhiirgers ein leerer, ein 
unmddtiger, fobald der Sturm der Völkergeſchichte uns 
durchſchüttelte. Seitdem hat. die Bildung fic) auf die Kraft 
des Volfes ftiigen gelernt, fic) als eine nationale gu begreifen 
angefangen; fie hat ebenfo dad Bewußtſein gewonnen, daß 
fie nicht auferhalb des Chrijtenthums, fondern wefentlid 
in und mit demfelben ihren Fortſchritt zu geftalten habe. 
Jene angeblid verniinftige Aufklärung unter dem preupijden 
Friedrich, die ſchließlich aufeine lediglid Berliner Aufflarung 
einfdrumpfte, war — von ibren unnationalen Ausgangs- 
punften abgefehen — aud in ihren Folgen fo undeutfdh, dab 
fie fiir die grofen Reformen Raifer Joſephs, der in kirch— 
lider und ftaatliber Beziehung Deutſchland mit neuem 
Geifte gufammenjufaffen verfudte, nur Spott und Hohn oder 
jene falte Gleicdhgiiltigfeit, jenes Phlegma hervorjurufen 
wufte, die wir als das ſchlimmſte Erbtheil unferes Naturells 
fennen. Sn religidfer Beziehung Hielt fic) diefe Wufflarung 
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des vorigen Jahrhunderts in ihrem Dünkel fiir fo fider, 
daß fie Das Chriftenthum bezwungen glaubte, indem fic es 
ignorirte. Der Lauf unferer Entwidelung hat fid) mit dem 
Bedürfniß der Völker als ein ganz anderer herausgeftellt. 

Was den Hauptpunkt in der Streitfadhe zwiſchen Men— 
delsſohn und Lavater, den Kern einer Debatte zwiſchen 
Judenthum und Chriſtenthum betrifft, ſo hat ihn Mendels— 
ſohn in ſeiner äußerlich bedrängten Stellung nur leiſe 
bei Seite geſchoben, nicht erledigt. Ich zweifle freilich, 
ob Mendelsſohn, auch wenn er nicht perſönlich be— 
ſtürmt wurde, den Nerv der Sache von freien Stücken beſſer 
erfaßt hätte. Nicht weil er Jude, ſondern weil er Rationaliſt 
jener Zeit war, konnte er den eigentlichen Lebenspunkt des 
Chriſtenthums nicht verſtehen. War ihm der Stifter des 
Chriſtenthums nur jener ſittlich ausgezeichnete Mann, dem 
er ſeine Achtung bezeigen durfte, ohne ſich weiter um deſſen 
geheimen Zuſammenhang mit der Entwickelung der Menſch— 
heit zu kümmern, ſo war ihm dieſe ganze europäiſche Ent— 
wickelung, die ſich achtzehn Jahrhunderte hindurch weſentlich 
als eine vom Chriſtenthum beſtimmte ergab, eine rein zu— 
fällige. Konnte ſich die Aufklärung des Mendelsſohn'ſchen 
Zeitalters, die ſich der chriſtlichen Ueberlieferung enthob, als 
ein ſchließliches Ergebniß aller Mühen und Kämpfe des Ge— 
ſchlechts anſehen, ſo war damit dies Chriſtenthum, deſſen die 
Bildung nun endlich los wurde, mindeſtens als überflüſſig 
erklärt. Das aber hieße wieder die Menſchheit in ihren 
Kämpfen, Aengſten und Wehen im Stiche laſſen. Dazu 
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fommt, dak Mendelsfohn’s Achtung vor der menſchlichen 
Perfon Chrifti fish an eine Bedingung fniipfte, deren Stellung 
ein gänzliches Mißverſtändniß deffen befundet, wads den Kern 
des Chriftenthums ausmadt. Mendelsfohn äußerte in der 
Berliner Sufammenfunft mit Lavater, wie fehr gern er be- 
reit ware, die Perfon Chrifti anguerfennen, hatte ſich diefer 
Jeſus von Nazareth , nicht die Ehre der Anbetung, die dem 
einigen Jehovah gebiihre, angemapt.” Wbgefehen von diefer 
Verdrehung der Sache in der Bezeichnung einer Anmaßung, 
Die von der ruhig und ftill in fic gehaltenen Natur des 
perfonliden Chriftus weit ablag, fo ift gerade das, was 
jenen Sefus von Nazareth gu einem Chriftus madt, in feiner 
Entdeckung gu fuchen, der Gott fei nicht blog Herr des Him- 
mels und der Erde, er wettere nicht draußen in den Ele— 
menten umber, er fei nicht blos der große Fenfeitige, der von 
weiter Ferne her die Geſchicke der Völker regiert. Die Ent- 
deung, dab Gott auch der dieffeitige, uns nahe, täglich fühl— 
bare Geift, die Entdedung des Gottliden im Menſchen macht 
das Chriftenthum erft gu dem, was es if Dak die Menſch— 
beit Sahrhunderte [ang aus Mißverſtändniß diefer Offen- 
barung gegen ihr eigen Fleifh und Blut gewüthet, hebt diefe 
Offenbarung nidt auf. Mendelsfohn hat namentlic in fei- 
nen briefliden Erlauterungen an den Crbpringen von Braun- 
fhweig-Wolfenbiittel, der ihm geradegu die Frage vorlegte: 
warum ein Weltweifer, wenn er als Gude geboren, das Meue 
Teftament verwerfen fonne, redlid) und ehrlich bewiefen, 
wie wenig fein rationales Seitalter bet Dem qualenden Reis 
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nad dem Unſichtbaren, felbft bet der Sehnfudt nad Unfterb- 
fidfeit im Stande war, den Rernpunft des Chriften- 
thums ju begreifen.*) 

Seitdem Mendelsfohn durch Lavater fo gewaltfam mit 
feiner Berfon in die OHeffentlidfeit gedrangt worden, ward 
et ſcheuer und hielt fic ftifler. Es feblte ihm nidt an qutem 
Humor, um fhlecdht geführte Stöße gu pariren, aber er wagte 
felbft feinen Musfall mehr. Cinen unwirſchen Stirmer, der 
fih in die Belehrungsftreitigfeit miſchte, und ifn öffentlich 
aufforderte, feine Ueberjeugungen öffentlich gu beſchwören, 
verwies er lächelnd anf die Thatſache, wie wenig Giltigfeit 
damals vor Geridt ein Sudeneid habe. Nicht felten witterte 
er aud) Verrath und fiirdtete eine Falle; die man ihm legen 
finne. Durch einen hochgefteliten Berliner Beamten erhielt 
er von einem anonymen Manne von Stand einen Entwurj, 
wie Die Juden in Curopa ju politiſcher Giltigfeit gelangen 
fonnten. Er danfte diefem Menfchenfreunde und madte die 


*) Der verftorbene Dr. B. Beer erklärte fid) in fetner Meber- 
fepung der Schrift von Salomo Munf: La philosophie des Juifs 
gegen Ddiefe meine Auffaffung von Mendelsfohn’s Verhältniß jum 
Inhalt des Chriftenthums. Mendelsfohn’s Aeußerung, die Secte 
Der Unitarier fei es unter allen chriſtlichen Befennern, mit der ſich 
der aufgeflarte Gude allenfall8 verftindigen fonne, fet die An— 
gabe des auferften Grengpunftes, bis gu welchem der gewiffen- 
hafte Sude dem Chriſten entgegengufommen aflenfalls im Stande 
ware, Dies „Allenfalls“ giebt der Sache einen Anſtrich des 
Handelns und Marftens. Rernpunft des Chrijtenthums ijt der 
Begriff der Sohnſchaft Gottes, die Entdecung der Kindſchaft des 
Menſchen gu Gott, die Immanenz Gotted in der Weltgeſchichte. 
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Gegenvorftellung, wie er fiirdte, feine Glaubensgenoffen 
Hatten ohne ihre Schuld durd den Druc, unter dem fie feit 
Sabrhunderten gelebt, allen geiftigen Schwung, felbft den 
natirliden Trieb zur Freiheit, eingebüßt. Dabet war er 
jedoch, trog feiner Kränklichkeit und während die Halfte jedes 
Tages feinem Comptoirgeſchäft angehirte, unausgefebt thatig, 
im Ginjelnen und Kleinen das Licht ſeiner Ueberjeugungen 
in Kunft und Wiſſenſchaft wirffam zu madden. Seine Kriv 
tifen und Aufſätze, meiſtens Beitrage gu den ,, Briefen die 
neueſte Litteratur betreffend“ und zur Berliner Monatsſchrift, 
fiillen in der Sammlung feiner Schriften zwei ftarfe Bande. 
Der gefallige Scherz, die humane Freundlidfeit geht hier mit 
getreuer Sorgfalt, mit gewiffenhafter Treue Hand in Hand. 
Gine Auswahl davon würde uns eine fleine Reihe von 
Mufterftiiden deutſcher Proſa aus einer Zeit liefern, wo der 
Gitere Theil der Nation nod in barbariſchem Deutſch aufe 
trat, die jiingeren erft in foloffaler Ungebdrdigfeit einen 
neuen Anlauf nahmen. 

Bon gang befonderem Segen ward Mendelsfohns Thas 
tigfeit in ſprachlicher Hinfidht fiir feine Glaubensbrüder. Cr 
iiberfegte ihnen die finf Bücher Mofes und ließ diefe Ueber- 
tragung zunächſt mit hebrdifden Lettern drucken, um ihr in 
den jüdiſchen Schulen Cingang zu verſchaffen. Seine Ueber- 
fegung der Bfalmen hatte eben aud) nur den Zweck und das 
Berdienft, den Jargon feiner Genoffen auggurotten. Wider- 
ſpruch, Hap und Verfolgung ward dafür fein Theil; die 
Oberrabbiner von Hamburg und Fiirth belegten alle Die mit 
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dem Bann, die feine Bücher lafen. Sein Zweck ward aber 
erreidht : die Talmudfdulen wurden leer, dic jüdiſche Jugend 
entwickelte ſich deutſch, das Judenthum begann mit der 
Sprache zugleich deutſcher Bildung und Geſittung entgegen— 
zureifen. Mendelsſohn wurde von den Redactoren des Alle 
gemeinen Landredhts in Preußen bei Abfaffung der Fuden- 
ordnung zu Rathe gegogen; Dohm’s Schrift über die biir- 
lide Verbefferung der Juden erſchien Hand in Hand mit den 
Anfidten uber Anerfennung der Gewwiffensfreiheit, wie fie 
Mendelsfohn als erfte Bedingung eines fittlich geordneten 
Staates forderte und in feinem Werke ‚Jeruſalem“ öffentlich 
niederlegte. ES war im Jahr 1783, als Kant dies Bud 
wie Berfiindigung einer grofen, obwohl langfam bevor- 
ftehenden und fortriidenden Reform in der biirgerliden und 
ftaatlidben Geſellſchaft“ nannte. ,Gie haben, fried ibm 
Kant, die Nothwendigfeit einer unbeſchränkten Gewiſſens— 
freiheit fiir jede Religion fo gründlich und fo hell vorge- 
tragen, daß auch endlich) die Kirche unfererfeits darauf wird 
denfen müſſen, wie fie alles, was das Gewiſſen belajtigt und 
drücken fann, von der ibrigen abfondere, welches endlich in 
Anſehung der wefentlidhen Religionspunfte vereinigen mus, 
Denn alle das Gewiffen beldftigenden Religionsgefege kom— 
men uns von der Gefdhidte, wenn man den Glauben an 
deren Wahrheit zur Bedingung der Seligheit madt.” 

Dies war derfelbe ,alles zermalmende” Kant, wie ihn 
Mendelsfohn, mit dem Eingeſtändniß, ibn nicht ret gu 
verfteben, in feinen ,Morgenftunden” nannte. Dies berühmte 
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Bud) erſchien guerft im Sahre 1785. Mendelsfohn, bereits 
von dem abgewendet, wads deutſche Speculation mit neuem, 
gewaltigen Smpuls bewegte, fapte fchlieBlid) die Summe 
feines Wiffens in diefen Betradtungen über Gott und gött— 
lide Weltordnung zuſammen. Diefe Unterhaltungen waren 
aus den wirklichen Morgenftunden hervorgegangen, die er 
feinem Sohne und einigenandern jungen Mannern widmete, 
um ifnen eine philoſophiſche Propadeutif gu geben. Men— 
delsfohn war mit fid und feiner Welt fertig. Er fühlte, dag 
feine Beweisfiihrungen, nod immer jum Theil mit einem 
feifen Geruche aus der alten Wolff fhen Schule behaftet, 
nidht mebr ausreidten, um mit Kant Schritt zu balten. 
Ihm hatte die Philofophie des Wahrſcheinlichen, die Philo— 
fophie Der mathemathiſchen Evidenz und indirecten Beweiſe 
geitlebens geniigt. Aus Sophiſtik und Schwulſt, wie fie der 
alten Schule ehedemeigen, hatte er ſich fon in feiner Jugend 
glücklich gerettet. Sein ethiſcher Menſch mit der attiſchen Ele- 
ganz des Geiftes hatte Anmuth und liebenswiirdige Cinfadbeit 
in die metaphyſiſchen Unterſuchungen gebradt, in denen fonft 
abjftrufe Barbarei und der Dünkel der mathematifdhen Recht. 
Haberei geherrſcht. Des Wiffens war genug in der Welt nad 
Mendelsfohns Meinung; er verlangte Früchte firs Leben. 
Die Philofophie follte jest den Verkehr der Menſchen unter 
einander befrudten, Familie, Gefellfdhaft, Staat follten den 
Genuß haben von den Crgebniffen deffen, was die Philo- 
fophie iiber Gott und Welt als muthmaßlich ausgedadht. 
Es war nod wenig erreicht, um das Dafein ertraglid ju 
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| maden, und died Wenige war in Deutjdhland nod täglich 
bedroht. Mit diefem Gefiihl der Ueberzeugung: die Summe 
des Wiffens müſſe jest praktiſch anwendbar werden und der 
wirklichen Welt ju gute fommen, ſchloß Mendelsfohn ab mit 
fic) und der Zeit. Er war unter den Philofophen des alten 
Schlages der Sofrates, d. h., der feine Lehre praktiſch be- 
thatigende Menſch geworden, und zugleich dev Künſtler in 
der Darftellung. Deutfde Speculation aber, der Verwirk- 
lichung ihres Wiſſens fiir Gefellfdhaft und Staat abbhold, 
bohrte immer wieder Don neuem nad den Wurzeln des ge— 
heimnigfvollen Geiſtes. Gie hob mit Kant ihre neue Revo— 
lution im Reid der Wbjtraction an. Deutſchland verftand 
ibn nicht, ignorirte ihn zehn Sabre fang. Endlich begriff 
man erft, dab es fic), während man ſich ſchon auf die prak— 
tiſchen Dinge diefer Welt wandte, um einen ganz neuen welte 
jremden Aulauf im Bereidh deutſcher Wiſſenſchaft Handelte. 
Kant unterſuchte erſt die Mittel, eh’ er an den Swed ging. 
Er fand jie unzureichend und jerftdrte fic. Gomit befrette 
er erft Die BHilofophie von der Sflaverei der alten Begriffe- 
beftimmungen, mit denen man gu Felde gezogen war, ohne 
jie alg Waffen geprift zu haben. „Kant's Tieffinn, fagte 
Mendelsfohn am Abend feines Lebens, wird hoffentlich mit 
demſelben Geifte wieder aufbauen, mit Dem er niedere 
getiffen hat.” 

Sn den ,Morgenftunden” finden wir aud Mendelse 
john’s Verfuche, den Spinozismus gu widerlegen und ju 
läutern. Gr war Leibnigianer, infofern er fic) zu dem Glau— 
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ben an cine vorherbeftimmte voflfommene Welt befannte. 
Uber er fühlte fehr wohl, daß diefer Volfommenbeit von 
Leibniz gar fein geitlidher Anfang gegeben fet, nod weniger 
die Begriffe des Fortidrittes, der Cntwidelung und der Un— 
endlidfeit fid) damit verbinden ließen. Spinoza's ſchwin— 
delnde Tiefe reigte ifn; er hatte gern Leibnik mit Spinoza 
ausgegliden. Dag die Seele nichts als der fich denfende 
Körper, der Korper nists als die ſich ausdehnende Seele, 
daß Intenſität ynd Ertenfitat zufammenfallen, Gott und 
Welt in ein großes Cins fic) zufammenfaffen follten: das 
erfdien ihm freilid) ungeheuerlich. Cr hatte gegen die fran— 
zöfiſche Frivolitat geeifert, wonad die Seele nists als cine 
Modification der Materie; er ſträubte fic jest mit gleid 
gutem Redhte, daß der Menſch und alle Natur nur eine Mos 
Dification des Unendliden fein folle Es fam ihn ein Schau— 
der an, wenn er bedadhte, daß in diefem Abgrund von Noth— 
wendigkeiten weder Gott noch Menſch ihre Freiheit fänden. 
Und dieſer Spinozismus galt in damaliger Zeit mit allen 
ſeinen Schreckniſſen für ſo verrucht, daß, wer ihn theilte, als 
Pantheiſt, als Atheiſt gebrandmarkt wurde. Friedrich Heinrich 
Jacobi machte ſchließlich an Leſſing dieſe Entdeckung. Leſſing 
habe ihm in einer perſönlichen Beſprechung unumwunden 
geſtanden, wenn er ſich durchaus zu etwas bekennen ſolle, ſo 
ſei's zum Spinozismus. Der Streit begann zwei Jahre 
nach Leſſings Tode, ſchon 1783. Mendelsſohn war er— 
ſchrocken; er ſetzte dem verewigten Freunde, ſeinen Verdienſten 
um Licht und Tagwerdung in einer dunkeln Welt, in den 
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»Morgenftunden” ein ſchönes Denfmal. Cr ſprach dort von 
einem gelduterten Spinozismus, den gu conftruiren freilid 
feine Kraft nist ausreidte. Der Streit ward immer hej 
tiger; Der Fanatismus der firdliden Orthodorie erwadte. 
Mendelsfohn wufte, was ed hich, um eines Glaubensartifelé 
willen bürgerlich fiir ehrlos erflart ju werden. Jacobi {dried 
fein ftiirmifdes Buch „über die Lehre des Spinoza, in Briefen 
an Herrn Moſes Mendelsſohn.“ Hier wurden Pantheift und 
Gottesleugner gleid)jeitig an den Pranger geftellt. Da galt 
es eine Chrenrettung Leffings! Mendelsfohn, frank und jit 
ternd, ſchrieb fie mit einer Haft, als ftande der Tod Hinter 
ibm. ,Mendelsfohn an dic Freunde Leffings” mar feine letzte 
Arbeit. Jn heifer Cile trug er fie felbft gum Buchhändler, 
die falte Winterluft befiel ihn tödtlich; wenige Tage nachher 
moar er todt. Die Ehrenrettung des Freundes erfdhien erſt 
nad Mendelsfohns Tode, der am 4. Januar 1786 erfolgte. 
Engel, Moriz, Friedlander, Marcus Herz umftanden feine 
Leiche; Leffings Büſte, das Palladium feiner Hauslidfeit, 
blidte auf den Todten Hernieder. Das aufgeflarte Berlin 
verlor an ihm feinen edelften Vertreter, Das Sudenthum ſei— 
nen Reformator, mit dem es anfing deutſch gu merden.’ 
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Der Philoſoph der deutſchen Aufklärungszeit hat duper. 
lid) faſt in cinem Winkel ein Stillleben gefiihrt und dod 
beinahe andauernder als der Konig und als der Dichter der 
deutſchen Aufklärung unſere geiftige Welt in Aufreguny ye- 
febt. Der Staat Friedrid) des Großen ging in Trimmer, 
Litteratur und Kunſt fielen ab von Leffings PBrincipien, und 
an Kants Widerlegung oder Ergänzung arbeitete das neue 
Jahrhundert nod) unausgefegt bis in unjere Tage, felbft 
naddem Hegels Syſtem die Kritif der reinen Vernunft über— 
wunden, ihre Fragen beantiwortet, ihre Poftulate erfüllt und 
erlediat ju haben ſchien. Iſt etwa die deutſche Kathederweis— 
heit dauernder noch als was wir ſtaatlich und im Gebiet der 
Künſte ſchufen? Dann ſäße am Ende unſerer Tage allein 
nur der abſtracte Philoſoph auf den Trümmern der germa— 
niſchen Welt, cin deutſcher Seremias, der an den Waffern 
Babylons die Welt, wie fie hatte fein follen, in ftillen Gee 
dDanfen jufammenbaut! 

Der Philofoph ijt ter moderne Mond. Er fucht die 
Welle ded Blutes in ſich gu beſchwichtigen, um dann, wie 
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er wahnt von Sinnestäuſchungen unbeirrt, mwas Hinter 
den Erfheinungen liegt, das Ding-an- fid), gu begreifen. 
Die Philofophie beginnt befanntlid) damit, an allem ju 
zweifeln, gleichviel ob eg in die Sinne fallt oder der Glaube 
der Menſchen es uberliefert. Cr nennt died das Element des 
,reinen” Denfens und in feiner Unerſchütterlichkeit liegt eine 
Weltentiagung. Damit ihm innerlid ein Licht aufgebe, 
fchlieft er Die Augen, um fic) nicht von der dufern Sonne 
blenden gu laſſen. Cr wiirde als Menſch verhungern, wenn 
glücklicher Weife nicht Thier genug in ihm ware, um Speiſe 
zu fic) ju nehmen, bevor er deren Stoff und Zuſammen— 
fegung chemiſch geprüft und begriffen. Sowie es Politifer 
giebt, die unfähig find einen Staat ju ſchaffen, meil fie den 
beften Staat ergielen, fo ijt der Philofoph ein Lebenskünſtler, 
Der das Leben nicht eher beginnen will bis er deffen Form 
und Inhalt fennt, fid) nicht eher gu Tiſch fegt, als bid er 
alle die Vorbedingungen durdh{dhaut hat, die eine Befegung 
dev Tafel fordert. Rant iff der Urphilofoph der Deutfchen. 
Seine Philofophie befteht in der Unterfuchung, ob es möglich 
fei gu philofopbiren. Cr sand, daß es möglich fei, aber daß 
ed gu nichts fibre. Denfen, fand er, fei nicht blos heilſam, 
jondern fogar nothwendig; aber das Ziel tes Denfens fei 
ein Vacuum, daé Ding-an- fic) fet nicht erfennbar; denken 
fonne der Menſch, aber nicht erkennen. Bevor man ju denfen 
unternebme, müſſe man feine Befahigung dazu pritjen, die 
Unterfudung der Inſtrumente des Denfens müſſe allem 
Denfen juvorgehen. So naiv war der forfdhende Tiefſinn 
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Rants. Als ob es nicht ſchon denken ware, wenn man ed 
bedenft, denfen ju wollen und gu müſſen! 

Mit diejer Sfeptif war dem Beitalter gedient, denn es 
that noth, den bigherigen Dogmatismus zu ſtürzen 
der Wiles in Formeln beweiſen ju fonnen gemeint; es 
that noth, die Tenne gu fegen, wo bisher leeres Stroh ges 
droſchen mar; aber es war ſchlimm, daß ſchließlich beim 
beffern Dreſchen das Korn dod ausblieb, um Brot des Lebens 
ju ergielen, fo gut aud) Rants Tenne war und fo gründlich 
die Art feines Drefchens. Es war heilfam und nothwendig, 
labula rasa zu maden und aufjurdumen, aber es war 
ſchlimm, eingugeftehen, daß die Tafel leer bleiben müſſe, weil 
die ddten und wahren Stoffe zur Befegung der Tafel uner- 
reichbar feten. Mit athletiſchem Hunger febten fic) die den- 
fenden Menfden des Jahrhunderts der Auffldrung ju Tiſche 
und verzichteten mit der Kraft eines Herfules darauf, fid) am 
Abjoluten zu fattigen. Mit einer Energie der Titanen, dic 
den Himmel ftiirmen, gogen fie aus, die Wahrheit gu 
erobern, und fanden, daß die Wahrheit gar nicht zu erobern, 
fie felbft aber nur jene Kriegsfnechte feien, die mit Stangen 
und Spießen auszogen, um den Herrn gu fangen. 

Die Berfeley’ fhe Philofophie war die erfte, die an uns 
jerem Auge nachwies, daf wir mit unferer Sehfraft nicht 
eigentlich die Dinge felbft erfaffen, fondern vielmehr nur 
deren Spiegelbild auf der Nebhaut unferes Sehorgans. Rad 
Lode (aft fid) gar nicht über die Dinge, nur über unfere 


Rorftelungen von den Dingen ftreiten; die Beſchränktheit 
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unferer Organe lege und Fejfeln an. Auf diefem Boden der 
fhottifhen Sfepfis jener Hume und Hobbes faßte Kant, 
feiner Kamilienabfunft nad felber cin Schotte, Fup, um in 
feiner ,Rritif der reinen BVernunft” nachzuweiſen, daß unjere 
Inſtrumente des Denfens wohl zum Denfen, aber nicht jum 
Erkennen ausreidjten, das Ding-an⸗ſich nidt erfennbar, das 
Ubfolute nidt meßbar, Gott cin uns ewig fernes, ewig 
unbegreiflides Senfeit fei. Bei diefer faft verzweifelnden 
Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit des menſchlichen 


Wiffens blieb aber dod) der deutfdhe Tried fpeculativer For — 


fhung, der Fauſtiſche Drang nad Erkenntniß der. Höhen und 
Tiefen des Lebens unerſchöpflich, unermüdlich, und um fo 
bewunderungswürdiger. 

Bis zu dieſer Negation, bis zu dieſem Bankerott im 
Ergebniß: Ich weiß daß ich nichts weiß, reicht wenigſtens 
die Kant'ſche Philoſophie in der Kritik der reinen Vernunſt, 
deren erſte und urſprüngliche Geſtalt in der Ausgabe von 
1781 erſchien. Widerlegt aber war damit weniger der In— 
halt und die pofitive Wahrheit tes thatſächlichen Lebens ald 


vielmehr die Vergangenheit aller Philofophien bis dahin. © 


Widerlegt war damit der orthodore Budhftabenglaube der 
Theologen, widerlegt der Wolff’ fhe Dogmaticismus, der be: 


weiſen wollte, dab er Alles heweifen finne. Angeszrweifelt 


war damit Cartefius, der mein Dafein nur fofern ich es denfe 


febte: Cogito, ergo sum. QWiderlegt ſchien damit aud | 


Spinoza, der Alles sub specie aeterni fah, Geift und Natur 


nicht gu trennen wußte und die Unterſchiede nur fiir Schein 
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nabm, fo daß ihm bei aller Tiefe Gott und Welt dock nur 
wie cin abjoluter Urbret, ein Chaos erfchien, wofiir dag 
Wort der Schöpfung und ver Erldfung ausblieh. Geleugs 
net war aud Mallebrande, der tieffte und liebenswürdigſte 
unter den franzöſiſchen Philofophen, mit feiner Lehre: Wir 
find, was wir find, in Gott, wir leben und weben, und alfo 
fublen und denfen wir aud in ihm. Geleugnet, wenn aud 
nicht befeitigt war mit Rants Kritif der reinen Vernunjt aud 
aller Sinn und Gehalt des offenbarten Chriftenthums, weil ter 
Verftand, der von Gottes Wefen nichts wiffen wollte, aud 
von feinen Mythen und Symbolen nichts verftehen fonnte.. 
Die Kritif diefer reinen Vernunft war nists als die Mritif 
des Leeren Verftandes, der fid) im zähen Cigenfinn feiner Aes 
durchbohrenden Redthaberet um allen Inhalt bringt, und 
bei all feiner Thätigkeit, Endliches an Endlides gu fniipfen 
und Gandforn auf Gandforn ju hdufen, die Totalitat einer 
Welt dod nicht gufammenbringt. Gleich der ihr nadfolgen- 
den politiſchen Revolution, die eben fo fehr die Miffion einer 
Welthefreiung auf ihr Gorgonenſchild fegte, um alle Ent— 
artung, alle Mipbrdude und Giinden der Vergangenheit 
mit Einem Sdhlage niederzuſchmettern, fah fid) die Kant'ſche 
Philofophie bei aller Ruhe, bei aller verhaltenen Kraft und 
Befdheidenheit, die ifr eigen, in ihren Wirfungen wie in 
ihren Endergebniffen vor einer tabula rasa angelangt, und um 
Zeugungsfraft verlegen, doc gendthigt, die alten Clemente 
Stic fiir Stic wieder neu gu erfinden, wie Robespierre 
ſich gendthigt fah, den alten abgeſchafften Goti mit Decret 
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wiedereinzuſetzen. Seder grope, weltgeſchichtliche Reinigungs— 
aet einer Revolution hat ſeine poſitive Berechtigung, aber 
Dod nur negative Ergebniſſe. Die Reaction folgt dem Um— 
ſturz auf dem Fuße und die alten vertriebenen Gotter, jo- 
weit fie thatſächliche Elemente des Lebens vertreten, febren 
zurück, fo wahr es auch fein mag, daß die Menſchheit in 
ihrer Entwidlung ftets drei Schritte vorwarts thue, um zwei 
juriidgumaden. Kant wartete nicht erft auf die ihm nad 
folgende Reaction der Naturphilofophie Schellings, der 
trunfen im Anſchaun der Naturfraft in thr den verlornen 
Gott ju finden meinte; Kant war bei afler feiner Klarheit 
doch tief genug, um aus eigenem Antrieb gu reagiren. Das 
Herz in ihm erlaubte ihm nicht, den Verftand in Negationen 
triumpbiren, die Sfepjid auf dem Teitmmerhaufen der um- 
geſtürzten Säulen ſchwelgen ju laffen. Was ihm unbeweisbar 
blieb, danach blieb dod noch in der Seele das drangende 
Bedürfniß; was rer Kopf nicht erflaren fonnte, dafiir fprad 
dod nod fehnfuchtsvoll eine Stimme im Gefuhl und im 
Gewiffen. Das Gewiffen, diefer Inſtinet unſeres Sufammene 
hangs mit dem geiftigen und göttlichen Wefen, war ihm fo 
viel werth als alle Zuverſicht des Verftandes auf die mathe- 
matiſche Ridtigheit feiner Beweife. Auf ftarfe Charafterfratt 
ging fein ganjed Wefen, die Zurechnungsfähigkeit des Men— 
ſchen fir ſich, ſein Fühlen und Thun gab er wie auf, mithin 
blieb ex aller bequemen Lehre von der Erlisbarfeit durd 
fremdes BVerdienft und Blut ſehr fern. Wher et fonnte mit 
der Verzweiflung die Philofophie nidt enden Laffer, ras 
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Nits nicht fefthalten beim Deficit feiner Recdhnung und beim 
Banferott der Verftandesfrafte, das Ubfolute gu faffen und 
gu finden. Rant ſchrieb adt Sahre nad feiner Kritik der 
reinen BVernunft feine Kritik der praktiſchen Bernunft, zwei 
Jahre nad dieſer feine Kritif dex Urtheilsfraft. Cin 
fanges, ftudienreides, arbeitsvolles Leben [ag zwiſchen alle 
dem; er hatte den Himmel und die Erde, die phyſiſche Geo- 
gtaphie und die Dynamik der Krajte, die Cntwidlung der 
Volker und der Individuen erforſcht, und wenn er weder im 
Himmel nod auf Erden Gott in feiner wahren Geftalt gee 
funden, fo hatte er doch überall Spuren von ihm entdecft, 
iiberall cin Ringen und Sehnen nach dem Abfoluten, in der 
Menſchenbruſt aber cin entſchiedenes Bedürfniß danad ent- 
det. Das Gefdleht braudt einen Gott, deshalb gab 
Kant ein Dafein Gotted gu. Die Lehre von der Exiſtenz 
Gottes und der Unfterblidfeit der Seele hatte er aus aller 
Metaphyfit hinausgetrieben, um ihr auf dem Boden der 
Moral defto bereitwilliger cine Hinterthiir gu öffnen. War 
es in der That daé Mitleid mit der Erbarmlichfeit der Creatur, 
was ifn tried, ihr die Krücke des Glaubens an einen Gott 
gu geftatten? — Heine, der Spotter, fagte, nur um Lampe's 
wiflen habe Kant einen Gott wiedereingefegt und zugelaſſen. 
Wenn nämlich der-,ſchöne Magifter” auf dem nad ihm in 
Königsberg benannten Philojophendamm feine Nadhmittags- 
promenade hielt, regelmäßig und prompt wie fein ganged 
Junggefellenleben war, dann wandelte fein Diener Lampe 
didjt Hinter ihm her, den Regenfdirm im der Hand, der 
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Magifter felbft ſehr ſchmuck und elegant, mit Manſchetten 
und gefrdufeltem Haartoupe, der Diener aber etwas ſchäbig 
und fahl, wenn aud rein gebirftet wie fein Serr. Es war 
damals nod Lurus, fpagierenjugeben. Der Magifter fonnte 
dDiefen Qurus fid) geftatten; Lampe aber hatte Weib und 
Kinder ju Haufe und der farge Lohn erlaubte thm nicht 
folchen Müßiggang. Somit fab er triibfelig drein, während 
fein Herr, immer Heiter und lächelnd, fich felbft genug und 
ohne Sorge fiir Weib und Kinrer daheim, im regelredten 
Selbſtbewußtſein feiner reinen Vernunft nie cined Trofted be- 
durfte. Lampe aber war unglidlid und forgenvoll, aud 
nidt gang rein in {einem Gewiffen; vielleiht aud gepeinigt 
von einer heimlichen Leidenſchaft. Die von Leibnig gefeste 
praftabilirte Harmonie, der von Ewigkeit her befdloffene 
Sujammentact von innerem Glid und äußerem Schickſal, 
feblte dem Lampe. Lampe brauchte Etwas, das die Lücken 
Der Welt bei ihm füllte, und wenn ein alter Philofoph in 
Griechenland des Glaubens war, in den Poren der Welt 
fagen die Götter, fo braudte Lampe einen Gott, ein Wefen, 
das jenfeits wenigſtens die Lücken ded Erdenlebens ftopjte 
und vergalt. Um der Erbdrmlidfeit diefes irdifchen Lebens 
_ und Ddiefer Creatur willen beſchloß Rant die Exiſtenz eines 
Gottes anzunehmen, ob er fie ſchon nicht bemeifen fonnte. 

Sh führte Heine's Scher; nur aus, um ibn in diefer 
Saffung innerlich zu begründen. Denn der abfurde Fall 
von der Wicdereinfegung Gotted durch Kant hat aud feinen 
ſchweren Crnft. Selbft Herder, dock wahrlich fein Spötter, 
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hat die nachtraglide Bulaffung Gotted in Kanté Philo- 
fophie fehr bitter geriigt. Herder, der zwei Sabre lang (1762 
big 1764) in Königeberg ftudierte, dreißig Jahre ſpäter in 
ben Briefen zur Befdrderung der Humanitat fo voll ift von 
des grofen Lehrers akademiſcher Wirkfamfeit, war dod ent— 
ſchieden megwerfend der Meinung, nad Rants Begriffen 
ji Gott nichts als ein blofer „Nothnagel“ im Leben der 
Menfchen und in der Weltgefchichte der Völker. — Bon zeit— 
genoffifhen Mannern in Königsberg felbft waren Hippel und 
Scheffner entfhiedene Anhanger Kants; Hamann, der felts 
fame Magus ded Nordeng, der dilrftige Accifeeinnehmer 
und Zollſchreiber, mar fein ent{diedener Antipode. Er war 
bem berühmten Magifter ju Dank verpflidtet um feiner 
Stelle willen, die ihn kümmerlich nährte, nachdem er in Gaus 
und Braus leidenſchaftlicher Wildheit feine Jugend in Lon— 
bon vergeudet. Rant hörte nie auf, mit ibm in Freund- 
fhaft gu verkehren, er fühlte die Nothwendigfeit eines dia- 
metralen Gegenfages in diefem Jakob-Böhme-redivivus, 
der am Urbronnen einer Offenbarung, die uns ohne unfer 
Zuthun gefpendet wird, ſich feine Nahrung holte, aus einem 
Quell ſchöpfte, den feine Vifionen und fein myſtiſcher Cifer 
freilid) triubten. Diefer Antipode Kants, vor dem der große 
Denfer der Untinomien einen heimliden Refpect in fic) hegte, 
ciferte, wenn aud unterdriidt und verftohlen, gegen alles 
mechaniſche Kritifiren, gegen alle mathematifdhe Evidenz des 
fogenannten ,reinen” Begreifens, das nur rein ift, weil ed 
fid um allen Inhalt bringt und leer endet. Freilich blieb 
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Hamanns Polemif gegen die Kritif der reinen Vernunft nur 
wirtfam innerhalb der engen Kreife frommer Theofophen, 
unmadtig gegen die begeifterten Herolde der Königsberger 
Philofophie. — Hippel war Kants Famulus und Sobanne?. 
Sn den ,Lebensladufen in auffteigender Linie“ bradte er ſo— 
gar vormeg Kantiſche Sage und Anſchauungen in’s Bu: 
blicum, bevor der Urheber fie Durd den Dru veröffentlicht. 
Man fennt aud den Brief, den Kant an ihn ſchrieb, als 
Hippel Biirgermeifter der Stadt, Polizeidirector und Auf— 
feber der Stadtgefangniffe war. Kants Haus und Garten, 
von ihm in den legten zwanzig Jahren feines Lebens be- 
wohnt, fag am Schloßgraben, unfern der fogenannten 
„Schützerei“, dem Criminalgefingnib. Die laute Morgen: 
antadt der Gefangenen ftérte den großen Denfer, der zwar 
Gott nicht beweifen fonnte, aber dod über die Unfähigkeit, 
Gott ju denfen, zeitlebens nachdenken mußte. Kant beflagte 
fic) beim Biirgermeifter von Hippel uber die ,,ftentorijde 
Andadht der Hendler im Gefängniß“ und bat ,diejem Un: 
wefen” abgubelfen. Deren ,Seelenheil” wiirde nicht ,Gefabr 
faufen”, wenn fie ihre Stimme beim Singen mafigten, „bei 
jugemadten Fenftern” und ,aud dann nidt aus allen 
Kraften jdreiend.” Das Zeugniß ded Warters, ,um ras 
e3 ihnen wohl eigentlich gu thun fdeine, als ob fie gotted- 
fürchtige Leute wären,“ fonnten fie ja deſſenungeachtet be- 
fommen! — Friedrich der Große, der Konig der Aufklärung, 
ging befanntlich nod) cinen Schritt weiter als der Philofoph 
der Aufklärung. Er konnte chriſtliche Andacht nicht letden, 
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ließ eS erft im tiefen Unglit gegen Ende ded fiebenjabrigen 
Krieges ftillfhweigend ju, wenn die Regimenter nach voll- 
bradtem Thun und gelungenem Sieg: „Nun danket Alle 
Gott!” anjftimmten, und enthlddete fic) fpater nicht, eigen- 
handig, bei Gelegenheit der Gefangbudsreform die Cabi- 
neténote gu fdreiben gegen Paul Gerhards Lied: Nun ruben 
alle Walder und „anderes dumme Zeug“. 

Mit Friedrid) hatte Kant die Autonomie des Subjects 
gemein. Königthum und PBhilofophie volljogen gemeinfam 
die Atomiftif des Cingelwefens. Das fic fiir frei haltende 
Sch des Denfenden Menfchen warf allem von augen und von 
der Ueberlicferung Gebotenen den Fehdehandſchuh hin. Zu 
Diefem Act ter Autokratie feiner felber gehörte Kraft, und 
ftarfe Menſchen, gemwappnete Manner erwudfen aus diefer 
Saat von Dradhenjahnen. Aber fie ftanden plötzlich ſtille wie 
in eine Sackgaſſe verrannt, und wo nicht fie felbft, fo dod 
die Folgerungen ihres Denfens führten nothgedrungen ju 
dem Entſchluß, Kehrt gu madden. So blieb ihre Arbeit Stück— 
werf, zwiſchen ihrem Beginnen und Vollenden ergab ſich der 
große, nod nicht geſühnte Bruch, die große, nod) unausge— 
füllte Kluft in der Entwicklung unſrer Nation. Sowenig 
Friedrich bei aller freien Geſinnung ſeiner Aufklärung den 
freien Staat ſchaffen fonnte, ſowenig brachte die kühne Kraft 
der „reinen Vernunft“ ein Syſtem des Denkens gum Abſchluß. 
Dieſer Kraft und dieſer Kühnheit fehlte nicht die Macht, 
das Jahrhundert in Aufregung, alle Elemente in Spannung 
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gu fegen, wohl aber der Segen und tas Gli des Gedeiheng, 
mit Dem De große Erbſchaft anjutreten war. 

Wenn an Allem gu gweifeln der wahre Anfang alles 
Philofophirens ift, das Ziel aber, vor und in dem Licht der 
Vernunft Ales gu begreifen und begreiflid) gu finden, Pann 
ift den Deutſchen in Kant und Hegel Anfang und Abſchluß 
ihrer großen philofophifden Lehrzeit gegeben und tm Kreis- 
{auf beendet. Rants Ticke beruht in dem unerbittlich zähen 
WhftractionsproceB, in dem haléftarrigen Trennen der Ane 
fhauungen von den Dingen, von denen wir eben nur de 
Erfcheinungen abftrahiren, in dem eigenfinnigen und gewalt- 
famen Entfremden unferer Begriffe von unferen finnliden 
over blog empfundenen Cindriiden, um fogenannte reine 
Anſchauungen und reine Begriffe gu erhalten. Als ob nicht 
der Begriff ded Dings deffen innerftes Wefen ware! Als ob 
ein Ding, bevor es in die Erſcheinung trat, nicht erft gedacht 
werden mußte! Nicht von einem Subject beliebiger und jue 
falliger Cinzelnheit, fondern vom Urwefen, das ſchöpferiſch 
nur ausführte was es gedadt, fowie es ſymboliſch heißt: 
Gott fprad und es ward, fein Spreden aber fein Denfen 
war. Und unter dem Deftillirfolben der Kant fdhen reinen 
Vernunft wurde die Eſſenz, nad der das Sahrhundert ver- 
fangte, immer auf- und abgeflarter, ein immer Minnerer, 
fid) verflüchtigender Aether. Der tiefſte Irrthum diefer Phi- 
lufophie war eine VBorwegannahme, cin Vorurtheil, wahrend 
dod ihre Miffion darin beftand, den Wahn des Sahrhunderts 
und die gefammten Vorurtheile der Menfchheit in Vergan— 
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genbeit und Gegenwart ju ſtürzen. Das Grundvorurtheil 
Diefer Alles urstheilenden Kriti€ war die Annahme, die Wahr— 
Heit ftecfe Hinter der Erſcheinung verborgen, das Abjolute 
hinter ber Form der Welt. Diefe Gebrodhenheit zwiſchen 
einer inneren und duperen Welt war und ijt feit dem Zerfall 
unfjerer Ration unfer tiefſtes Gebrechen, ein Gebrechen, 
das mit uns feine andere theilt. Rant madte daraus ein 
Sytem. Als ob die äußere Welt eben deshalb fo erbärmlich 
fein müßte, damit eine innere deſto reichern Erfag ju bieten 
hatte! Uber gewiß, die äußere Erſcheinung eines Dings 
ift juft nur fo erbärmlich als fein inneres Wefen, fein Inhalt, 
ohnmächtig und unfabig ift, feine Exiſtenz darzuthun. Ware 
fein Inneres bedeutender, fo witrde es auch Kraft haben, anders 
und beffer in die Erfheinung ju treten. Was Gocthe von 
der Natur fagt, gilt wahrlich fiir jeglic Ding, aud fiir Gott 
und Welt: „Natur ift weder Kern noch Schaale, Natur iſt 
beides mit Cinem Male, doch fieh nur Du zu allermeijt, ob 
Du Kern oder Schaale fei’ft !” 

Die erfte Täuſchung (das wowroy wevdos) der Kant’ fen 
Philofophie lag da, wo dag ftaunende Jahrhundert zugleich 
die größte Bewunderung fihlte über Neuheit, Keckheit und 
fejte 3uverficht des Forſchens. Kant wollte, um das Denfen 
ju beginnen, ſich erft die Moglidfeit des Denkens klar maden, 
bevor er gum Denfen fame und an die Objecte ded Denfens 
treten fonne, zuvor die Snftrumente ded Denfens prüfen. Er 
fand fie unjureidend, die Dingesan-fid) gu erfennen. Als 
ob es nist ſchon Denfen ware, wenn ich die Fahigfeit jum 


op 222 € 


Denken erivdge! Als ob nidt: ſich entſchließen, denken su 
wollen, ſchon Denfen ware! Selbft der fchieffte und flachſte 
Gedanfe, der durd tas Gehirn des Menfchen fahrt, fest 
in feinen Bedingungen und Apparaten dagu einen bewun- 
Derungswitrdigen Proceß der menſchlichen Denffraft voraus. 
Auch der Brveifel an Gottes Exiſtenz ift eine pofitive Kraft— 
duperung des Denkvermögens, das fid), wie der Geift ded 
Bojen, der Teurel, in einer Oppofition verjudht. Das Bofe 
ift jedenfalls fo nothwendig zum Pofitiven, wie jene englifde 
Partei in einem Sdhreiben an das Oberhaupt des Staates 
ſich unterzeichnete: Ew. Majeftat getreue und unterthanige 
Oppofition, Mein Zweifel an Gott ift nur die Kraft mei- 
net Freiheit, mid) aus dem grofen Zuſammenhang mit ifm 
ju löſen, leugnet aber nicht die Exiſtenz eines folden Bue 
fammenbangs, fegt ihn vielmehr voraus. Bleib’ ih beim 
Sweifein, fo bleib’ id im Anfang des Philofophirens, das 
ja damit beginnt, an Allem zu zweifeln, aber das Philo— 
jophiren ift bereits damit erdffnet, fteht es aud) nod im Abe, 
und dem Snhalt des Denfens gegeniiber. Dieſen Inhalt ju 
Ende zu denfen, ijt dem Cinjelnen nist geftattet, wohl aber 
bleibt died die Aufgabe des Menſchengeſchlechts und deffen 
Biel, fic) mit dem großen Dajein, mit feinen Urfraften und 
Geheimniffen in Cins ju wiffen und in Cing gu fegen. 
Durd Kant wurde die Theologie aus der PHilofophie 
gan; hinausgewieſen, als fei cine Denfende Betrachtung Got- 
tee, ſowohl in der Natur als in der Geſchichte, ſowohl in 
der Sprache unferes Gewiffens alg in dem mwas wir Gottes 


~B@ 223 Go 


Wort und Bud nennen, cin Unding, ein Unfinn. Dabei 
bleibt e8 dod ruhrend, wie Kant, naddem er in feinerKritif 
Der reinen Vernunft die Unmodglidfeit einer Erfenntnif des 
Abſoluten glücklich nachzuweiſen gewahnt, mithin — unter 
Der Jubelnden Suftimmung der nad Aufflarung lechzenden 
Beitgenoffen — den Banferott der theoretiſchen PhHilofophie 
verfiindigt, auf anderem Boden, in feiner Kritif der prafti- 
ſchen Vernunft, die in der Theorie verlorenen höchſten Giter 
wieder ju retten jucht. Mit dem Rufe: Ich will! erringt 
ſich bei ihm die Menſchheit Alles wieder, was fie im „reinen“ 
Denfen eingebüßt, giebt fie alle dem Pardon, was fie im Gefedht 
unverſöhnlich friegerifder Gegenfage und Antinomien über 
die Klinge fpringen lief. In der Annahme der Allmacht des 
menſchlichen Willens liegt neben der Laune der Willkür 
doch zugleich die ganze Kraft, Macht und Größe jener Phi— 
loſophie und jenes Zeitalters, das dieſe Philoſophie und in 
und mit ihr die ſtarken Charaftere ſchuf, die wir nod) heute 
wie riefenhafte Gebilde ciner Vorwelt, wie antediluvianiſche 
Mamuths bewundern. Sn der Riefenfraft ibred Willens liegt 
ihre Größe. Sh will einen Gott haben; mithin ift er da, 
muß er da fein, obfdon id) fein Dafein nicht beweijen fann 
und der Glaube der hriftliden Ueberlieferung mir nidt gee 
niigt es ju beftdtigen! Den überlieferten Glauben nannte 
Kant asylum ignorantiae, das Aſyl der Unwiffenheit. Ich 
finde in mir die Ndthigung, einen Gott anzunehmen, fagt 
Die praktiſche Vernunft Rants: mithin ift er. Rant über— 
fah nur dabei, dab dann Gottes Dafein und Weſen das Er— 
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zeugniß meines Willens und Denfens ijt. Auch meines 
Denfens. Denn der moraliſche Wille des Menſchen ift dod 
wohl aud fein Denfen und fein Gedanfe, nicht blog 
fein Empfinden, nicht blogs die Entſchließung feiner Gefühls— 
frajt. Wenn id fage: Sch will frei fein, dann ijt die Free 
heit cin Product meines Willens. Die Voller begannen bein 
Ablauf des Jahrhunderts tas gu empfinden und fic) ju fa- 
ge, UND wurden und werden fret nad Maßgabe der Kraft 
und Entidliepung, die fie sur Autonomie und Autofratic 
führt. Die Freiheit ift gang und gar das Product defen, 
Der fret fein will, Denn fie erwächſt aus feinem Willen, in 
ſeinem Willen ift ihre fich felbft ergeugende Kraft. Das gab 
| Kant vielleicht gu, denn Angeſichts des großen franzöſiſchen 
Umſturzes het defen Beginn ermuchs in feiner groper freien 
Seele die ULnung und die Hoffnung, die Menſchheit werre, 
wenn fie die alten Feſſeln brad, aud Zeugungskraft ju 
neler Geftaltung haben. Allein rem Gottesbewußtſein 
gegenüber fonnte er fic) nicht zur Folgerichtigkeit entſchlie— 
Ben, eingugeftehen, Dag, wenn ich einen Gott brauche, ifn 
haben will, diefer Gott damit das Erzeugniß meines Willens, 
das Geſchöpf meiner Denffraft ijt. Der deutſche Dichter, der 
dDiejem Evangelium zujauchzte und ed sur Seele feiner Poeſie 
madte, fang dem Jahrhundert, den Völkern und den Einzel— 
wefen ju: „Nehmt die Gottheit auf in Euern Willen und fie 
fteigt von threm Himmeléthron!” Was Schiller an der 
Kant jhen Philofophie reigte, begeifterte und entziintete, war 
eben die hohe Perfpective, die fich der Zeugungsfraft unferer 
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ſchöpferiſchen Gedanfenthatigfcit damit erdffnete. Befonders 
in Kants Kritik der Urtheilsfraft fah Schiller nist blos die 
Freiheit des Ichs, fondern aud den Weltberuf der Menfchheit 
zur Freiheit verfiindigt, und feine Poefie ſchwört gleid) fehr 
auf das Evangelium diefer grofen Miffion, das Sch, die 
Volfer, die Menſchheit all der Feffeln zu entledigen, die ihnen 
die altersſchwere Laft verjährten Herfommens im Laufe der 
Jahrhunderte geſchmiedet. 

Mit dem: Ich will! tritt aber auch zugleich das: Du 
ſollſt! aus der Seele des Menſchen heraus. Der kategoriſche 
Imperativ Kants ſtellt nicht blos die Forderung der höchſten 
Güter, er ſtellt auch die höchſten Forderungen an das Sub— 
ject, will es ſich dieſer höchſten Güter werth machen, denn 
um ihrer werth zu ſein, dazu gehört auch die Fähigkeit, ſie zu 
erringen, ja ſie zu ſchaffen. Seitdem der Feuerglaube der Re— 
ligion an den Flammen von Scheiterhaufen ſich genährt, 
ſchien die Religion nicht mehr die reine Fülle des ächt Menſch— 
lichen umfaſſen zu können; das Jahrhundert baute einen 
neuen, einen allgemeinen freien Menſchentempel und nannte 
ihn Moral; in ihm wurden die großen Tugenden, die 
höchſten Begriffe, Hoffnungen, Wünſche, Gebote und For— 
derungen auf ein freies, ſicheres Fußgeſtell geſetzt. Die 
Poſtulate mit ihrem: Du ſollſt! füllten die Paragraphen 
der neuen Lehre in Ermangelung der rechtskräftigen und 
evidenten, d. h. mathematiſch und buchſtäblich richtigen Be— 
weiſe, an deren Stelle nur Axiome treten. Kants Poſtulate 
rufen im Menſchen die Sittlichkeit zum Kampfe gegen die 
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Sinnlidfeit auf, aber fie geben feinen Abſchluß der Befries 
Dig<ung; Den ewigen Frieden, den Kant ſchließlich den Völ— 
fern verfiindete, verhieb er nicht dem moraliſchen Cingelwefen, 
im Gegentheil, er ftadhelte gu diefem Rampfe die Triebe erft 
auf, die gum Gehorfam willig find, erhalten fie ihren ftillen 
Tribut, aber fid aufbdumen, ju wilden, beutegierigen The 
ren werden, verfagt man ihnen alle Siihnung, alle rechtmä— 
fig und gefeblid) mögliche Befriedigung ihres an fich guten 
BVerlangens. Der Dichter, der feine Jugendgefühle am Heerde 


und an der Veftaflamine diefer Philofophie genahrt, befingt | 


aud) hier die Poftulate, dod nicht ohne unwirſche Trübung: 
pein, Langer will id) diefen Kampf nicht fampfen, den Ries 
fenfampf der Pflicht!“ Cs fehlt der großen Pflichtlehre Kanté 
alle Moglidfeit des Cuddmonismus, die Befeligung des Glü— 
ckes, die Befriedigung einer verſöhnenden, in fich felbft fich voll 
ziehenden Geniige. Die antife Welt mit ihrer ſchönen Hare 
monic des Innern und Aeußern fannte gar nicht die aufge— 
ftadelte Qual diefes Kampfes zwiſchen Sittengebot und Sire 
nenbediirfnip; mir nennen Moral, was bei ihnen nur Sitte 
war, fo daß moralifd und ſittlich gleidbbedeutend, mahrend 
bei und Moral und Gitte nicht jederzeit zuſammenfällt. Dem 
Gebote der Gitte aber unterwarf fic) in Hellas das Indivi— 
duum ohne Bedenfen und ohne Kampf. Bei uns aber for 
dert die Moral weit mehr, als was Ufus und Gitte iſt. Und 
weil der Kampf der Sittlidfeit gegen die Ginne, einmal 
wadgerufen, hienieden nicht gu Ende gefodten wird, fo mus 
er nad) dem Tode fortgefept werden, gleidfam wie in Raul: 


| 
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bachs Hunnenſchlacht Geiſt gegen Geiſt, d. h. Schatten gegen 
Schatten weiter kämpfen. Weil dem Dieſſeits bei uns aller— 
warts cin zweckerfülltes Daſein fehlt, nirgends die Mittel 
zum vollen Zweck kommen, nirgends Verdienſt und Glück in 
Harmonie iſt und die Tugend ſich meiſtens erſi zu Tiſche ſetzt, 
wenn das Laſter das Mahl verzehrt hat: ſo muß es und ſoll 
es ein Jenſeits geben, das dieſe Unbill ausgleicht, — vielleicht 
auch ohne Ziel und endliche Zweckerfüllung, alſo eine Fort⸗ 
ſetzung der dieſſeitigen Unzulänglichkeit und Erbärmlichkeit, 
eine raſtloſe, aber endloſe Fortſetzung, die wir Unſterblichkeit 
der Seele nennen. Luſt und Unluſt, inneres Glück und Un⸗ 
glück ſind nach Kant auch nur Wirkung der Erſcheinungen; 
in uns ſelber ſteht unabhängig davon das Gewiſſen, die 
Vernunft des Subjects, der Cato in uns mit dem fatey ovis 
{den Jmperativ des Sollens. Man hat dag an der Lehre des 
Konigsberger Weifen den preußiſchen, altfritziſchen Corporal. 
ſtock geſcholten, unter deffen Fuchtel der arme Reerutenmenſch 
bei kargem Solde tritt. Und je weniger Sold hienieden für 
den ſtrengen Dienſt gezahlt wird, deſto mehr muß es im Lande 
Jenſeits Banquiers und Wechſelſtuben geben, wo Soll und 
Haben beſſer ausgeglichen wird! Und die im Jenſeits dieſen 
wie allen Widerſtreit hebende Kraft iſt Gott. Iſt Gott der 
blos Jenſeitige, ſo ſind Welt und Natur das Zufällige, Gleich— 
gültige, und nur im Menſchengeiſte und ſeinem angeblich 
reinen Willen kommt gleichſam mondſcheinartig und mit 
ſparſam entlehntem Lichte ein Hereinreichen des Göttlichen 
im irdiſchen Leben gum Durchbruch. — Hier thut Hegel wies 
15* 
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der noth gur Ergdngung und Beridtigung Kants, indem, 
was der Natur und Welt als Geſetz abgelaufdt ift, gum im— 
manenten Gott erflart wird, mithin das Dualiſtiſche fid 
aufhebt, und die alte Leibnitziſche, blos praftabilirte Harmo- 
nie alé vollendete Wahrheit und Wirklichkeit anerfannt wird. 
In dex poetifden Welt der Deutſchen haben Schiller und 
Goethe die zweifache Siluftration deffen gegeben, mwas Kant 
und Hegel im Gebiete des Denfens angebahnt und erledigt, 
Schiller mit den Poftulaten der Freiheit, Goethe mit den 
Rechten der Natur. Nach Schiller Hat der Menſch an der 
Wahrheit und Freiheit, an allen höchſten Giitern nur foviel 
Antheil und Recht, als er gu deren Verwirklichung, ju deren 
Aufbau mithilft, mitwirft und mitarbeitet, wahrend Goethe, 
im rubig ſichern Vollgefubhl, daß die Wahrheit aud ohne mein 
Zuthun, aud) objectiv da iff, Dem Gndividuum zuruft: ,Was 
madft Du an der Welt! Sie ift fon gemadht!” Der Gee 
danfengang beider Dichter ift freilid) cine Erfiillung der abe 
ftracten Gedanfen det PHilofophie, auf welche diefe faum gu 
rechnen hat. Rants Lehre an fics, ohne ſolche Erfiillung und 
Ergänzung, verlor fic) immer mehr in eine blofe Wahrſchein— 
lichkeitsberechnung. Gott wird von der praktiſchen Vernunft 
gefordert, und die reine, theoretifche Vernunft läßt ifn blos 
alg möglich undwaährſcheinlich gu. Wher allmählich gab Kant 
immer mehr von dem ju, was die Kritif der reinen Vernunft 
geleugnet ; felbft Chriftus, die Sendung eines mafellofen Ure 
menfden, der ſich Sohn Gottes nannte, wird ihm ,nidt une 
möglich“. Die blofe Kritik des Selbſtbewußtſeins auf dem 
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Gebiet des Verftandes und der Empfindung blieb und bleibt 
Den Objecten gegenüber, ohne ju abnen, daß fie mit ibrem 
Thun fic felbit ebenfalls ein Object iff. Dag is mic in 
einen grofen Snhalt Hineinempfinde, hineindenfe, hineinlebe, 
dergeftalt daß nicht is in thm, fondern er in mir madtig 
wird, davon ift in der Kant'ſchen Philofophie keine Ahnung, 
wahrend ihre Kühnheit, Alles der eigenen Schaffenskraft und 
Selbfterzeugung des Denfens zu überlaſſen und verdanfen 
zu wollen, dod) nicht fo weit reidht, dieſe ſchöpferiſche Tha- 
tigfeit des Gedanfens aus dem engen Fleinen Ich des Gub- 
jectes in das grofe Ganje der Welt gu verfegen. — Der uns 
aufhorliden Analyſe Kants fehlte alle Synthefis. 


Faſſen wir die Perfon und die Entwidelung ded Mannes 
ing Auge, um das Rathfel der Widerſprüche in feiner Lehre 
und die Kraft feines Geiftes gu verftehen, der es möglich war, 
unter Der Wucht folder Gegenfage nicht zu unterliegen. 

Das von Deutfdland fo fern liegende Königsberg auf 
einem Boden, der durd den Ritterorden mit der Kraft rae 
tioneller Urbeit deutſch geworden, giebt die ridtige Bais, 
eine Natur wie Immanuel Kant gu erzeugen und gu tragen. 
So fern vom Schooße des deutſchen Lebens, beſitzt die Stadt 
am Pregel bei diefer Sfolirung eine verdoppelte Regfamfeit, 
wo nidt gereigte Empfindlidfeit, fich geiftig den Zuſammen— 
hang 3u erhalten, ihn ſich ftets neu gu erobern. Der geiftige 
Strom eines deutſchen Gemeinſamkeitsgefühls an der Oftfee 
lief damals noch weiter über die preußiſche Grenge hinaus; 
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Curland und die ruſſiſchen Oſtſeeküſtenländer bethatigten, 
was fdon dort die Damaligen deutſchen Drud- und Verlags— 
orte zu Mitau u. ſ. w. begeugen, weit ftdrfere geiftige Bu: 
fammengeborigfeit mit uns als heutjutage. Und Königs— 
berg war mit feiner Hochſchule ein eiferſüchtiger Sig des 
Deutſchthums dort, weldes Preußens Regierung in unferen 
Tagen vom politiſchen Bundesvereine wieder ausfdied, um 
fih den Schein einer europdifden, nidt blos deutſchen 
Gropmadt ju erhalten, wahrend Rufland unter Nicolaus 
Die deutſchen Elemente in den ruffifden Oftfeeprovingen bes 
ſchränkte und abtödtete. Angezweifelt und bedrangt, mußte jid 
deutſcher Geiſt und Sinn in Königsberg mit um ſo mehr Hart— 
näckigkeit waffnen, um bei ſo preisgegebener Lage ſlaviſchem 
Andrange gewachſen zu ſein. Auf polniſche Elemente ſah ſich 
Königsberg als Handelsſtadt wie Danzig gewieſen. Im Früh— 
jahre wimmelte der Pregel von jenen Wittinnen, den wie Flöße 
leicht zuſammengefügten Flußfahrzeugen, die ſich nach Ver— 
kauf der herbeigeführten Waaren ſelbſt als Waare feilbieten, 
um nicht zurückzukehren. Engliſche und holländiſche See— 
ſchiffe drangen vom friſchen Haff in die Pregelmündung her— 
ein, um den „holländiſchen Baum“ innerhalb der Stadt mit 
den Flaggen fremder Völker und der Perſpeetive ferner Erd⸗ 
theile zu einem Weltplatz zu machen. Innerhalb des Verkehrs 
der Flußſchifffahrt, in der Sattlergaſſe, lag das Haus, wo 
des Mannes Wiege geſtanden; das von ihm ſpäter erwor— 
bene, von 1783 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1804 von ihm 
bewohnte Haus, das auf einer Marmorplatte jetzt die In— 
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{drift tragt, liegt mehr im Mittelpunfte der Stadt, in der 
Nahe des Schloſſes. , | 

Auf dem Philofophendamme hielt fpater der weltberühmte 
Magifter, regelmäßig wie eine gute Uhr, feine Spaziergänge; 
der Knabe Smmanuel aber durdhftrid) auf jedem Gang jur 
Sule das bunte Gewühl des Lebens an Strand und Hafen. 
Man Hat es verwunderlich gefunden, daß ein Mann von fol: 
her Wiffensluft im langen Leben niemals über Pillau, fieben 
Meilen uber Konigsberg, hinausgekommen. Aber Bruchſtücke 
der Welt fiihrte ihm der Handel Hier zuſammen, und ren 
Berfehr mit Vertretern aller Nationen, ihm fehr ndthig bei 
feinem Sntereffe fiir Reifen und Weltfahrten und fir ein 
Liehlingsthema feiner Vortrage, phyſiſche Geographie und 
ethiſche Völkergeſchichte, fegte er Beitlebens fort, namentlid 
feitdem er Mittags regelmäßig Tafel hielt, Menſchen aller 
Stande an feinen Tijd (ud und von diefen feinen Gäſten 
mander Bielgereifte, mander Seecapitdn ifm gutrug, woz 
von der Philofoph mit feinem Bienenfleiß den Honig, den 
geiftigen Extract in feiner fonft einfamen Zelle zuſammen— 
trug und jum wiſſenſchaftlichen Gewinn ausbeutete. Gein 
Bater war cin nicht eben bemittelter, ehrſamer Gattlermeifter, 
Der ſich nod) Cant ſchrieb wie feine in Schottland heimifden 
Porfahren. Erft der Philoſoph farieb feinen Namen mit K, 
weil es ihm läſtig war, das Kantige darin durch Verwechſe— 
lung ded © mit 8 im Munde der Leute entftellt gu fehen. 
Geinen innern, geiftigen Zuſammenhang mit dem urfpriing- 
lichen Heimathlande feiner Familie wies id) ſchon nad bei 
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Ermahnung der Anlehnung feiner Philofophie in ihren Une 
fangen an Lode, Hume, Hobbes. — Cin Anverwandter der 
Familie gab dicMittel, daß der lernbegicrige Knabe ftudieren 
fonnte; ſchon 1740, in feinem ſechzehnten Sabre und gufal- 
lig im Jahre, wo Konig Friedrich die Regierung antrat, be- 
30g Smmanuel Kant die Univerfitdt. Anfanglid als Theo- 
fog; aber ſchon das Collegium Fridericianum hatte mit 
orthodor finfterer Strenge den Ginn des Knaben feindlid 
berithrt; alg Student der Theologic, wie es Gitte war, hatte 
et predigen milffen, weil das gum Broterwerb gehorte, fid 
aber dann mit feinem Hellen Ropfe fiir Mathematif und Phi— 
lofophie entſchieden. Beide Wiffenfchaften liefen bei ibm Beit 
lebens in einander, fo Daf er, aud) als er auf der Sonnen— 
hohe feines Denfens ftand, die Metaphyſik fiir bankerott ere 
flarte, weil ihren Berweifen die mathematifde Evidenz abging; 
er verwedfelte offenbar das blos Richtige cines Rechenerem- 
pels mit Dem was den Namen des Wahren verdient. Neun 
Sahre lang war Kant in drei verfdiedenen Familien Hauss 
{ehrer auf dem Lande, zuletzt tn der Familte eines Grafen 
Kayferling, der Den Winter über in der Stadt lebte und defe 
fen Gattin, cine geborne Reidhsgrafin von Trudfep ju Wald— 
burg, einen geiftvollen Kreis um fic verfammelte. Hier erhielt 
Smmanuel Kant den Selif weltmänniſcher Gitten, deren 
Seinheit und Grajie feinem eigenen Cinne eutfprad. Man 
rühmte an feinen Umgangéjormen, an feincr Erſcheinung 
in der Eleganz ausgewählter und doch unicheinbarer Kleid— 
famfeit, und was nod mehr fagen will, auch an feinem Ere 
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zählungston das Mufter gefellfchaftlicher Bildung Was Na- 
turefl oder Ungewshnung darin mar, erſchien doch wie cin 
Facit feines rafonnirenden Caleuls. Mit diefem Berftandes- 
calcul glaubte er auch alle Stoffe der Welt, alle Elemente 
der Vergangenheit und Gegenwart, ja die Zukunft fammt 
den Geheimniffen Gottes hegwingen, d. h. mie er's meinte: 
auérednen gu fonnen. Ram er darin gu einem negativen 
Facit, fo ftand es ſchlimm, wie er fagte, mit den Factoren, 
Die thm dazu verhelfen gefollt und ihn im Stiche gelaffen. 
Das Lod a priori im Boden feiner Rechnung merfte er An— 
fangs nidt; er gab e8 auch {pater nicht zu, rdumte aber ehr— 
lich Die leere Stelle cin und fuchte die Lücke von Hinten her 
zu ftopfen. Oder foll man fagen, er Habe das Lod) im Aer- 
mel wohl offen eingeftanden, aber die leidige Nothwendigfeit 
von deffen Exiſtenz bebauptet, nachträglich aber nicht Flicen 
aufgefegt, fondern don unten Tuch untergelegt, um die leider 
eingeftandene Mangelhaftigfcit gu vertuſchen! Cin armfelig 
Flickwerk aber blieh bei alledem die gefammte Welt nad in— 
nen und außen. Rant in feiner Ehrfamfeit war nie frivol 
im Ganjen und Grofen, höchſtens nahm feine Caſuiſtik in 
einzelnen Fleinen Fallen diefen Anſtrich; gu den kleinen Fäl— 
fen gehörte freilidy auch das Sntereffe fiir das ſchöne Gee 
{Hleht, das er faft gu den nothwendigen Uebeln in Anbe— 
tract der Fortfebung der Menſchheit rechnete, oder wenn er 
z. B. pedantiſch claufulirte, ob die künſtliche Kuhpocken— 
impfung als Eingriff in die Rechte der Natur ſittlich berech— 
tigt ſei. Mit der Zeit nahm bei ſteigendem Ruf und wach— 
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fenden Triumphen fein heller Kopf mit dem breiten eigen 
Denffajten, der gefenften Haltung und dem vorfidhtigen Auss 
ſchauen der blauen Flugen Augen den Anſtrich ciner Sieges— 
gewißheit, einer ftets lächelnden Sicherheit an, die fich frei- 
lich ftets fehr vorfidtig und weife binter den Grenjen folider 
Hefcheidenheit hielt. Die fefteften Endſchlüſſe feines Denkens 
begrenste Rant dod allegeit fo fehr, daB fie nie die Anma— 
Bung des Abſchluſſes, wie bei Hegel, verriethen, fondern wie 
neve Fragezeichen in die Arbeitfambeit fommender Seiten und 
Geifter hinausragten. An riefenhafter encyflopadifdher Ar- 
beitfamecit waren Beide ſich gleich, Beide gleich tief in der: 
Führung dialeftifcer Denfproceffe; aber Hegel war plump 
und Kant fehr fein, wenn aud pedantijdh und pride. Die 
gediegene Grazie ſeines Wefens musk aud) perſönlich einen 
Zauber ausgeübt haben. Ohne den Fanatismus der herans 
rudenden Sturmzeit gu theilen, — er verrecdhnete fic) auch, wie 
Klopftod und Andere, in feiner Zuverſicht gur franzöſiſchen 
Revolution, — faßte er doch ſympathiſch, aufmerffam bis in 
feine feinften Nervenfpigen, die Ertreme der Zeitgedanfen und 
Zeitereigniffe ing Auge, ihre logiſche Nothwendigkeit feft, 
kühl und befonnen fid) gufammenlegend, in ftifler Buverjicht 
und Hoffnung auf nicht ausbleibende Harmonie aller Krajte, 
felbft wenn fie, mit Sturmwind [odsgelaffen, einen Vernich— 
tungéfampf gegen einander begannen. Gdon 1784, nod 
ohne alle Ahnung eines politiſch fic entwidelnden Kosmo— 
politigmus, ſchrieb Nant feine „Ideen zu einer allgemeinen 
Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“. So vorgreifend taftete 
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er ſich in feinen abftracten, von aufen unberührten Gedanten- 
gangen dem Sdeengehalt der fommenden Zeit beim Ausgang 
des Gahrhunderts entgegen. Der Philofoph der Aufflarung 
aus Konig Friedridhs Epoche war cin Weltbürger, ein deut- 
{her Kosmopolit. 

Mit den Hauptdaten im Leben Friedrids des Gropen 
laffen fid) aud) Rants Lebengsmomente bequem zuſammen— 
faffen. Kurz vor dem Beginn des fiebenzahrigen Krieges bee 
gann Kant feine fünfzehnjährige Privatdocentſchaft an der 
Hochſchule ju Königsberg, die er 1740, im Jahre, wo Fried- 
richs Regierung begann, als Student bezogen hatte. Seine 
erfte, 1746 erfdienene Schrift von Belang hatte und hat 
nod) die Wichtigfeit, daß fic fic) gegen eine blos mechaniſche 
Auffaffung der Materie erflarte. Cr entwidelte darin die 
Theorie des Himmels, das Syftem der ewigen Bewegung der 
Sterne nad einfach feftem, rubigem Geſetz. Cr hatte dies 
Gefek, diefen vous der Welt, leicht fiir Gott erfldren fon- 
nen, um die Nothwendigfeit des Dafeins eines godttliden 
Wefens ſchon auf diefer Stufe, im Reiche der Natur, fur bes 
wiefen ju halten. Es giebt eben deshalb ſchon einen Gott, 
weil die Natur fein Chaos fein fann. Kant war ju befdet- 
den, um feine ewige Analyſe ſchließlich mit der Dreiſtigkeit 
Hegels in cine Synthefis gu verwandeln. Smmer wollte er 
nur [ehren, wie man lernen müſſe, immer nur anleiten gum 
Philofophiren, nie ſyſtematiſch eine Philofophie geben, die 
Hegel wie in Katafomben abſchloß. 

Kants Vorlefungen wurden in Königsberg jur More, 
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zur Leidenſchaft für alle Stände; polniſche Staroften zogen 
herbei, daran theilzunehmen; ein Prinz von Holſtein-Beck, 
Militarcommandant, war eifriger Zuhörer; bei der langjäh— 
tigen Beſetzung der Stadt von ruſſiſchen Truppen geizten 
die Generale Des Damals feindlidhen Heeres nad deutſcher 
Aufklärung aus Kants Munde; eine ganze Reihe preugifcher 
Staatsmänner hat bei ihm dauernd ibre Schule gemacht. 
Ganj unbefiimmert um die kriegeriſchen Stiirme, die um 
Schleſiens willen ganz Deutſchland durdtobten, ja halb 
Curopa erfdittterten und die Eriften; ded Staates Preu- 
Ben fraglid) madten, — ganz umbefiimmert um fold äuße— 
re Weltgewühl, ſäete Kant im kühlen, rubigen Konigs- 
berg die Korner feiner reinen, d. h. abftracten Vernunft, Kör— 
ner, die vielletcht fpadter in Langer Friedenszeit, wo Preußen 
und Deutſchland ausrubten, weit rafder und fegenévoller 
aufgegangen waren, hatte der Konig der Auffldrung mit dem 
Magifter der Aufklärung gemeinfam fein Werk vollfiihrt. Sm 
Sabre des Hubertsburger Friedens, 1763, concurrirte Kant 
bei der fonigliden Afademie der Wiffenfdhaften in Beante 
wortung der Frage liber dic Deutlidhfeit der Grundfage der 
natürlichen Theologie und Moral”. Er erhielt das Acceffit, 
Mofes Mendelsfohn den Preis. Die Adhtung Beider blieb 
gegenfeitig, die Nichtachtung Beiter von Seiten des Königs 
gleid) groß. Deutſche Kräfte, aud) wo fie am Werk der Wufe 
flarung gemeinfam arbeiteten, bielten fic) wie Atome gee 
trennt; — was Wunder, daß der Segen aushlieh, um das 
Geſchlecht im Ganzen und Grofen gu erfaffen und der Na— 
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tion zur Durddringenden, aud) politifd fertigen Gejtalt ju 
verhelfen! Der Tod des Königs fiel in Rants erſtes Rectorat; 
die Huldigungsrede, die er Dem Nadfolger bei feinem Erſchei— 
nen in der alten Kronungsftadt hielt, wurde von Friedrid) 
Wilhelm IL. mit Hochachtung und Anerfennung erwidert, 
Denn Ter neue Konig bedurfte gu feinem Regiment des alten 
Ruhms aud auf dem Felde des Wiffens, um dte trocdene 
Harte des alten verfndcherten Syftems gu löſen und ju 
mildern. 

Es fehlte auc) fonft nidt an einigen Gunſt- und Gna- 
denbezeigungen unter Dem neuen Herrſcher; allein feine acht 
Jahre vergingen und die Arrogan; eines fonigliden Religions. 
edicts fudhte allen Fort{dritt des Sabrhunderts gu verhin- 
Dern, die Freiheit der Forſchung gu befchranfen, fiir den fran— 
zöſiſchen Umſturz die deutſche Wiſſenſchaft verantmortlid) ju 
machen und die Aufklärung, als angebliche Quelle der Re— 
volution, ſtatt ſie wiſſenſchaftlich in ſich ſelbſt ſich ausleben 
und ſich widerlegen zu laſſen, polizeilich zu verbieten. Auf 
König Friedrich war ſein Gegenſatz, aber im ſchlimmen 
Sinne, gefolgt, auf einen Spartaner ein Sardanapal, auf 
die liberale Despotie eine weichliche Auflöſung der harten 
Zucht und Sitte. Ein Rückſchlag von Friedrich war nach 
menſchlichem Ermeſſen nothwendig, Preußen war gu jah em— 
porgeſchnellt, um ſich auf dieſer kecken und angemaßten Höhe 
zu behaupten; aber ein Rückſchlag zur Herrſchaft der Genuß— 
ſucht und Schlemmerei, in deren Zügel jederzeit gern die Heu— 
chelei der Pietiſten greift, fonnte nur zur innern Vernichtung 
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ſühren. Das königliche Refeript mit Wöllners Unterſchrift, 
das auch Kant in das Religionsediet einbegriff, datirt vom 
1. October 1794; es verdient in unſerer Schilderung als Do— 
cument deutſcher Entwickelung herangezogen gu werden. Auf 
die Nichtbeachtung deutſcher Wiſſenſchaft und Litteratur von 
Seiten eines franzöſiſch ſeinem Volke entfremdeten Königs 
folgte von oben herab die gänzliche, noch um vieles mit 
mehr Hochmuth und Anmaßung gewappnete, dreiſte Gering— 
ſchätzung deutſcher Geiſteskraft und Arbeit. „Unſere höchſte 
Perſon“, heißt es darin, „hat ſchon ſeit geraumer Zeit mit 
großem Mißfallen erſehen, wie Shr Cure Philoſophie gu Ent— 
ſtellung und Herabwürdigung mancher Haupt- und Grund— 
lehren der heiligen Schrift und des Chriſtenthums mißbraucht; 
wie Shr dieſes namentlich in Eurem Bud): ,Religion inner- 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft”, desgleiden in an— 
Dern Fleinen Abhandlungen gethan habt. Wir haben uns ju 
Euch eines Beffern verfehen; da Shr felbft einfehen miiffet, 
wie unverantwortlich Shr dadurd Cure Pflicht ale Lehrer 
der Sugend verlegt, und gegen Unfere, Cuch febr wohl bekann— 
ten landesväterlichen Ubfidten handelt. Wir verlangen des 
Eheſten Cure gewiffenhafte Verantwortung, und gewärti— 
gen Uns von Euch, bei Vermeidung Unjerer hodften Un— 
gnade, dab Shr Euch künftighin nidts dergleichen werdet 
zu Schulden fommen laffen, fondern vielmehr, Curer Pflicht 
gemäß, Euer Anſehen und Cure Talente dazu aniwenden, 
daß Unfere landesväterliche Intention je mehr und mehr ere 
reicht werde, widrigenfalls Shr Euch, bei fortgefebter Reni— 
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tenz, unfeblbar unangenebmer Verfigungen ju gewartigen 
habt.“ — Ab extra ftand als Udreffe auf dem Erlaß: ,Dem 
wilrdigen und Hodgelahrten Unjerem Profeffor, auch lieben, 
getreuen Kant.” — Gleichzeitig wurden alle theologifden 
und philoſophiſchen Docenten in Königsberg durch Namens- 
unterfdrift verpflidtet, über Rants Buch feine Vorlefungen 
zu halten; neu ernannte Profefforen muften einen Revers 
ausftellen, nichts vorjutragen, was dem Religionsedict zu— 
wider laute. 

Welchen imnern Kampf der Altmeifter der Aufflarung 
heftand, ald er feit 1795 feine Collegien auf Logik und Meta— 
phyfif befdranfte, begeugt ein aus feinem Nachlaß von 
Schubert im Leben Kants mitgetheilter Zettel folgenden Ine 
Halts: ,Widerruf und Berleugnung feiner inneren Ueber— 
zeugung ift niedertraddtigq; aber Schmeigen in einem 
Halle, wie der gegenwärtige, ift Unterthangspflidt; und wenn 
alles, was man fagt, wahr fein mug, fo iftdarum nidt aud 
Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu ſagen.“ Dazu gehört, 
was er ſchon 1766 in einem Briefe an Mendelsſohn über 
ſeinen „Charakter der Aufrichtigkeit“ ſchrieb: „ßwar denke 
ich vieles mit der allerkläreſten Ueberzeugung und zu meiner 
großen Zufriedenheit, was ich niemals den Muth haben werde 
zu ſagen; niemals aber werde ich etwas ſagen, was ich nicht 
denke.“ In ſeiner Scheu, ſchädlich zu wirken, nicht in Men— 
ſchenfurcht lag der Grund dieſer ſeiner Geſinnung. Hatte er 
doch ſchon in der zweiten Auflage ſeiner „Kritik der reinen 
Vernunft“ manches, was allzu grell gegen die offenbarte Re— 
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ligion verftiep, fallen laffen, dergeftalt da in unfern Tagen 
Arthur Sdhopenhauer gegen das Gewebe von Widerfpriiden 
in Rants Lehre eiferte und Rofenfranj in der Geſammtaus— 
gabe der Kant'ſchen Werke fich entſchloß, die erfte Abfaſſung 
jenes Grundbuds im Dru wieder aufzunehmen. Sarte Bes 
forgnif und Furcht vor übertreibenden Folgerungen aus fei 
ner Lehre war es aud) wohl, wenn fic) Kant auf das bloße 
Gerücht hin gegen Fichte erklärte und deffen Wiffenfdaftss 
Iehre alg Srrthum verwarf. Seine Rechtfertigungsſchrift auf 
den fonigliden Erlaß wider ihn verdffentlidjte Rant erft vier 
Sahre ſpäter, nad dem Tode ded Königs. Sie ift umfaffend, 
gründlich, ehrenhaft und zugleich klug. Cr widerlegt das 
fein Bud), das ,gar feine Wiirdigung des Chriftenthums“ 
enthalte, eine ,Ubwiirdigung deffelben” verſchulde Das Wee 
fentliche einer Religion beftehe indem ,moralifh Praktiſchen“, 
wogegen ,das, was wir auf hiſtoriſche Beweisgründe gu glau- 
ben Urſache haben (denn hierbei gelte fein Gollen), dD. i. 
Die Offenbarung, als an fic) zufällige Glaubenslebre, fiir 
auperwefentlidy, darum aber dod nidt fiir unndthig und 
iiberfliiffig angefehen wird, weil fie den theoretifden 
Mangel des reinen Vernunftglaubens zu ergänzen dienlich“ 
fet. Die Zufammenftimmung des Chriftenthums mit dem 
reinften moraliſchen Vernunftglauben fei die befte und dauer— 
haftefte Lobrede auf daffelbe, und eben dadurch, nicht durd 
hiſtoriſche Gelehrſamkeit, fet „das fo oft entartete Chriften- 
thum immer wieder hergeftellt.” — Es war Treue gegen fid 
felbft, wenn Kant dabei blieb, es fei beffer, wenn die Philos 
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jophie der Theologie die Fadel vor-, nidt ihr die Schleppe 
nadtrage; die Philofophie hat ihren Anker in fich felbft, Für 
Alles, was er gelehrt, lautet Rants Rechtfertigungsſchreiben 
am Schluß, werde er mit feinem 71. Lebensjahre nun wohl 
bald einem Weltridter als Herzensfiindiger Rechenſchaft ab- 
legen, was er mit Gewiffenhajftigfeit thun fonne. „Als gee 
treuefter Unterthan der Majeftat feines Landes” e 
klärte er aber feierlichft, fic) fernerbin aller offentliden Bor- 
trdge und Schriften, die Religion betreffend, gänzlich gu ent- 
halten. Und jenen Ausdruck wabhlte er, nad) feinem eigenen 
Geſtändniß, wohlweislich, damit er nicht der Freiheit feineds 
Urtheils in diefem Religionsprocef auf immer, fondern nur 
fo lange Se. Majeftat am Leben, entfagte. Er nahm ed alfo 
fiir einen, fpeciell aus der Perfdnlicfeit des damaligen Mo- 
narden berflieBenden Handel, nicht fiir eine nad) menfdli- 
hem Ermeſſen nothwendige Reaction des unter Friedrid 
allju fe und ohne Scheu vor Göttern und Menſchen her- 
augsgefebrten Fortſchritts in Preugen. 

Wohl möglich, daß feit diefer Bedrangnif® der freien 
Wiſſenſchaft das fiegesgewiffe Lächeln im Antlig des greifen 
Magifters ſchwand. Cr hatte mitten in den Stiirmen des 
fiebenjabrigen Krieges, felbft unter den ruffifden Bajonetten, 
ungeftdrt nad) dem Ding-an-fids forfden fonnen, und nun 
follte er, weil das Königthum Angefichts der franzofifchen 
Revolution fir feine Crifteng zitterte, die Diogeneslaterne, 
mit der er dad Ubfolute am Hellen lichten Tage Zeitlebens 
gefudt, wenn aud nicht gefunden, ploglid) auslöſchen! 

RKiihne, Deutſche Charattere, 16 
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Vollſtändig apathiſch gegen den Larm der dupern Welt, hatte 
ex bisher auf feinem Ratheder gefeffen; — ware Oftpreupen 
ruſſiſch geworden und geblieben, er hatte vielleidht ebenſo 
ruhig weiter geforfdt und mit ganz abftractem Oel feine 
deutſche Lampe weiter genahrt und gefpeift; — und nun follte 
jein Denkproceß theilhaben an der Verworrenheit, die „drau— 
pen” in der Welt Heranftirmte, feine Philofophie Rückſicht 
nehmen auf die Berlegenheiten der Throne und Firften! 
Staat und Philofophie waren beide gleid) abftracte Dinge 
geworden in Deutſchland, gleich) fehr dem Schooß des volfe- 
thümlichen Lebens entfremdet, und ftatt fid nun die Hande 
ju reiden, um fic) gu helfen in ihrer Moth, befeindeten fic 
fid), und die PHilofophie follte verantwortlid fein fiir den 
Umſturz ded Staates, der nad fremdem Mufter gur hohlen 
Mafdhine einer angeblid) liberalen Despotie über fflavifdhe 
Unterthanen geworden war! 

Das trübte sweifelsohne das Alter Rants, ftdrte die Seite 
(ebens mit pedantifdem Cifer feftgebaltene Regelmäßigkeit 
feiner Haltung und Stimmung. Cr hatte fonft Alles ge- 
than, um in feiner Junggefellenwirth{daft jede Störung 
unmöglich gu madden. Die Vefiirdtung, ein eheliches Leben, 
dieſe ſyſtematiſche Gemeinfdhaft mit einem Frauenzimmer, 
würde Das regelred)te Behagen feiner höchſt weife eingetheilten 
Lebens- und Tagesordnung beeintradtigen, Hatte ihn vor 
Diefem „Inſtitut“ bewahrt, deffen raison, wie er definirte, in 
det Miffion der Fortpflangung, und deffen Rechte und Pflich— 
ten in der ,gegenfeitigen Benugung der Geſchlechtseigen—⸗ 
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{daften” beftand. Aus ,reinen” Vernunftgriinden war er in 
der That in feinen mittleren Jahren zweimal nahe daran gee 
wefen, die abftracte Fretheit ſeines perfonliden Sunggefellen- 
Ichs ju opfern. Cine junge Wittwe von auswarts, jum 
Beſuch bei Verwandten in Königsberg, erjablt man, hatte 
einen „Reiz mit Intereffe” auf ibn gedugert. Das „Schöne“ 
definirte Rant als das, weldhes unſer „Wohlgefallen obne ale 
les Intereſſe“ errege. Plötzlich fiuhlte er fiir die junge Wittwe 
ein Wohlgefallen mit dem entidhicdenen Gntereffe, den Gee 
genftand, der ihm diefe Empfindung einfldpte, zu befigen. 
Allein feine Gewiffenhaftigfeit legte ibm zuvor dads Rechen— 
erempel vor, feine Einkünfte bei-den muthmaßlich ju vermeh— 
tenden Ausgaben fiir foldhen Fall gu priifen, und diefen Cals 
cul madte er fo gründlich und gediegen, daß die liebenswür— 
dige Wittwe, bevor fein Facit fertig war, fic) fon ander: 
weitig umgethan und verheirathet hatte. Cin zweites Mal 
war er einem jungen Madden gegeniiber ein eben fo ſchwie— 
tiger Calculator, fo daß die Neigung ebenfalls in abstracto 
verblieb. Die Einbuße an Familienleben verfduldete gum 
Theil aud) vielleicht feine profane Auffaffung der Che. Ihm 
war das naturgeredte und das romantiſche Bedürfniß der Crea- 
tur, die nad) Befreiung vom vereingelten Ich wie nad Er— 
löſung ſchreit, ein unbefanntes Ding, entrweder ein Nonfens 
oder eine Unbedeutendheit blos finnlidher Regung, von der 
er faum Noti; nahm. Sein Lampe, der ihm treipig Fabre lang 
treu gedient, ihn dreißig Sabre lang taglid um fünf Uhr 
geweckt, um ihm täglich die thonerne Morgenpfeife ju ſtopfen 
16 * 
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und Fidibus dafür gefaljt, diefer Lampe war fdon lange 
Jahre verheirathet, ohne daß fein Herr eine AHnung davon 
gehabt, bis diefer ploglich, als er bereits ein greites Mal in 
dent Heiligen Cheftand treten wollte, gu feiner Ueberrafdung 
dieſe Entdeung machte. Jn diefem Lampe hatte der weife 
Magifter ſich aber auch fonft noch getäuſcht. Lampe war nidt 
blos ein heimlicher Ehemann, cr war aud ein heimlicher 
Säufer. Nach dreifig Jahren madhte der Philofoph, der fein 
Ding-an-fid, fondern nur deffen Erſcheinung begreifen mollte, 
Diefe zweite Entdeckung, und zmar Ddergeftalt, daß er fic) ded 
Trunfenbolds, der ihm eines ſchönen Tages in taumelndem 
Zuſtande hart gu Leibe ging faum erwehren fonnte. Bon 
Lampe, der in deffen Folge fein Haus verließ, hat Kant nie 
wieder reden und hören mogen, und alé er fid) Dennod ent: 
ſchloß, ihm ein Almofen zuzuwenden, gefdhah’s unter der 
Bedingung, ihm nie wieder vor Augen ju treten. 

Die hohe Arbeitsfraft feines Geiſtes blieb unausgefept 
in Thatigfeit bis an fein Lebensende, den 12. Februar 1804, 
obſchon die gunehmende Schwäche feiner Ginne Schonung 
gebot. Auch über die Range ded Lebens fuchte feine Denk: 
fraft gebieten gu fonnen; gu Hufelands ,Runft, das menſch— 
lide Leben zu verlängern“, ſchrieb er gleichſam als metaphy- 
ſiſche Crganjung die Abhandlung „Von der Madt des Ge- 
müthes, durch den blofen Vorfag feiner franfhaften Gefühle 
Meifter gu fein”, Beim Beginne des abermals neuen Regis 
mented in Preußen, das nicht beffer alé mit der Aufhebung 
des Religionsedicts jum Scepter greifen fonnte, entſchädigte 
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fid) Der greife Kant fiir die Schmach des langen Schweigens 
in Sachen der Freiheit der Wiſſenſchaft. Er behauptete, die 
reine Vernunft fei nidt fo fed, fic) gugutrauen, in Gaden 
der Religion ſich felbft genug fein gu können, aber fie for- 
dete, Dab man ihr den iibernatiirliden Beiftand des Heils 
erft darbiete, wenn fie mit ihrer Weisheit Mathai am Lege 
ten ftande. 

Das war wieder, wie Rofenfranz duperte, der Janus— 
fopf ander Philoſophie des Alten. Kant erflarte den Bankerott 
der bisherigen Philofophie fiir Vergangenheit und Gegen- 
wart, aber er hielt ihr die Moglidfeiten offen, felbft wenn 
er feinen Hath mehr wüßte, mie die in eine Gacgaffe vers 
laufene Kritik ohne Umkehr einen Ausweg finden finne. Daf 
das große Zeitalter der deutſchen Aufklärung trotz ſeiner 
Charakterkraft bankerott wurde an der Erforſchung der Heils— 
wahrheiten des Lebens, die Titanen des alten Jahrhunderts 
den Himmel wohl anſtürmen, aber nicht überwältigen und 
erobern konnten, wird wohl damit erklärbar, daß in und 
trotz ihrer ſubjeetiven Kraft ſich zugleich die objective Unzu— 
länglichkeit ihres Thuns verrieth. Sie wollten die Wahrheit 
als ein Product ihrer eignen, atomiſtiſch vereinzelten Schöpfer⸗ 
kraft erzeugen, Himmel, Hölle und Erde ſollten die Kinder 
ihres eignen Willens ſein, während die Wahrheit im Raum 
der Natur und des Geiſtes ein Objeet iſt, in das ſich einzu— 
leben Sache und Arbeit des Einzelweſens iſt. Sie überſpran— 
gen die Elemente, die zwiſchen Individuum und Menſchheit 
liegen, knüpften ifr Herz and allgemeine Weltenherz, erkann— 
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ten nicht cinmal ein Volf an, das ſich focial und politiſch 
feinen eigenen befondern Heerd gu erbauen hat, um auf gege 
bener Scholle die höchſten Giiter des Lebens zur Erſcheinung 
zu bringen, unterwarfen fic) keinem Gefege der Mutter Na— 
tur, feinem Gefege eines allgemeinen Volfswillens, beugten 
fish feiner Sagung, feiner Gitte, die nicht ihr eigenes Sh 
ſich erft felber gefdhaffen. Und während nod Goethe von einer 
Weltlitteratur traumte, jerfiel ſchon um ifn her die Gade 
des Fortſchritts der befondern Freimachung ded eignen Bol 
fed, wie fie Schiller im Tell gefungen und gelehrt. Die Gade 
der Wahrheit und der Freiheit mute erft Gade des cignen 
Volkes werden, bhevor fie zur Gade der Menfchheit wurde. 
Diefer Rückſchlag war eine Nothwendigfeit, mie immer, wo 
fid) der Fortſchritt ins Weite, ing Bodenloſe verirrt, ſich al- 
ler national und geſchichtlich gegebenen Stoffe und Bedin— 
gungen entſchlägt. Die Ideen aber werden mit dem neuen 
Jahrhundert madtiger als die Menfden und die Charaftere. 
Dies lehrt die Reihe der Geftalten, die nad den Manner 
der Auffldrung dem Schooß unferer Nation entftiegen. 
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Der erſte Band dieſer Charakterbilder umfaßte die 
vier Hauptgeſtalten der deutſchen Aufklärungsepoche: 
Friedrich den Großen, Leſſing, Moſes Mendelsſohn und 
Kant. Ihnen folgen jetzt Männer aus der Revolutions— 
zeit, Kaiſer Joſeph an ihrer Spitze. Er hat jedoch 
nicht, wie ſein großer Vorgänger, Denker und Dichter 
zu ſeinem Mit- und Nachgefolge; wir haben ihm nur 
den Muſiker, den Vertreter einer Kunſt zur Seite zu 
ſtellen, die mit ihren Beſchwichtigungen einen politiſchen 
und ſocialen Umſturz eher begütigt als aufruft. Waren 
es ausſchließlich Männer des deutſchen Nordens, die 
ſich um König Friedrich gruppiren, ſo durfte neben 
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Raifer Joſeph um fo weniger fein Mozart fehlen, um 
Dent deutſchen Süden gu vertreten. Von den Genoffen 
der fogenannten Sturm- und Drangperiode, diejen 
deutſchen Vorläufern der Revolution, habe id) Klinger, 
Forfter und Hdlderlin als Diejenigen hervorgehoben, 
die nad) Often und Weſten hin uns verloren gingen 
oder im fich felbjt den Untergang fanden. 

Sn das Gefiihl der Nothigung, einen mufifalifden 
Riinjtler gu zeichnen, miſchte fic), Kennern gegeniiber, 
fiir mid) eine erklärliche Schüchternheit. Sch will jedod) 
offer eingeſtehen, daß die norddeutſche Muſik in der jept 
vielfad) überſchätzten Ridtung Handel's und Bach's mit 
ihrer proteſtantiſchen Magerkeit und Nüchternheit nad 
meiner Anſicht faum in Betradt fommt gegen die 
mufifalijde Fille des fatholijden deutſchen Südens. 
Daf ic) Glu geradegu einen Oefterreider nenne, ob— 
jdon ihm München — das aud) Orlando Laffo zu 
den Seinigen zählt! — al8 gebornem Oberpfälzer die 
Bildſäule fegte, wird weniger beanftandet werden, wenn 
mat bedenft, dag der Sohn des Lobfowigifden Jäger— 
meifters nicht blos in Prag feine Studien machte, ſon— 
dern auc) in Wiest feine bedeutendſten Opern ſchrieb, 
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in Paris als Marie Antoinettens Giinftling gegen die 
Picciniften feine Kämpfe beftand und ſchließlich wieder 
in Wien heimifd) wurde. Oejterreid) hat in der Ton- 
funjt feine weſentliche Betheiligung am Werke deutſcher 
Cultur, eine Betheiligung, die fid) nidt blos mit Gluck, 
Haydn und Mozart bethatigte, nicht blos in Franj 
Schubert von heute fich fortjegte, Aud) Beethoven, der 
Rheinlandsjohn, ift ohne feinen Plak in Wien gar 
nicht denfbar als Muſiker, und felbft Rarl Maria 
v. Weber in unfern Tagen ift nur nad) feiner zufälligen 
Geburt dem Lande Holjtein, nad) Familienabfunft wie 
in feinem ganzen Weſen als Menſch und Künſtler 
Hefterreich gugehdrig. Cin Leffing, ein Kant konnten 
auf Ofterreichifdem Boden nicht erwachſen; leider gingen 
Beide fiir die Entwidelung der Cultur in Oeſterreich 
fajt fpurlos voritber; um fo mehr aber lieferte dies 
Land und diefer Stamm in der Muſik feine Erganzung 
deutſchen Lebens. Geſchah mein Verſuch, Mozart's 
Geſtalt als Menſch und Künſtler gu ſchildern, mit einer 
Ausführlichkeit, auf die fein äußerlich einfades Leben 
faum Anſpruch madjt, fo mag das freilid) die Vorliebe 
verrathen, dem norddeutſchen Denfern aus der Auf— 
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klärungszeit einen ſüddeutſchen Empfindungsmenſchen 
des vorigen Jahrhunderts gegenüberzuſtellen und neben 
deutſcher Philoſophie deutſche Muſik in die Wagſchaale 
zu legen. Nichts charakteriſirt Preußen ſchärfer als 
Rant, nichts Oeſterreich beftimmter als Mozart. Beide 
aber gehören wie zwei Endpole zuſammen zur Erdaxe 
deutſcher Cultur. 
Dresden, d. 6. März 1864. 
Der Verfaſſer. 
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Raiser Joseph. 


Als man ihm in Wien ein Standbild errichtete, da 
hoffte man, ſein Geiſt werde dann nicht mehr umgehen im 
Volk, und meinte ihn ſo zu beſeitigen und beizuſetzen. Aber 
er war im Herzen des Volkes beigeſetzt, und das Herz eines 
Volkes iſt ein Mauſoleum, das feine Mauern zum Aufer— 
ſtehungsfeſt der Todten allzeit gern wieder öffnet. Unter den 
böhmiſchen Bauern lebte noch lange der Glaube, Kaiſer 
Joſeph ſei gar nicht todt; aber man hielte ihn, ſagten ſie, 
irgendwo unterirdiſch in Banden. Wenn alte greiſe Leute 
in Böhmen ſich das zuflüſterten, halb ſchüchtern, halb mit 
verſtocktem Trotz, dann ſchüttelten wohl Manche das Haupt, 
hörten es aber dod gern, wenn Andere ſehr weiſe thaten 
mit ihrer firen Sdee; Wlle aber, wenn fie iiberlegten was zu 
thun fei, hatten ein geheimnipfvolles, blödes Lächeln, denn 
Das Unglück der Beiten lag mitten auf dem ſchönen Traum 
wie cin Ulp auf fhlaftrunfenen Sinnen. Gab es dod unter 
uns Leute, die an Napoleon's Tod nicht glaubten und ihn 
bald in diefer, bald in jener Geftalt, zulegt als Sbrahim 


Paha, wieder erwarteten. Um wie viel mehr Hing das 
1* 
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Volk in Oefterreid) liber Kaiſer Joſeph folden Traumen 
nad, da Diefer den Herzen Lieb gewefen war, ein Martyrer 
großer Swede in ihm ftarh. Auf diefe Weife war er ihnen 
aber erft recht gur blopen Mythe geworden. Und feine furje 
Herrfhaft war aud) fiir Oefterreidh fein Morgen, auf den 
mit helen waden Augen ein Lebenstag folgte. Sein Thun 
und Wirfen war mehr bei ſchwühlem Abend ein Wetter- 
feudjten, auf das in dDunfler Nacht und Ferne auf ganz ans 
dern Puntten ein volles Gewitter fiir die Menſchheit herauf— 
40g. Auf Joſeph's Wetterleudten von der Freiheit des Mens 
ſchengeſchlechts folgte in graufer Wildheit der Umſturz in 
Paris, deffen Blige aud in Oeſterreich einfdlugen, aber 
ohne dab ihm die Wohlthat eines befruchtenden Gewitter- 
regens zugutekam. Oefterreid) Hat feine Revolution erſt in 
unfern Tagen nadgebolt; die Reform, welde Jofeph mit ibm 
vornehmen wollte, verunglidte. Jn den Sturmtagen, wo 
Wien aufftand, weil es ſich ſchämte, hinter Deutfdland 
zurückzubleiben, drückte man dem ehernen Standbild Raijer 
Joſeph's die ſchwarzrothgoldene Fahne in die Hand. Aber 
was die deutſche Jugend aufpflangte, riffen die Söhne ded 
RKriegsgottes wieder Herab, Die Fahne taugt and nit in 
der Hand eines Todten. Cin lebendiger Naifer ſchwinge das 
Panier, das der Hand des grofen Ahnen entglitt! Dann 
wird die Mythe vom Kaifer Sofeph zur Wahrheit, fein gee 
waltfamer Germanirungsprocep das fangjame, aber unabe 
laffige Wert eines arbeitſamen Friedens werden. 

Es thut gut, fid) mit dev wirfliden Geftalt Kaiſer Jo— 
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feph’s heute von neuem ju beſchäftigen. Die Leidenſchaft 
Heider Parteien hat fein Bild entſtellt. Die gelehrte Wiffen: 
ſchaft hat ibn froftig behandelt, die officielle Politif Oeſter— 
reidhs feine Regierung gu einem Syftem von Widerfinnig: 
feiten gemadt, während das Volk ifn als feinen Liebling 
glorificirte, ohne ju wiffen, wad es an ihm hatte. Oeſter— 
reichiſche BVolfsfalender bradten den Wienern fortgefest 
Anefdoten vom Kaifer. Fünfzig ,gebeime Anefdoten von 
einem det größten Monarden des achtzehnten Jahrhunderts“, 
1799 von der Cenfur verworfen, wagten ſich felbft unter 
Metternid in den Drud. Schuſelka brachte unter ſächſiſcher 
Cenſur drei Auflagen der Briefe des Kaifers. Die Litteratur 
liber Kaiſer Sofeph hat nie aufgehdrt; aber erft jest läßt 
fic) frei erfdutern, was von Sofeph’s Planen wirklidfeits- 
fähig gewefen. Seine Abſichten waren die edelften, aber feine 
Maximen waren gewaltfam, weil zwiſchen feinem Willen und 
der Befabigung feiner Völker eine weite Kluft lag. Cin Titus, 
der mit Neroniſcher Gewaltſamkeit der Menſchheit feinen Glück— 
felighcitétraum verſchaffen modte, ift ein Widerfprud gegen fid 
felbft, und dod haben wir an Kaiſer Joſeph diefen lebendigen 
Widerfprud auf dem Throne, wenn wir zufammenfaffen, was 
er ald Menſch gedadht, gefühlt, gewollt, und was er als Fürſt 
verſuchte und wagte. Erſt jest ift, was gu Joſeph's Zeit ein 
Wagniß war, ein freies und ein ciniges Oefterreidh, zur Noth— 
wendigfeit geworden. Sofeph's Nadfolger maren nidt Erben. 
ſeines Geiftes; fie waren nur Erben einer grenzenloſen Verwir— 
rung in allen Formen, allem Inhalt, allen Begriffen, fie 
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waren Erben einer Auflofung aller nationalen Bande ju 
einer Zeit des franzöſiſchen Umſturzes, in welchem nidt blos 
die Monardhie, fondern aud) Gott auf feinem Throne fraglid 
wurde. Diefe Verworrenheit in Oefterreidhs Zuſtänden war 
die nothwendige Folge der Sofephinifden Maximen, mit denen 
man ernten wollte, wo nod nicht gefdet war, ſäete, ohne den 
Boden vorher durchpflügt gu haben. Oefterreid trug in allen 
feinen Glementen die Nöthigung zu Rückſchritten in fid, 
weil der bezweckte Fortſchritt die groBartige Liebhaberei eines 
Fürſten, die ſchwärmeriſche Laune cines einzigen edeln Here 
zens war. Erſt jept ift die Sache Sofeph’s zur Sache der 
Menſchheit in Oefterreihh geworden. Sekt, nachdem Blut 
geflofjen ift fiir die Freiheit und fit die Deutſchheit Oefter- 
reichs, jetzt erft ift die Frage reif zur Antwort, jetzt erft ift 
die Beit da fiir einen Nachfolger Kaiſer Joſeph's, wofern er 
der Erbe feines Geiftes und feines Hergens, nicht blos der 
Befiger gefammelter Konigreidhe iff. 

Franz Sdufelfa hatte die dritte Ausgabe der Briefe 
Kaifer Fofeph’s, wie er fagt, „eitgemäß eingeleitet und ere 
flart.“ Sein Vorwort, feine Zwiſchenreden und fein Nach— 
wort erhoben eine Wehflage über die Beftrebungen, Joſeph's 
großes Werf gu Grunde gu ridten. Gn der Gefhidte gebt 
nichts was Kern Hat ju Grunde. Taucht es aud eine Beit 
fang unter, fo bat e& diefen zeitlichen Tod verdient, und 
Duldet ihn nur um neu und geldutert wieder aufguers 
ftehen. Dab Sofeph nicht vergebens gelebt, wollte Sdufelfa 
damit betwcifen, daß es Ja nod ein mächtiges Oefterreih 





“2 T € 


gebe. Cr fagte, Defterreid) fei ein todter Körper gewefen, 
erft Sofeph habe ibm Leben und Lebensbewußtſein eingeflößt 
und die ſchlummernden Krajte feiner Völker geweckt. Diejer 
Körper fonnte alfo nidt todt, er fann blos ſchlafend ges 
wefen fein, Gin Fürſt giebt einem Bolte nicht den Geijt, da 
ex felbjt nur ein Theil des Körpers ijt und die Seele im 
Ganjen, nicht im Theile ftedt. Aufgeweckt Hat Kaifer Joſeph 
Die Krafte, aufgerufen, fogar aufgewiegelt hat er die Cebens- 
geifter, aber wie der Sauberlebrling hat er die halbwachen 
und durcheinandertaumelnden Schläfer nidt wieder bannen 
fonnen, obfdon er aud) das am Ende feines Lebens noth: 
gedrungen verjuchte. Es fei gewiß cine wundervolle Fügung, 
fagte Schuſelka, daß diefer Kaiſer gerade zur Zeit erfdien, 
alé Defterreidh im der äußerſten Gefahr der Auflofung gewefen. 
Deutfhland, das deutſche Reid) war jedoch bereits in vdlliger 
Auflöſung begriffen, als Sofeph felbftdndiger und wirflider 
Herrſcher wurde; der fiebenjahrige Krieg hatte die legten obere 
flächlichen Bande geloft, nachdem der dreißigjährige die Grund— 
faulen des alten faiferliden Deutſchlands durcheinander gerüt— 
telt. Was in Oeſterreich nod an Licht und Leben vorhanden 
fei, fagte Schufelfa vor der Marjrevolution, das verdanfe man 
Joſeph. Wir wollen das Licht bei Seite laffen, das vor den 
Märztagen in Oefterreid) bette(n ging, aber wir wollen vom 
Leben reden. Auch ift Leben mehr als abftractes Licht, Leben 
ift Farbe. Das Leben fann in einem Volfe bis gum bloßen 
Begetiren herunterfinfen und diefe Vegetation fann nod im— 
mer eine blühende fein. Halt diefe bloße Vegetation der 
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Volkskräfte fehr lange an, fo liegen die Quellen der natio— 
nalen Wohlfahrt entweder fehr tief oder twenigftens gan; 
wo anders, als unfer vormarglider Liberalismus meinte. 
Was aus Oefterreid) geworden ware, hatte Sofeph den fran- 
zöſiſchen Umſturz am Ende des Sahrhunderts erlebt? Cine 
müßige Frage. Aber einmal aufgeworfen, mus man fagen: 
Oeſterreich Hatte ſich in daffelbe Chaos wilder Elemente auf 
geldft, dem es in unfern Tagen in die Arme zu laufen drobte. 

Wie ein Aeußerſtes das entgegengefepte Aeußerſte fordert, 
qo trugen Sofeph’s Marimen die Nothigung in fic, in ihr 
Gegentheil umpufdlagen, und er felbft, hatte er langer gee 
Iebt, mar gezwungen in alte Geleife wieder zurückzulenken. 
Gleich nach feinem Regierungéantritt erflarte Leopold der 
Sweite, an die kirchliche Verfaffung nit weiter Hand anlegen 
su wollen, den weltliden Behörden nicht weiter gu geftatten 
in die Geredhtfame der Geiftlihfeit einzugreifen. Das fiebt 
nad einer Ndthigung aus, die auf nationalem Boden wur— 
gelt, eine Nothigung, die ſich nod heutzutage wiederholte, 
indem man in Oefterreid) die Rechte der fatholijden Geiſt— 
lidhfeit nicht blos verfaſſungsmäßig feftftete, fondern im 
Concordat alg Staat im Staate fanctionirte. Leopold ging 
nod) weiter und ftellte den Biſchöfen anheim, an der Joſephi— 
niſchen Gottesdienftordnung nad Gutdiinfen zu ändern. 
Das Flingt fogar wie Furdht vor Gerwalten, die der Herrfdher 
nidt begwingen gu können ſchien. Cin klügerer Nachfolger 
Joſeph's hatte vielleiht von den Neuerungen foviel aufrecht 
‘erhalten, als der weltlidben Oberherrſchaft frommte, und was 
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Leopold preisgab, Hielt in der That Franz wieder fehr rubig 
und faltblitig feft. Alles aber bewies nur, dab die Gitte 
madtiger ift alg das Gefeg. Zimmermann ju feiner Beit, 
in feinem Bude über die Einſamkeit, lobte höfiſch den Jo— 
fephinifden Regierungseifer in religidfen Dingen und fagte, 
Der Kaiſer Habe den Katholicigmus von aller Unvernunft 
gereinigt und fciene Luther's Reformation der Deutfden 
voflenden gu wollen, Bom Wollen aber ift bis zum nadften 
Schritt, jum Thun, ein grofer Spielraum, und die Art der 
Ausführung edler Abſichten ift fo wichtig wie dieſe Abſichten 
ſelbſt. Der nüchterne Berliner, Nicolai, kam zu Kaiſer Jo— 
ſeph's Zeit und kritiſirte die öſterreichiſchen Zuſtände in 
den achtziger Jahren. Joſeph ſei kein Luther, ſagte er ein— 
fach und richtig, Luther's Werk ſei von unten auf gebaut, 
aus dem Volke erwachſen, und das Volk ſei dazu das Fun— 
dament. Joſeph's Neubau fing in der That vom Giebel an. 
Durch Deerete läßt ſich kein Volk reformiren, und Friedrich 
des Zweiten Wort, Joſeph thue immer den zweiten Schritt, 
bevor er den erſten gethan, war eine ſchlagende Wahrheit für 
die Joſephiniſchen Reformen. Auch Friedrich's Aeußerung, 
Joſeph habe mit der Begierde des Lernens nicht die Geduld, 
ſich zu unterrichten, vereinigt, möchte treffen; den Grund— 
fehler Joſeph's ſah er aber dod) nicht ein: Joſeph's Grund- 
fehler beftand darin, in Friedrid) cin nachahmenswerthes 
Bore und Mufterbild gu fehen. Das Herz Hat andere Funce 
tionen alg der BVerftand, feine Sdeale können nicht diefelben 
fein, denn es Hat nicht diefelben Mittel, fie gu verwirklichen, 
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wie dieſer. Der despotifde Liberalismus war Beiden, war 
Dem ganzen Zeitalter gemein, aud in Pombal, in Struenjee 
lebendig. Uber Friedrid) hatte ein leichtes Spiel, feinen an 
kriegeriſche Mannszucht gewohnten Brandenburgern und 
Pommern den finanziell-militäriſchen Mechanismus ſeiner 
Ideen aufzunöthigen, während Joſeph dieſelbe abftracte 
Summe deffen, was er fiir wahr und heilskräftig hielt, dem 
feurigen Ganguinigsmus der Ungarn, der gemächlichen, in 
ihrem Prieftermantel glücklich eingelullten Behabigkeit der 
Brabanter gumuthete. Schon feit dem grofen Kurfürſten 
waren in Preußen die ſtändiſchen Rechte eingeſchlafen; es war 
leicht, ſie in den alten Provinzen ſchlummern zu laſſen, in 
Schleſien, einem eroberten Lande, das froh war, den Schlen— 
drian des Alten loszuwerden, die Privilegien nicht zu be— 
achten, in Oſtfriesland aber fie klug gu ſchonen. An ten 
Kronen, die Sofeph geerbt, flebten Rechte eiferfiidtiger Pols 
fer der verſchiedenſten Zungen und Eigenarten. Er wollte 
das Befte der Menſchheit, aber die Bruchſtücke dev Menſchheit, 
über die er herrſchen ſollte, die Völker, forderten das Recht 
ihrer Gewohnheiten. Die Brabanter ſagten: Wir wollen 
gar nicht frei ſein, ſo frei wie der Kaiſer will! Und die Un— 
garn waren empört, daß er ſie gar nicht befragte, wie ſie 
frei und glücklich ſein ſollten, ihre Landtage nicht berief, die 
Krone des heiligen Stephan nach Wien bringen, ſich nicht 
krönen ließ, um ihnen keinen Eid zu leiſten. Er hatte ſich 
ſelbſt den Eid geſchworen, die Menſchen frei von ihren Vor— 
urtheilen zu machen; die Völker aber wollten hartnäckig in 
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iftem alten Schlendrian glücklich fein. Das Herfommen, 
dag er vorfand, war kirchlich ariftofratifh, und das finan- 
ziell-militäriſche Syftem feiner Freiheits- und Glückſeligkeits— 
theorie grengte an Demofratie, fo wenig diefer Begriff {don 
damals diefe Benennung fand. Seine Reformen Hatten, als 
wenn es ihn divinatorifd trieb, faft den Anſchein, als wenn 
ex durch eine Liberale Despotie der Herandrohenden Revo— 
{ution guvorfommen, von oben herab durdfiihren wollte, 
was gleich nad ihm in Frankreich von unten her fiir Freibeit, 
Gleichheit, Briiderlidfeit vollgogen wurde. Noch auf dem 
Todtenbette nahm er fiir die Miederlande und Ungarn alle 
feine Neuerungen zurück, aber fiir das Geſammtreich der 
Monarchie find feine Gefege, obſchon fie als BVorarbeiten 
{Heiterten, dod) vielfach Ceffteine geblieben, ob fie gleich von 
den Werfmeiftern lange genug verworfen wurden. 

Su dem Joſephiniſchen Steuergefeg war der leitende Gee 
danfe, Grund und Boden miiffe die Hauptlaft der Staatsbediiry- 
niffe tragen, und die Grundfteuer gang gleichmäßig ohne Rück— 
fidht auf Stand und Cigenfdaft der Befigenden vertheilt fein. 
Mitten in feudalen Verhaltniffen, die ſich dem Mittelalter nod 
nidt entwunden Hatten, die Forderung des Naturredhts, die 
Forderung einer gleiden Befteucrung aufzuſtellen, war ein ge- 
waltiger Gedanfe, und die Grofe eben reigte den Kaiſer, nur 
Daf ihm die Rube fehlte, diefe Wufgabe auch nad ihrer Schwere 
Au wägen. Die Kühnheit feines Geiftes wurde sur Verwegenheit, 
Da Gewaltſamkeit erfegen follte, wo ftatige, nachhaltige Kraft 
affein jum Ziele führt. „Dieſes wohlgemeinte Geſetz“, fagt 
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Schuſelka, „verunglückte in der Ausführung vollftandig. Ee 
zeigte fid), Dab die BVorarbeiten gu flüchtig, dab namentlich 
Die Nandesvermeffung höchſt unvollfommen und fogar zum 
Theil betrügeriſch gewefen. Die Herrfdhaftébefiper ſchrieen 
über Verlegung ihrer wohlerworbenen Cigenthuméredte, 
viele Birger und Unterthanen flagten, daß ſie jetzt mehr 
zahlen müßten als frither. Ueberall gab es Streit zwiſchen 
Obrigkeiten und Unterthanen, und die zahlloſen Feinde des 
edeln Kaiſers erſchöpften ſich im bitterſten Tadel über dieſe 
verunglückte Finanzoperation. Der Tod befreite den Kaiſer 
von dem Schmerze über das Mißlingen eines ſo großen und 
ſchwierigen Unternehmens.“ Auch dad Colbert'ſche Sperr— 
ſyſtem in Handels- und Verkehrsſachen hatte Joſeph ſeinem 
preußiſchen Muſterbilde nachgeahmt. Leopold hob das neue 
Syftem ganglid auf, Franz benugte die Hauptgrundſätze 
Davon und führte durd fie eine in vieler Beziehung preis- 
wilrdige Steuerregulirung durch. — Kaiſer Sofeph madte 
durch eine neve allgemeine Geridtsordnung dem Proceß— 
fHlendrian ein Ende, er ſchaffte den alten Wuft der mittel- 
alterlichen Particularredte fo raſch wie möglich bei Seite; 
aber er ging allzuraſch Damit ju Werle, wahrend Friedrid 
Flug genug war, die Privatredte nidt ju franfen, wenn er 
ganzen Landern ihre Gerechtfame vorenthielt. Kaiſer Franj 
ftrebte feinem grofen Onfel riihmlid nad und gab im Jahre 
1811 auf Grundlage des Joſephiniſchen Gefeges ein voll 
ſtändiges allgemeines bürgerliches Gefegbud von faft durch— 
gängiger Muſterhaftigkeit. Die Todesftrafe ſchaffte Joſeph 
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ab und fubrte ftatt derfelben dads Schiffgiehen cin, eine Strafe, 
Die das Mitletd mit den Gequalten bis zur Erbitterung gegen 
Recht und Geſetz fteigerte. Die Gleichheit vor dem Gefeg 
führte Sofeph fo ftreng durd, dag es an Verhöhnung grengte, 
roenn er Stabsofficiere und Mitglieder des Geheimen Rathes, 
Grafen und Barone des Reichs, gleich gemeinen Miffethatern, 
mit geſchornen Köpfen in dev Verbrecherjacde und mit Ketten 
an Handen und Füßen in Wien zur Scauluft des Pobels 
die Gaffen fehren lich. Was Wunder, wenn der Wdel und 
die fogenannte bevorzugte Bildung nad) Joſeph's Zeit jede 
Wendung in den öſterreichiſchen Dingen benugte, die alten 
Scheidewände zwiſchen Hoh und Niedrig mit einer erbitterten 
Ciferfudht wieder aufguridten! Das Lob, das dem Strafges 
jepbud ertheilt wird, welches Kaiſer Frang tm Jahre 1803 
erlieB, ift von ſächſiſchen, felbft von preußiſchen Rechtskun— 
digen mehrfad) beftdtigt Horte man dennod in öſter— 
reichiſchen Landen von Verfdleppung der Proceffe, von Bers 
untreuung heiliger Geheimniffe, von Nichtswürdigkeiten der 
Advocatur, von ſchmutziger Geldgier der Beamten, fo war 
der Budftabe des Geſetzes beffer als der Ujus. Und in der 
That, die Gitte in Oefterreidh war mitunter nod ſchlechter 
alg felbft das ſchlechteſte Geſetz. Nicht die Regierenden ledig— 
lid flage man an und ihre nothgedrungenen Maximen, 
ift etwas faul im Staate. Sofeph’s Geift, fieht er von feis 
nem Sternenhimmel herab, fonnte rufen: Steflet Cuer eiges 
nes Verhalten vor den inneren Richter und ſäubert den tribe 
gewordenen, fafterblidenen Spiegel Cures Gewiſſens! Werfet 
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einen Blick in Euer Familienleben, lüftet die dumpfe Schwühle 
Eurer traigen Gewohnheit, geipelt Cud fiir den Rigel der 
Genupfudt, reiniget Cuer Syſtem knechtiſcher Bediurfniffe 
und waljet Euch nist auf dem Pfühl des fchwelgerifcen 
Wohlbehagens! Werdet zuvor Spartaner, wenn Ihr aus 
einem verfumpften Capua erftehen wollt; reformirt Gud 
felbft, bevor es Euch nach grogen, öffentlichen Reformen ge— 
liftet! Die Freiheit ijt fein Genug; fie ijt vor Gott und 
Menſchen ein ſchwerer Dienft! — Dies gilt fiir die nach— 
märzlichen Oefterreidher fo gut wie fiir Die vormargliden. 
Es mar ein ſchöner Bug Raifer Jofeph’s, von den Herre 
lichfeiten Der Deutfhen Natur und des deutſchen Gemüths 
fo erfiillt zu fein, daß er diefer Herrlidfeiten alle Völker fei- 
nes Reidhes theilhaftig machen wollte. Aber diefer Germa— 
nifirungsproceB, eine Schwärmerei ſeines Herzens,  follte 
über Hals und Kopf volljogen werden. Sn Ungarn war der 
Adel die regierende Nation. Dies eigenthümliche Verhaltnif 
ftrogte faft von Barbareien, wie fie im Gefolge afiatifder 
Horden naturgemag find. Der Geift der Humanitat, der gegen 
Sitte und Gefhidhte das Menfchenredht aus dem Moder der 
Zeiten bervorjog, beſchloß, die Bauern in Ungarn von der 
Sflaverei su befreien. Sofeph ftieB den Contributionsfug in 
Ungarn um und decretirte cin neues Steuergefeb, nad wel— 
dem Bauer und Edelmann gleiche Laft trugen. „Lediglich 
von der Entſcheidung über die gleiche Befteucrung Ungarné 
mit den Ubrigen Provingen wird es abhangen,” ſchrieb Jo— 
feph eigenhändig in einem Erlaß, ,ob Ungarn im Verhältniß 
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zu den übrigen Erblandern auf gleide Art mit felben im 
Handel und Wandel zu begiinftigen, oder vielmehr im Gegen- 
theil als blope Colonie gu betracdhten fein werde, aus welcher 
Colonie man durd die möglichſte Erſchwerung einer mehrern 
Verbreitung ihrer Kunſterzeugniſſe — nur fo viel Vortheil, 
alg immer möglich ijt, herauszuziehen tradten miifte.” Das 
war ohne Zweifel vom Throne herab fehr ehrlich gefproden; 
dieſe Offenheit, man wolle Ungarn, wenn es ſich nicht fiige, 
blos ausfaugen, mar im Munde eines Fiirften faft allju 
naiv! — Auger Dem neuen Steuerfuß verordnete Jofeph 
den Geridhtshsfen die deutſche Sprache. Er hefdied einen 
Magnaten im Sahre 1785 brieflid) hierüber in folgender 
Weife: ,Die deutſche Sprache ijt Univerfalfprade meines 
Reiches; warum follte id) die Gefebe und die Sffentliden 
Geſchäfte in einer cinjigen Proving nach der Nationalfprade 
dDerfelben tractiren laffen? Sch bin Kaiſer des deutſchen Rei- 
ches; demzufolge find die übrigen Staaten, die id) befike, 
Provinzen, die mit dem ganjen Staat in Vereinigung einen 
Korper bilden, wovon is das Haupt bin. Ware das Konig- 
reid) Hungarn die madhtigfte und erfte meiner Befigungen, 
ſo wurde ich die Sprache defjelben zur Hauptſprache meiner 
Lander maden; fo aber verhalt es fic) anders.“ Joſeph's 
Berfahren mit Ungarn war der Form nach rechtswidrig. 
Ungarn vertaufdte in unfern Tagen fraft eigener Willens— 
meinung dag Latein mit feiner eigenen Sprade. Bon oben 
berab fann man feine Sprache, feine Gitte dictiren; man 
fann höchſtens nadbelfen, tritt das Volk felber in feinen 
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Berufenen der Barbarei der Gewohnheit gegentiber. Bier 
Jahre nad jenem Briefe an einen Magnaten nahm Joſeph auj 
dem Krankenlager, das er nidht wieder verlieB, fein Edict fir 
Ungarn zurück, bis auf fein Tolerangzedict, feine Anordnungen 
iiber die Einrichtungen der Pjarrer, fo wie die wegen Der 
Unterthanen, ſowohl ihre Behandlung, als ihr Verhaltnip 
zu den Grundbherren betreffend. Die Ungarn bradjen uber 
den Widerruf des Raifers in toflen Jubel aus, ein Jubel, 
dem felbft die Nachricht vom Tode Fofeph’s keine Schranken 
ſetzte. 

Zwiſchen dem Erlaß und der Aufhebung des Mandates ge— 
gen die Ungarn lagen Vorfälle, die die letztere nöthig machten. 
Der Briefwechſel zwiſchen dem Kaiſer und dem Kanzler des 
Königreichs, Grafen Palfy, giebt uns den intereſſanten Auf— 
ſchluß, wie emſig Joſeph perſönlich bemüht geweſen, die 
Ungarn von dem Heil ſeiner Maßregeln zu überzeugen. Er 
läßt ſich mit den Magnaten förmlich in hitzige Disputationen 
ein, und während auf Seiten Dieſer doch immer trotz dem 
verſteckten Groll die Ehrfurcht vor der Majeſtät die Sprache 
zügelt, ergeht ſich der Kaiſer, vom Geiſt der Aufklärung erfüllt, 
triumphirend über die alte feudale Finſterniß der Welt. Es 
iſt nicht gut, wenn der Herrſcher zugleich den Docenten 
machen will. Erzieher des Volkes zu ſein, iſt eine glorreiche 
Aufgabe; aber es muß unmerklich geſchehen; ſich ihm als 
Präceptor aufdrängen, während die Schergen der Macht 
hinter ihm ſtehen, um ſeine Lehrſätze zu unterſtützen: das 
zwingt den Fernſtehenden ein Lächeln, den Betheiligten aber 
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den Schrei der Empörung ab; die befte Weisheit eines Für— 
ften, welche Lictoren mit Ruthen und Beil vor ſich herſchickt, 
macht ſchlechte Propaganda. 

In der Reform der Kirche nahin Joſeph diefelhe Stel- 
{ung wie gegen die Völker ein. Hatte er ſich damit begniigt, 
Roms weltlidhe Geltung in feinen Staaten aufguheben, er 
hatte fegensreidh) gewirft. Aber er ging weiter. Wahrend er 
den BVolfern neue Sitten und Gewohnheiten aufswingen 
wollte, erflarte er zugleich ihre Freiheit von der Kirche. Was 
war natirlider, als daß fic) Bolfer und Kirche gegen ihn 
verſchworen! Es war ihm nicht genug, den gottedsdienft- 
licen Ufus von altem Aberglauben gu reinigen: er rief das 
nod unmündige Volk gegen die Tyrannei feiner Seelforger 
auf, er bielt die gefunde Vernunft fir fo madtig, die Menſch— 
Heit fiir fo reif, daß über Nacht der ganze alte morſche Bau 
der Welt fid in ein lachendes Haus voll Glud, Heiterteit 
und allgemeiner Bruderliebe verwandeln werde. Wenn er 
im Zeitraume von adt Sahren 700 Klöſter aufhob und 
Oeſterreich von 36,000 Minden befreite, wenn er 1000 
Volksſchulen griindete, fo war das glorreidh fir alle Zeit. 
Aber er that mehr, und das Mehr hob das Ctwas, das er 
rirfte, wieder auf. Gr wartete nidt ab, bis die Saat, die 
er gefdet, aufging; er wollte gleid im Fruhling ernten. Er 
rwollte die ganze, im Volksherzen cingeniftete Herrſchaft der 
Geiftliden ither die Gemither ausrotten. — Schon unter 
Maria Therefia war der Sefuitenorden aufgehoben, der Vere 
mehrung der Klöſter Schranken gefebt, das Vermögen der 
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Monche befteuert, deren Zeugenſchaft bet Teftamenten verbo- 
ten, die Klofterferfer gefdloffen, den Pilgrimen nad Rom 
Päſſe verweigert, die Bulle In coenaDomini entfrdftet, feine 
Ercommunication fam in Ausfihrung, fein päpſtlicher Er— 
laß hatte Giltigfcit ohne das Placitum regium. Dafiir 
radte man ſich in Rom und verfagte der geftorbenen Kaiſe— 
tin Dag Todtenamt im Ganct Peter. ,Mir gilt es gleich,” 
ſagte Sofeph, ,ob diefer Biſchof von Rom höflich oder grob 
ift!” Aberfein guter Humor ging nicht felten in Erbitterung 
liber, und ftatt rubig feiner Sache gewif ju fein, rief er dic 
gefammte Hierarchie zum Kampfe in die Sdhranfen. Der 
Erzb iſchof von Salzburg, die Biſchöfe von Koniggrag und 
Laibad waren treue Gehiilfen des Kaifers. Um Deutſchland 
yon Rom ju befreien, hatte er eine deutſche katholiſche Kirche 
mit einem deutſchen Primas griinden miiffen. Statt deffen, 
beraufdt von der Philanthropic feines guten Herzens, rech- 
nete er auf die Wufflarung des Gahrhunderts, die fic dod 
von dem Gift des Voltaire’ fhen Hohnes nahrte, wenig Beu- 
gungskraft in fid) trug, und nidt rein genug war, um Jo— 
feph’s Bundesgenoffin zu fein. ,Cin Reich, das ich regiere,“ 
ſchrieb Sofeph dreift und offen, ,mug nad meinen Grund- 
fagen beherrſchet, Borurtheil, Fanatismus, Parteilichfeit 
und Sflaveret des Geiftes unterdriit und jeder meiner Un— 
terthanen in den Genus feiner angeborenen Freiheit gefest 
werden. Das Mondthum hat in Oefterreih überhand ge- 
nommen; die Anzahl der Stifter und Klöſter ift gum augers 
ordentliden emporgeftiegen. Die Regierung hatte bid nun 
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nad) den Regeln diefer Leute beinahe fein Recht über ihre 
Perfonen gehabt, und fie find die gefährlichſten und unnütze— 
ften Unterthanen in jedem Staate, da fie ſich der Beobadtung 
aller bitrgerlidhen Gefege gu entziehen ſuchen und bei jeder 
Gelegenheit fics an den Pontifer Maximus nad Rom wen— 
den. — Wenn id) dem Monadismus den SAHleier hinweg- 
geriffen, wenn id) das finftere Gewebe der Ascetenlehre 
von den Lehrſtühlen meiner Univerfitdten verbannt und den 
blos befdauliden Mind in den wirkenden Birger umge— 
ſchaffen habe, dann mogen vielleicht einige von der Zeloten— 
parte’ anders von meinen Reformen rdfonniren. Ich habe 
ein ſchweres Geſchäft vor mir. Sch fol das Heer der Mönche 
reduciren, foll Fakirs gu Menſchen bilden, fie, vor deren gee 
fcdhorenem Haupt der Pobel in Ehrfurcht auf die Knie niedere 
fallt und die fic) cine größere Herrfdaft über das Herz des 
Bürgers erworben haben, als irgend etwas, welches nur ime 
mer cinen Cindrud auf den menſchlichen Geift maden 
fonnte!“ — War hiermit die Schwere der Aufgabe ausges 
fproden, fo mufte man aud) Politifer genug fein, um ihre 
Ausführung nidt obenhin gu verfuden. Statt Pralaten gu 
gerinnen, weil man ihrer im Kampfe gegen Rom bedurfte, 
zwang man fie, fid) hinter den alten Bollwerfen der Finftere 
nif gu verſchanzen. Der Cardinalergbifdof von Wien, Graf 
Migazzi, Dem man mit Recht fein zweites Bisthum entjog, 
ftand an der Spike der hierarchiſchen Partei gegen die Neue 
erungen des Raifers. Der Erzbiſchof von Gran, Graf Bae 
thyany, trat dem verderbenfhmangern Bündniß bei; der 
2* 
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Kurfürſt Erzbiſchof von Trier, Clemens Wenzel, hatte die 
beften jefuitifchen Federn gegen den Kaifer in Gold. — Jo— 
feph war guted Muths genug, fidh auf die Protefte | der 
Biſchöfe eigenhandig in einen Briefwechſel mit ihnen einzu— 
laffen, und wabhrender die Ermahnungsfdhreiben von Rom 
bald mit lakoniſchem Wig, bald mit der Grazie und Feinheit 
des Cavaliers, bald mit dem ganzen Selbſtgefühl des aufge— 
flarten Freigeiftes beantwortete, gettelte er mit den deutſchen 
Pralaten gelehrte und fpigfindige Dispüte an. Und hier 
überhebt fic) nicht felten der Fürſt in feiner Leidenſchaft fir 
das Gute und Rechte, er wird in feinen Briefen gegen die 
Biſchöfe gum polemijirenden Pamphletiſten, wenn er fie 
{handlider Geldfchneidereien, der „Meſſe⸗Schnappereien,“ 
wie er fagt, begidtigt, von Bubenftiiden hinter den Kloſter⸗ 
mauern fpridt. Bubenſtücke hatte der Arm feiner weltliden 
Geridhtsbarfeit erreidhen follen; das Oberhaupt des Staates 
durfte ſich nidt in moraliſchen Disputationen über fie aus. 
ſchütten. Wenn er ſtark als Fürſt war und an einzelnen 
Fallen die ganze Macht feines feften Willens erhartete, Dann 
mute die Scham fic) in fich ſelbſt verkriechen, ftatt daß fie 
im Bunde mit der Erbitterung, der Bosheit und Finſterniß 
{haarenweis gegen ihn in Waffen trat. Das Volk fap now 
gu tief in Aberglauben, um plötzlich die Ketten des geiftlichen 
Swanges abgjuwerfen und mit lautem Jubel zur Fahne fei 
ned Kaijers ju ſchwören. Der Udel jog mit Bewußtſein die 
geiftliden Bande den weltliden vor, denn die Freiheit, die 
man vom Throne verfiindete, bradhte Ketten fiir ibn. In 
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den untern Gegenden der Gefellfdhaft ſchreckte das grefle Licht 
die bldden, an Dammerung gewdhnten Augen, und in der 
geiftlidben Obhut ward ifnen wieder warm und wohl. Sn 
der kühlen Zugluft der fteilen Hohe, auf die Joſeph fein 
Boll erheben wollte, bluteten Viele ploglich aus allen Poe 
ren, und Die fic) mit ibm hinaufgewagt, liefen eilig in den 
weichen Gumpf des tiefen Thales hinunter. 

G8 mar Joſeph's Fehler, es der Geiftlidhfeit und Ariſto— 
fratie ju leicht gu madden, alle Gewalten Himmels und der 
Erde gegen ihn aufgurufen. Jn diefem Kampf erlag fein 
gutes, gropes Herz. Cin weniger edler Menſch ware leichter 
ein befferer Regent gemwefen, Cr erlebte es, daß feine eigenen 
Völker fic) gegen dic Gefege der Humanitdt zuſammenrotte— 
ten, tn den Niederlanden die Edeln der Nation im Bunde 
mit den Prieftern fic) an die Spike des Pöbels gegen ihn 
ftellten. Dies hatte ihn ſchon einige Jahre vor feinem Tode, 
wie die Leute fagen, tieffinnig, wenigftens ſchwermüthig gee 
madt. Schon 1787 ſchrieb er an Trautmannsdorf nad) 
den Nieterfanden: „In der That, es fann der Bemerfung - 
eines Philofophen nicht entgehen, daß feit einiger Zeit ein 
Geift der Widerſetzlichkeit ſich über Curopa verbreitet, der 
um fo mehr Epoche machen mug, da wir in einem Sabre 
hundert find, wo gute Könige regieren. Man war beim Em— 
porfommen der Philofophie in cinem taufdmenden Buftande, 
hatte fid) von der Auffldrung Ordnung im birgerliden 
Leben und mebrere Folgfamfeit fiir unfere Gefege verfproden, 
Da fie die nothiwendige Wirfung des Nadhdenfens eines gut— 
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gefinnten Unterthans fein mitfte. Es würde vielleidt jum 
Labyrinth des menſchlichen Geiftes fein, wenn man die Ur— 
fadhen, die fo viele unrubige Bewegungen hervorgebradt, 
Hierin aufſpüren wollte.” — Und an einen Freund fsreibt 
erin demfelben Sabre: Ich habe feit dem Antritt meiner 
Regierung mir jederzeit angelegen fein laffen, die Vorurtheile 
gegen meinen Stand ju befiegen, mir Mühe gegeben, das 
Sutrauen meiner BVolfer ju gewinnen; und feit id den 
Thron bejtiegen, Habe id) mehrmalen Beweife davon abges 
legt, daß dus Wohl meiner Unterthanen meine Leidenfdaft 
fei, daß id) zur Befriedigung derfelben feine Arbeit, feine 
Mihe und felbft feine Qualen ſcheue, und daß id genau die 
Mittel überlege, die mich den Ubfichten naher bringen, die ih 
mir vorgefebt habe. Und demohngeachtet finde id in den 
Reformen allenthalben Widerfeglicfeiten von folden, von 
weldhen ic) es am wenigften vermuthen fonnte. Als Mo— 
nard verdiene ih das Mißtrauen meiner Unterthanen nist. 
— Wenn ih unbefannt mit den Pflichten meines Standes, 
wenn ich nicht moralifh davon überzeugt ware, daß id) von 
der Vorfehung dazu beftimmet fei, mein Diadem mit all der 
Laft der Verbindlidfeiten zu tragen, die mir damit auferlegt 
worden, fo müßte Mifvergniigen, Unjgufriedenheit mit Dem 
Loos meiner Tage und der Wunſch: nicht gu fein, diejenige 
meiner Empfindungen fein, die fic) unwillfiirlid) meinem 
Geifte darftellte. Sch fenne aber mein Herz; ich bin von der 
Redlidhfeit meiner Abſichten in meinem Snnerften überzeugt 
und hoffe, dab, wenn id einſtens nicht mehr bin, die Nach— 
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welt billiger, geredjter und unparteiiſcher dasjenige unter- 
fuden und priifen, aud) beurtheilen wird, was ich fur mein 
Volk gethan.” — Sein Erlaß vom 28, Januar 1790, we- 
nige Woden vor feinem Tode, lautete: „Ich Habe Aende- 
rungenin derVermaltung vorgenommen, blos in der Abfidt, 
durch diefelben das allgemeine Wohl gu fordern, und in der 
Hoffnung, dab das Volk nach nabherer Priifung fid) mit dens 
felben befreunden werde. Mun ich aber die Ueberjeugung 
gewonnen, daß das Volf die alten Zuſtände vorziehe, feine 
ganze Glückſeligkeit in denfelben fude und finde, fo gebe ih 
feinem Wunſche nad) und erfldre die Verwaltungsformen, 
wie id fie bei meinem Regierungsantritte vorfand, wieder 
gu Recht beſtehend.“ 

Dies galt fiir die Niederlande und Ungarn; im Uebri- 
gen nahmen von feiner Gefebgebung erft die Nachfolger 
zurück, was fie aus Mangel anMuth nidt feftzubalten ver- 
modten. Als die Stadt Ofen 1784 dem Lebenden eine 
Bildfaule errichten wollte, fdhrieb er eigenhandig unter den 
Antrag: ,Wenn die Vorurtheile werden ausgewurjelt und 
wahre Baterlandsliebe und Begriffe fiir das allgemeine Beſte 
beigebradt fein, wenn Sedermann in einem gleiden Mage 
das Seinige gu den Bediirfniffen des Staates, ju deffen Si— 
Herheit und Aufnahme beitragen wird, wenn Aufflarung 
durd verbefjerte Studien, Vereinfadhung in der Belohnung 
der Geiftlihfeit und Berbindung der wahren Religionsbe- 
griffe mit den biirgerliden Gefegen, eine bündigere Suftiz, 
Reidhthum durd vermehrte. Population und verbefferten 
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Ucerbau, Erkenntniß des wahren Gntereffe des Herrn gegen 
feine Unterthanen und diefer gegen ihren Herrn, Gnduftrie, 
Manufacturen und deren Vertrieh und Circulation aller 
Producte in der ganzen Monardhie werden eingeführt fein, 
wie ich es ſicher hoffe, alsdann verdiene ich die Ehrenſäule, 
nicht aber jegt” u. ſ. w. Sechszehn Jahre nad feinem Tore 
(1806) fepte ihm Kaiſer Franz das Reiterbild ju Wien. 
Saluli publicae vixit, non diu, sed totus, lautet die Unter⸗ 
ſchrift. 

Dreiundzwanzig Jahre alt, war Joſeph ſchon römiſcher 
König, ein Jahr ſpäter Mitregent in den Staaten Maria 
Thereſiens. — Er war, ein halbes Jahr alt, das Kind 
geweſen, mit dem auf dem Arme die erhabene Frau hülfe— 
flehend in der Reichsverſammlung der Ungarn erſchien 
und die Nation wilder Männer zum Beiſtand in dem großen 
Leid ihres Hauſes beſchwor. Sie wußten nicht, daß der 
Knabe, den ſie am Buſen trug, ihnen dereinſt ſo tyranniſch 
gebieten würde, der Freiheit zu huldigen, wie er fie vere 
ſtand. Sie gedachten auch nicht, daß man je von ihnen den 
Eid der Treue in anderer Sprache als in ihrer eigenen for— 
dern würde. Die Kaiſerin kam als Weib, und die rührende 
Geſtalt der Mutterliebe begeiſterte die Magyaren zu ſchwär— 
meriſchem Enthuſiasmus. — Den heranwachſenden Knaben 
Joſeph umrauſchte von fern das Waffengeklirr des Erbfolge— 
krieges und der ſchleſiſchen Feldzüge. Seine raſche feurige 
Einbildungskraft ſann auf nichts als auf Krieg, und 
ev durfte dod) nur davon träumen. Er lernte raſch, faßte 


heiß und innig auf, mwas ihn reigte; ibn qualte nichts als 
das paffive PHlegma rings um ihn her. Die ungeftiime 
Haft, das feurige Blut in feinen Wdern war vielleicht loth. 
ringſches Crbtheil in ibm; er fühlte fic) tm entſchiedenen 
Gegenfag ju der ruhigen, gemeffenen Chrbarfeit der mütter— 
lidjen Seite des Hauſes, deffen friedfertige Behaglidfeit ſich 
an Maria Therefiens Hofe nod ftarf hinter ſpaniſcher Cti- 
quette und Grandezza verſchanzt Hielt. Der leichtbewegte 
Sinn in Sofeph war aber. nicht wie beim faiferlidben Vater 
lediglich Sanguinismus; fein Temperament war um ein gut 
Theil mit der foliden Sanftmuth der Habsburgiſchen Mutter 
verfebt, und in dieſem Gemiſch hielt ſich fein heipblutiges 
Herz von allem fern, was nur die Oberfläche der Erſchei— 
nungswelt berührt. Shn reigte nicht der Schein, fein Blends 
wert der Sinne führte feinen Geift abfeiten. Cr war finnlid, 
zärtlich und graziös; er war üppig und felbft ausſchweifend, 
aber ev behinderte und freuzte damit nicht feine hohe geiftige 
Miffion. Er mar gewandt, fein und fanft, ein ſchmeichle— 
rifher Genius fpielte um feine leife geſchwungene Lippe, cine 
ftrablende Anmuth thronte tiber der Adlernafe auf der ſchö— 
nen hohen Stirn, aber den Aufſchwung feiner Gedanfen Hielt 
ſchon von friih eine weiche Schwermuth gefangen und in dem 
feelenvollen Auge, nach deffen Farbe nod jegt das Kaiſerblau 
heipt, fpiegelte fic) der Tieffinn eines liebebediirftigen Gee 
miithes. — Sofeph war Siingling, alg der fiebenjahrige 
Krieg ausbrach. Kurz zuvor hatte eine ſchwere Kranfheit 
feinen zarten Rorper erſchüttert; um fo empfindfamer und 


“3 26 €- 


innerlider nahbm er Theil an den Bewegungen der Welt. 
Held Friedrid) wurde das Bild jeiner Träume und die Ge- 
ftalt feines machen Denfens, und tod war es der Feind 
ſeines Haufes, fiir den er im Stillen ſchwärmte, den er ,nicdt 
faut bewundern Ddurfte.” Mitten im PBaradeleben an der 
Hofburg hatte er tm Geheimen feinen ſpartaniſchen Cultus, 
trug fid) febr einfad), veradhtete und befpdttelte das Ceres 
moniell, verſchmähte alle üppige Bequemlidfeit, jebte aud 
gern feine Tafel auf Kriegsfuß und ſchlief auf einem kargen 
Feldbett. Nur die Weiber beſchäftigten ibn, obfdhon fein 
Vorbild fie nidt modte. Die Keuſchheitscommiſſarien“ 
der faiferliden , Frau Mutter” bewadten ihn ſchlecht; aber 
fein dealer Schwung hob ihn über die Bediirftigheit der 
GCreatur hinweg und er blieb ein Apollino an Ginn und 
Geftalt, obſchon ein ſpartaniſch geſchulter Menfd am Hofe. 
Gine foldhe Siinglingénatur ift nicht weniger eifrig der 
Freundſchaft offer; aud der gequalte und gefnedhtete Kö— 
nigsjiingling Friedrich war in feiner Blithe ein ſchwär⸗ 
merifder Freund gewefen. Wir wiffen nist, an weldhes 
Männerherz Joſeph in feiner Jugend ſich gelehnt; er hatte 
aud fpdter Freunde, aud als Kaiſer Stunden, wo der 
ganze Menfd) in ihm hervorbrad und fid nad Mittheilung 
febnte. Es find Briefe folder Art von ibm vorhanden. 
Vielleicht trug er feine erften Begeiftcrungen ftill in fic herum; 
fie wurzelten Dann um fo tiefer, auch wohl um fo eigenfine 
niger. Zweimal verheirathet, mit Pringeffinnen von Parma 
und von Baiern, beide Mal kinderlos und in furger Frift 
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vermittwet, fudte er nur vortibergehende Befriedigung tm 
Umgang mit dem andern Geſchlecht und verzichtete, wie 
Friedrich, auf Familienglück. Der fiebenjahrige Krieg und 
Die Siege feined Helden auf Seiten der Feinde hinterliefen 
unvertilgbare Spuren in Joſeph's Gemüth. Fir Friedrich, 
der einer Welt in Waffen gegenitberftand, fampfte die 
Offentlide Meinung in Deutſchland; man hielt ibn, wab- 
Tend er fiir feine Haudintereffen und feine Selbfterhaltung 
Den Degen jog, für den Streiter fiir Licht und Aufklärung. 
Man fihlte preußiſch in Deutſchland, weil man fic des Elends 
des allgemeinen deutſchen Daſeins ſchämte und an dies Preu- 
Benthum den Sieg einer guten Gace fniipfte. Der Jubel 
uber Friedrich’s Triumphe hallte in gang Deutfdland, aud) 
im Feldlager der Süddeutſchen nak, und ju Wien in feiner 
Hofburg Zitterte — nicht ein Kaiſer, aber wohl in heimlider 
Luft dad Herz eines fatferliden Singlings. Es hat, dünkt 
mid), ſehr tief in Joſeph's Seele Wurzel gefaßt, dag die 
öffentliche Meinung, die aufgeflarte Bildung des Seitalters, 
auf Friedrich’s Seite ftand, weil fie in ibm einen Rampfer 
gegen Aberglauben und Finfterni® fah, und Sofeph, felbft 
ein Sohn diefer Uuffldrung der neuen Zeit, hielt dann 
fpdter auf feinem eigenen Grund und Boden den Sieg gegen 
alte Sagung und Gitte, gegen die ſchwühle dumpfe Welt um 
fi her, fiir eben fo leicht. Uber Friedrid) hatte feinen 
Kampf mit Rom und der alten Kirche gu beftehen, er durfte 
ungeftraft auf dem Throne den franzöſiſchen Sfeptifer ma— 
den, durfte mit Voltaire Arm in Arm den alten Gott im 
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Himmel und in feiner Offenbarung verfpotten, und hatte an 
der rechtſchaffenen Altglaubigfeit und Treue ſeines Volfes 
dod hinlänglich eine Handhabe, um ſicher regieren zu fonnen. 
Friedrich's Egoismus fonnte fid) auch auf fid) und feinen 
Erbſtaat mit feiner ganjen Kraft beſchränken. Joſeph war 
su einem Kaiſer des alten deutſchen Reides berufen, und fein 
empfanglicdes Herz hatte aud dafiir Schwärmerei, Liebe 
und Chrgeig genug. Hier waren die alten Bande Langit 
erfdlafft. Es galt hier aus morfden Trümmern eine neve 
Welt ju ſchaffen, aber es war nicht lediglid) Phantafterei, 
das römiſch deutſche Reid) mit neucm Geifte befruchten ju 
wollen. Wenigftens war Gofeph feiner Zeit nicht der Cingige, 
der diejen Traum ju verwwirfliden fiir möglich hielt. „Im 
Reiche“, fagt der Altere Mojer (in feinem Artikel: Bon der 
Landeshoheit überhaupt, Seite 288), ,im Reiche ift freilich 
die Thür fon aus den Angeln und der Wagen aus dem 
Geleis. Aber die Gefege find nod da, es fommt nur auf 
den Willen an, und darin ftecft die größte Kunſt, das nod 
nist entdecte Geheimniß: die Herren und Haupter unfers 
deutſchen BVaterlandes gu bewegen, das gu wollen, was fie 
wollen follten.” (©. aud: , Bon dem deutfhen Nationals 
geift.”) Und Suftus Mofer, unfer Advocatus patriae, 
pried damals die alte Herrlidjfeit und beflagte die verfallende. 
Gr machte Entwürfe, die eingefdlafenen Stadtbiirger gu 
ween und durch tidtige patriotifde Erziehung ein neues 
Geſchlecht heranzuziehen, „das man durd Tractate nist mehr 
su Sftaven maden könne.“ An Folge despotifcher Fiirften- 
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gewalt, die alg eine ungeheure Maſſe alle untern Federfrafte 
niederdriide, feien tir, fagte er, fo gar rubig und ordentlid 
geworden; aber diefe Rube fei Tod, diefe Ordnung cin Veins 
haus. Cine Verfaffung, die den Leidenfdaften feinen Spiel- 
raum gebe, fagte er, tauge nur fiir Schafmenſchen. Wohl 
erfordere e3 mehr Klugheit und Macht, die Ordnung unter 
taufend Lowen gu erhalten, aber es fei eines muthigen 
Mannes wiirdiger, diefe ju regieren, ja ihr FutterPnedht zu 
fein, als ein oberfter Schafer und eine Heerde frommes Vieh 
vor fih herzgutreiben. „Da hebt der Geift fid) nicht aus fei- 
nem gewöhnlichen Standort, die Seele umfaßt feine grofe 
Sphare und der Menſch bleibt das ordindre Vieh, was wir 
täglich fehen und nad unfern gemeinen Regeln gu ſehen 
wünſchen.“ Kaiſer Sofeph wollte nicht uber ‚„Viecher“ re- 
gieren; aber er fehlte eben darin, Menſchen vorauszufegen, 
ftatt fie heranjubilden, Menſchen von fo heißem Wabhrheits- 
drang, wie er felber war. Cin jugendlidher Schwärmer, 
nist ein in Menſchenkenntniß gereifter Mann, ergriff er das 
gervaltige Scepter, vor feinem kühnen Plan fdrecéte fein 
in ſich Heller Geift zurück; aber je umfaffender fein Blid, je 
weitſichtiger fein Auge, defto mehrtappte feine Hand in nade 
fter Nahe unfider umber; die Größe feiner Aufgabe reizte, 
begeifterte, beglidte, aber fie betäubte ifn aud. Im Gee 
Hirne unferes großen Didters dämmerte noc nidt die Gee 
ftalt jenes Marquis Pofa und Deutſchland lieferte fie ſchon 
in Der Wirklidfeit, lieferte fie nist in einem Siingling, der 
por den Stufen des Thrones ftand, fondern diefe Stufen 
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felbft beftieg. Cin unendlich großes Herz überflügelte in ihm 
den dod fonft auch Hellen, aber nicht fo feften und 
bündigen BVerftand. 

Solange Joſeph blog Mitregent feiner kaiſerlichen, Frau 
Mutter“ war, blieb feine Schöpfungsluſt in jeder Weife gee 
hemmt. Die Jahre vorher hatte er gu Reifen in allen feinen 
Staaten und durch Curopa benugt. Seine innern An— 
ſchauungen ftanden, wie ed bet Sdeologen der Fall ijt, {don 
feft, eh’ er Die Welt fah; wo er jedoch eingriff, da waren 
feine Wirfungen von ganz neuer, eigenthumlidher Art, Hodft 
bezeichnend war fein Auftreten in Rom. Clemens der Drei- 
gehnte war geftorben und das Cardinalcollegium trat jue 
fammen. Raum hörte man, der deutfche Smperator nabe, 
alg der päpſtliche Generalpoftmeifter fammt einer egion von 
Pferden, UWbtheilungen von Gnfanterie und Cavallerie thm 
entgegeneilte, Er fam aber ohne den Kaiſer und mit der 
Kunde zurück, Diefer werde erſt am nächſten Tage jeinen 
Einzug halten. Sn Rom war Alles in höchſter Spannung, 
man traf glangende Vorbercitungen zum Empfang, alle Pare 
teien putzten ſich heraus und die Sdhliiffelfoldaten in mili- 
taribus und in pontificalibus liefen Tag und Nacht in gro- 
Bem Koſtüm ängſtlich durdheinander. Plötzlich hieß es, der 
Kaiſer fei in einer einfachen RKalefche fdhon angelangt. Das 
Volk fammelte fish auf den Plaken und umfturmte in gros 
Ben Haufen das Haus, nadhdem man endlid erfahren, wo 
der ,Graf von Falfenftcin” abgeftiegen. Ehrenwache und 
Deputationen, ihn zu bewillfommnen, lehnte Joſeph ab; et 
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wollte fein Sncognito beibehalten. Aber des römiſchen Vol— 
fed Staunen ging in lauten Qubel über, wenn er in der eine 
fachen grünen Uniform durd die Strafen fchritt, die alten 
Bauwerke befucdte und finnend auf den Trümmerſtätten ebe- 
maliger Grofe verweilte. Go durd die Straßen ſchlendernd, 
ftiep ex aud) auf Ganganelli, hielt ihn an und fragte, wer 
ex fei. Gin armer Priefter und Profeffor, rer dads Mleid 
ded Heiligen Franciscus tragt! fagte Ganganelli. Beide 
fahen fic) mit ftiller Bewunderung und mit gebeimer Neu- 
gier an; der größte Raifer und der größte Papſt des Sabre 
hunderts madten fid eine ftumme Verbeugung, und diefe 
einfache Begeanung auf der Gaffe war eben fo unerhört, 
wie der Bufall wunderbar. Und in eben dem grünen Rod, 
mit Reiterftiefeln und den Degen an der Seite, ging Kai— 
fer Sofeph ing Conclave. Es war bisher niemand gee 
ftattet, es verftieB gegen alles gebeiligte Ceremoniell, bewaff— 
net im Conclave ju erſcheinen. Die Cardinale im iippigen 
Pomp ihres Purpurs fteten die Köpfe zuſammen; fie waren 
ju fehr voll Furdht, um ihren Unmuth faut ju madden, und 
waren dod aud) wieder gu empodrt, um aus Furdht ju 
fhweigen. War doch die Kirche Gottes in Gefahr, wenn 
das Vorredt der heiligen Vater nists mehr galt, ein welts 
lider Herrfder mitten in Rom, vielleiht nur aus Unwiſſen— 
Heit, cine Siinde wider den hHeiligen Geift beging! Joſeph 
jagte gu den erſchrockenen Cardinadlen, er wiffe um dag alte 
Geſetz, aber er habe gu ſpät daran gedadt; wenn er Anſtoß 
etrege, ſo wolle er feinen Degen abjdnallen. Und er legte 
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feine Baffe auf den Tifh vor den geiftliden Herren nieder. 
Cardinal Albani, voll priefterliden Hodhmuths im Snnern, 
aber doch voll diplomatifher Demuth im Acugern, fand end- 
lidh cin wenig Wik bereit, um dem hHeiligen Collegium aus 
der unglidfeligen Klemme zu helfen. Wer die Kirche Got- 
tes gu ſchützen habe, diirfe ſich wohl itberall die Waffen er: 
fauben, fagte er mit etwas Salbung und mit eben fo viel 
bonne mine. Der Raifer aber fagte ihnen offen Heraus, 
was er wünſche und verlange. Er erwarte, fprad er, das 
die Cardinale in fo widhtiger Beit ohne BVorurtheil und 
ohne Parteilidfeit den Gefchicteften sum Papft erwablten, 
und wenn die Wahl aud ein ganzes Jahr dauern follte, ehe 
fie Den Beften aus der Chriftenheit herausfdnden. Aud 
wenn man nur wieder, fagte Sofeph, einen Benedict, wie 
der Viersehnte war, ausmittelte, fo wiirde der Gewinn dod 
fon groß genug fein. — Die Cardinale empfahlen, als er 
ging, die Rirdhe feinem Sdhuge. Ba, gang gut, erwiderte 
Joſeph, aber der Papft ift aud cin Gouverdn, mug alfo 
nist blind handeln, fondern mit offenen Augen; er muß 
nidt blos den alten Uſus der Kirche, fondern aud Politif 
verfteben, d. . den Nothwendigfeiten Gewicht beilegen, ſich 
die weltlidhen Fürſten gu Freunden und nicht gu Feinden 
maden. Anders ginge es nist mehr! — Und die Cardinale 
wählten, zugleich aud) auf Betried der Bourboniſchen Höfe, 
witli jenen Ganganelli, der als Clemens der Vierzehnte 
den Stuhl Petri beftieg und vier Jahre darauf die Geſellſchaft 
Sefu aufhob. 
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Gegen -diejen Orden theilte Sofeph den ganzen Abſcheu 
der aufgeflarten Köpfe feines Beitalters und es ift, obwohl 
nist geſchichtlich nachweisbar, dod begreiflich, daß feine An- 
wefenbeit in Rom zur Zeit des Conclave lebhaft mitwitfte, 
Denjenigen Candidaten ju wahlen, der einem Pombal, einem 
Choiſeul und den Hofen von Liffabon, Madrid und Paris 
zur alsbaldigen Aufhebung der Sefuiten eine ziemlich fichere 
Gewahridhaft bot. Jn einem Briefe an den befannten Grane 
Den von Spanien, Grafen Aranda, vom Suli 1773 aus 
Wien gegeben, bevor nod Clemens Ganganelli die Bulle: 
Dominus ac redemplor noster erließ, finden wir Joſeph's 
Anſicht uber die Sefuiten umfaffend ausgefproden. „Ehe 
fie in Deutfdhland befannt geworden,” ſchreibt der Kaifer, 
„war die Religion Chrifti cine Glückſeligkeitslehre der Volfer. 
Gie haben fie gum empörenden Bild umgefchaffen, gum Gee 
genftand ihres Chrgeiges und zum Decmantel ihrer Ent- 
würfe Herabgewiirdigt. Cin Gnftitut, das die ſchwärmeriſche 
Cinbildungsfraft eines ſpaniſchen BVeteranen in einer der 
fidliden Gegenden Curopa’s entwarf, dad eine Univerfale 
herrſchaft über den menſchlichen Geift zu erwerben gejudt, 
und in Diefem Gefidhtspuntte alles dem infallibeln Senat 
Des Laterans unterwerfen wollte, mute ein unfeliges Gee 
ſchenk fiir die Enfel Tuisfon’s fein. Das Synedrion diefer 
Lovyoliten hatte ihren Ruhm, die AWusbreitung ihrer Größe 
UND Die Finſterniß der übrigen Welt gum erften Augenmerf 
ihrer Plane gemacht. Ihre Sntolerang war Urjadhe, daß 
Deutſchland das Elend eines dreißigjährigen Krieges dulden 
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mufte. Shre Principien haben die Heinride von Franfreid 
um Leben und Krone gebradt und fie find Urheber des ab- 
ſcheulichen Edicts von Nantes geworden. Der madtige 
Ginflug, den fie über die Pringen des Haufed Habsburg 
Hatten, ift gu fehr befannt. Ferdinand der Zweite und 
Leopold der Erſte find ihre Gönner bis gum lesten Haude 
ihres Vebens gewefen. Die Erziehung der Jugend, Litteratur, 
Belohnungen, Crtheilung der größten Würden im Staat, 
das Ohr der Könige und das Herg der Königinnen, alles 
war ihrer weifen Führung anvectraut. Man weiß zu febr, 
welden Gebraud fie Davon gemacht, welde Plane fie aus- 
geführt, welche Feffeln fie den Nationen aufgelegt. — Es ift 
mir nidt unbefannt, daß aufer dem grofen Clemens die 
Minifter der Bourboniſchen Hofe und der Herr von Pombal 
an ihrer Uufhebung gearbeitet haben. Die Nadwelt wird 
einſt ihren Bemühungen Gerechtigheit widerfahren laffen und 
wird ihnen in dem Tempel des Ruhmes Altre erridten. 
Wenn id) gu irgend einem Hab fähig ware, fo müßte ih 
Diejenige Menſchengattung Haffen, die einen Fenelon verfolgt 
und welde die Bulle In coena Domini hervorgebradt, die fo 
viel Veradhtung fiir Rom erzeugt.“ — 

Diefe Bulle, weldhe am griinen Donnerftag in allen 
römiſchen Kirchen alle Reger und Beſchützer der Reger ver- 
fludt, wurde fon vor den Sefuiten erlaffen, aber von Baul 
dem Dritten, der die Geſellſchaft Sefu beftatigte, erneuert 
und ertweitert. Joſeph lieB fie aus dem Ritual reifen, Clee 
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mene ftellte ihre Verleſung ein; fdrmlid aufgehoben wurde 
fie nod nie. — 

3m Jahre 1780 nad Maria Therefiens Tode war Jo— 
feph Alleinherrſcher. Gleich im nächſten Sabre erließ er fein 
Toleranjedict. Es war von 276 allgemeinen Verorduungen, 
die er blog in den erften dret Jahren feiner Alleinregierung 
erließ, dasjenige Gefeg, dager aud) auf dem Sterbebette 
nicht zurücknahm, felbft gegen die dDrohenden Ungarn nod 
erneuerte und beftdtigte. Das Toleranjedict war das Lieb: 
lingsfind feiner Gedanfen. Cs raumte den Nidtfatholifen 
nichts weniger als übertriebene Freiheiten ein; ware es nicht 
im Vereine mit andern Maßregeln erfchienen, welde die Völ— 
fer gegen ihn aufriefen, es würde im Sturme der Zeiten fid 
erhalten haben und fiir Defterreid) die Bafis cines modernen 
Lebens gemorden fein. Kaiſer Sofeph’s Patent ftellte die 
römiſche Kirche als die anerfannt herrfdende und mwefentlid 
bevorzugte feft und geftattete den nichtkatholiſchen Chrijten 
nur unter vielen zurückſetzenden Beſchränkungen freie Reli- 
gionsiibung und biirgerliche Rechte. Faſt erhielten die Juden 
in gleicher Weife wie die Proteftanten Erleihterungen. Die 
Leibmauth, diefe rohe, an türkiſche Despotie erinnernde 
Steucr, wurde den Suden erlaffen, eben fo die Verpflidtung, 
Doppelte Gerichts- und Kanjleitaren gu zahlen. Jn allen 
Provinzen wurden jüdiſche Schulen erridjtet und den Juden 
zugleich dex Beſuch chriſtlicher Schulen freigegeben. Fabrik— 
thätigkeit und Großhandel, Pachtung von Aeckern und Aus— 
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‘Obrigkeiten und Seelforger wurden angewieſen das BVolf 
zu belehren, die Juden gleid) allen andern Glaubensgenoffen 
alé Mitbiirger ju adten. Mur biieb die Anzahl ihrer Chen 
nod beſchränkt und Gottes Gebot: Seid frudtbhar und meh— 
tet euch! unterlag einer polijeifichen Controle. Den pro- 
teftantifden Chriften murden nur Bethäuſer ohne Glocen, 
ohne Thiirme, ohne Cingdnge von der Straße aus zuge— 
ftanden. — Bei alle dem war die Aufregung in Wien gerade 
über die Anerfennung der Proteftanten eine wahrhaft fana- 
tiſche. Die Kirdhe eines ehemaligen Nonnenflofters mar den 
Lutheranern jum Bethaufe eingeridtet und am andern Mor- 
gen fand man an den Thitren eine rudhloje Schmähſchrift 
gegen den Kaifer. Diefer Tempel, hieß es Darin, ehedem die 
Wohnung Heiliger Sungfrauen, fei von einem Verführer 
der Braut Chrifti, einem Schwächer reiner Wefen, einem 
Anhänger und Nachfolger Martin Luther's geſchändet. Une 
eingedenf der gottliden Barmbergigfeit, die ihn auf den 
Thron erhoben, habe Kaifer Joſeph, der berüchtigte Verächter 
aller Rirdhengefege, cin Menſch ohne alle Religion, der die 
Ketzerei aller Art befHrdere, diefes Gott geweihte Haus unter 
Der Maske der Tugend in einen Gammelplag aller Grauel 
verwandelt. — Mid diinft, daß fid) gegen Joſeph fein 
Glement und Ravaillac fand, daran war das Mönchthum 
nidt Schuld und wird nur bei dem gréften Phlegma des 
Boles erflarlid. RKaunig hielt fiir ndthig, eigens ein De— 
cret gu erlaſſen, worin er im Namen des Kaiſers betheuerte, 
die Reformen bezweckten nidt, die Religion gu untergraben, 
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vielmehr nur den Uſus im Gottesdienfte gu reinigen. Zu— 
dieſer ,Reinigung des Gottesdienftes” gehdrte aber aud) das 
vom grofen Haufen mit Erbitterung aufgenommene, jedoch 
nody vor Ablauf eines Gahres wieder befeitigte Edict von 
1784, monad der Holzerfparung halber verboten ward, die. 
Todten in Särgen ju begraben; das Verſcharren der Leithen - 
in feinenen Gaden, mit ungelöſchtem Ralf bededt, brachte 
das Volk faft in Aufruhr. Joſeph ſelbſt aber in der heitern 
Glorie feiner inneren SGelbfthefriedigung dricte in einem 
Briefe an van Swieten die helle Freude feines Herzens über 
fein Duldungsgefeg aus. ,Bis nun“, fchrieb er, „war die 
evangelifdhe Religion in meinen Staaten niedergedriidt, die 
Bekenner derfelben wie Fremde behandelt, bürgerliche Rechte, 
Der Befipftand von Giitern, Wiirden und Chrenftellen, alles 
war ihnen geraubt. Sdon beim Anfang meiner Regierung 
war ich entſchloſſen, das Diadem mit der Liebe meines Bole 
fed ju zieren, Grundfdge in dem Verwaltungsſyſtem ju 
Gufern, die ohne Unterfchied großmüthig und gerecht waren. 
Dem zufolge erließ ich die Duldungsgefebe und nahm das 
Sod hinweg, welded die Proteftanten Jahrhunderte gebeugt.. 
Der Fanatismus foll künftig in meinen Staaten nur durch 
Die Veradtung befannt fein, die id) dafiir Habe. Niemand 
werde mehr feines Glaubens wegen Drangfalen ausgefest, 
fein Menſch miiffe künftig gendthigt fein, das Coangelium - 
Des Staates anzunehmen, wenn es wider feine Ueberzeugung 
wäre und wenn er andere Begriffe von der Seligfeit habe. 
Die Seenen der abfdeuliden Intoleranz miiffen ganz aus. 
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meinem Reidhe verbannt werden. Glücklich, daß es nod 
feine falfdyen Opfer wie Calas gegeben hat und dag diefer 
Schandfleck feine vorhergegangene Regierung betraf. Wenn 
in vorigen Seiten der Wille des Monardhen Anlaß gu Une 
geredtigfeiten war, wenn die Schranken ausiibender Gewalt 
überſchritten worden und der Privathaß feine Rolle gefpielt, 
fo fann id) nidts mehr thun, als daß id) die Könige be- 
Daure, die weiter nidts als Könige gewefen. Die Toleranj 
ift eine Wirfung jener wohlthatigen Aufflarung, die nun 
Guropa erleuchtet, die die Philofophie gum Grunde und 
grofe Manner zu Stiftern gehabt hat. Sie ift ein redender 
Peweis von den Fortfdritten des menſchlichen Geiftes, der 
durd die Macht des Aberglaubens fic kühn einen Weg gee 
bahnt, welchen Jahrtaufende vorher die Zoroafter und Con- 
fuge gewandelt und der gum Glück der Menfdheit sur Heer: 
ftrafe der Monarden geworden.” 

Man hat aus jener Zeit aud) ein Toleranggebet, das 
gleidfam als ein Formular feiner eigenen Gottesandacht 
dem Kaifer zugeſchrieben wurde. Ich weiß weder, ob es ächt 
ift, nod aus melder Quelle ich es entlehnte. Es begeidhnet 
aber febr eigenthümlich die Art und Weife, wie edle Gemit- 
ther damals beten modten, als Mozart's Saraftro von den 
Brettern herunter in herggewinnenden Tönen Weisheit und 
Menſchenliebe lehrte. „Ewiges, unbegreiflides Weſen!“ 
lautet dies Gebet, „Du biſt ganz Duldung und Liebe, Deine 
Sonne ſcheint dem Chriſten wie dem Gottesleugner, Dein 
Regen befruchtet die Felder ded Irrenden, wie jene ded Recht— 
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glaubigen, und der Keim gu jeder Tugend liegt aud in dem 
Hergen der Heiden und Reger. Du lehrſt mid alfo, ewiges 
Weſen, Duldung und Liebe, lehrft mid, dab Verſchiedenheit 
dex Meinungen Did nist abhalte, ein wohlthatiger Vater 
aller Menfchen gu fein. Und id, Dein Geſchöpf, foll weniger 
duldend fein, fol nidt gugebert, daß jeder meiner Unters 
thanen Did) nach feiner Art anbete? foll fie verfolgen, die 
anders denfen als ich, und Srrende durch's Schwert bes 
fehren? Mein! allmddtiges, mit Deiner Liebe allumfaffens 
des Wefen, died fei weit von mit! Ich will Dir gleiden, 
fo weit ein Geſchöpf Dir gleichen fann, will duldend fein 
mie Du! Von nun an fei aller Gewiffensswang in meinen 
Staaten aufgehoben. Wo ift eine Religion, die nidjt Tugend 
lieben, nicht dad Lafter verabfdeuen lehrte? Sede fei alfo 
von mir toleritt, Seder bete Dich, ewiges Weſen, nad der 
Art an, die ihm die befte diinft. Verdienen Irrthümer des 
Verſtandes die Verbannung aus der Gefellfhaft? Iſt Strenge 
wohl das Mittel, die Gemüther gu gewinnen und Srrende 
gu befehren? Zerriſſen feien von nun an die fhandliden 
Ketten der Gntoleranz! Dafiir vereinige das ſüße Band der 
Duldung und Bruderliebe meine Unterthanen auf immer. 
Ich weiß, daß id der Schwierigkeiten viele werde gu über— 
winden haben, und daß die meiften von Denen fommen, die 
fic) Deine Priefter nennen. Verlag mid alfo nist mit Dei. 
ner Madt! Starke mid mit Deiner Liebe, ewiges Wefen, 
auf daß id alle diefe Hinderniffe glücklich iiberfteige und das 
Geſetz unſeres göttlichen Lehrers, welded fein anderes 
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ift, alg Duldung und Liebe, durd mid) erfüllet werde. 
Amen!" 7 

Wie er betete, fo glaubte Joſeph, könne und müſſe jeder 
feiner Unterthanen beten wollen; was er feine Freiheit 
und Uufflarung nannte, diefen Inbegriff von Herjensgiite, 
Menſchenliebe und Wufopferungsluft, wollte er der ganzen 
Menſchheit, oder wie er ſich ausdriicte; feinem Volke gu gute 
fommen laffen. Cr verſchmähte fo fehr die Sefuiten, das 
er aud) von deren klugem Gag: Nicht Alles fiir Alle! nichts 
wiffer wollte. — Um wie viel mehr jefuitifder Macchia— 
velligmus ftedte in Friedrid) von Preugen! Diefer fonnte 
fogar, fobald es fein Bortheil erheifdte, den verjagten Vä— 
tern Sefu eine Statte bereiten, in der Abſicht, feine Gegner 
dadurch empfindlid) gu treffen. Friedrid) war gang Partei— 
mann, gang Politifer, ganz berednender, DdDurdbohrender, 
falter Verftand. Das überwallende Herz aber giebt fic) der 
Welt im Ganzen und Grofen hin und geht lieber mit ju 
Grunde, als daß es fid) aus dem Strudel der Wogen, aus 
dem Sturme der Elemente feinen Vortheil rettet. An Sturm 
und Umſturz dachte Sofeph aber nidt in feiner findliden 
Natur. Sein Glückſeligkeitstraum baute fic, wie fpater 
in Frankreich im Kopfe St. Suft’s der Entwurf einer Repue 
blif, auf allgemeine Tugend. 

Die Berechnung der menſchlichen Schwächen kreuzte 
niemals Joſeph's ideale Pläne; ihm fehlte es an Menſchen— 
kenntniß. Denn unter dieſem Wort begreift man gemeinhin 
die Kunde von der Jämmerlichkeit der Creatur, die Einſicht 
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in jenes Gewebe von kleinen Hinfalligfeiten, das heimlidy 
alle freie Größe unterbindet. Diefe Menſchenkenntniß hatte 
Joſeph nicht, er dadhte zu groß von feinen Mitgeſchöpfen 
und mid) dünkt, hierin fei, faffen wir blogs den Menfdjen, 
nidt den Giirften in ihm auf, der Irrthum edler als das 
entſchiedene Gegentheil. Der fogenannte Menſchenkenner 
itt ſich ſeltener, weil er nur auf die menſchliche Schwäche 
rechnet, aber fein Geſchäft ift felbft im Gelingen von ditrftiger 
Art und ein freies gutes Herz, felbft wo es ſich um fein Ziel 
bringt, gemabrt uns aud in feinen Täuſchungen ein rühren— 
bes Schauſpiel. 

Alles fiir mein Volk! war aud Joſeph's Wahlſpruch; 
bod) nicht im Sinne Derer, die das Bolf ju fehr verachten, 
umes jum beredhtigten Mitgehulfen ju madden. Sein Herje 
Blut Hatt’ ex frei ſtrömen laſſen, fonnte es jenem zum Seil 
gereihen. Cin Upoftel der reinften Menſchenliebe, ware es 
ihm leidht geworden, feine grope Miffion als Martyrer ju 
beſchließen. Es wandelt uns eine Rührung an, denfen wir 
uns den Raifer bet feinem Aufenthalt in Paris, wo er Marie 
Antoinette, feine Schweſter, beſuchte und an der Seite diefes 
fpateren Opfers einer wilden BVerwirrung auf dem Pont 
neuf por dem Bilde des vierten Heinrid) von Franfreid 
ſtand. „Nach feinem Beinamen geize ich!” fagte Sofeph und 
entblofte vor dem Martyrer eines edeln Königthums fein 
Haupt; „es giebt feinen ſchönern Namen, als Vater feines 
Volkes gu heißen!“ — Joſeph erlebte den vollen Aufruhr wilder 
BWogen nist, deren Strudel auch dic Geftalt der fonigliden 
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Schweſter erfabte. Aber er ahnte, was noththue Angefidts 
der Revolutionen. Als Segur den todfranfen Kaiſer im 
Gommer des Jahres 1789 befudte und ihn fragte, ob er 
ihm nist einen mündlichen Rath an feine Schwefter auf den 
Weg nad) Paris mitgeben wolle, ermwiderte er: „Was läßt 
fih Denen rathen, weldhe fis von ihren Umgebungen itbers 
reden laſſen, daß man mit einem Regiment oder einer Com- 
pagnie Leibwade, mit Gefangen bei einem Trinfgelage und 
mit aufgeftedten Rofarden eine Revolution aufhalten fonne ? 
Sh beklage fie, aber ich weiß ihnen aus fo weiter Ferne fein 
anderes Mittel angugeben, fic aus ihrer üblen Lage gu giehen, 
als Feftigfeit und Klugheit.“ Es ward ihm nicht die Prü— 
fung auferlegt, im Wirbelwind eines Aufruhrs um ihn her 
die verlangte ,Feftigteit und Klugheit“ gu zeigen, das Schick— 
fal meinte es gut mit ifm, fein edles, weiches Herz nidt auf 
dieſe Probe gu ftellen. Wir wiffen nicht, wie diefer Frei- 
heitsapoftel auf dem Throne dem Verlangen der wilden 
Menge nad Freiheit Widerftand geleiftet haben wiirde. Ihn 
traf aud fein Dolchftog eines fanatifdhen Minds. Daf dig 
Kerzen, bei deren Licht er die Nächte hindurd ſaß und arbei- 
tete, vergiftet gewefen, fonnte wohl nur als ein Gerücht auf— 
fommen, mit dem ſich der Glaube guter Menfden hinhielt ; 
aber er ftarb bei alle Dem nicht weniger am gebrodenen- Her 
gen, ſehr einfam und verlaffen, tief verlegt und verfannt; 
taufend beutegierige Augen der Reaction lauerten darauf, 
Dag er die feinigen (am 20, Februar 1790) ſchloß. 

Die Betradhtung feiner Natur drängt immer wieder auf 
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feinen Zod. Und dod) war fein Leben ſo unerſchöpflich 
reich an eingelnen Fleinen Herrlidfeiten, daß Millionen Her- 
zen Nahrung daran fänden und der Reichthum feiner Gitte 
und Freundlidfeit, an fie alle vertheilt, fie noch immer reich 
machen würde. Cin Gefdenf von 22 Miflionen Gulden 
geerbter Staatéspapiere, die Sofeph, weil an ihnen ein Mafel 
haftete, gum Beften des Staates verbrennen lief, madht ibm 
aud nidt jo leidt ein Grofer von heute nad. Hier und 
da laſſen fie eine goldene Börſe fallen, wenn bei der Parade 
irgendwie ein unglücklich Weib zerquetſcht wird, oder trocks 
nen mit einem fleinen Sabrgehalt blutige Wittwenthranen ; 
aber bon einer grofen Maxime aus eigenen Mitteln, von 
einem großmüthigen Cingeftandnif, im Befig ungerechter 
Mittel gu fein, weiß man felten. Joſeph ging aud darin 
menſchlich weiter, als er es als Fiirft gefollt. Cin lobſüch— 
tiger geheimer Rath wollte durd einen Schein von Freie 
müthigkeit feine Gunſt erreiden; er gab eines Tages dem 
Kaifer zu bedenfen, dab man in allzugroßem Eifer, die Bö— 
fen zu beftrafen, fic) aud) übereilen könne. Sofeph erwi—⸗ 
derte, er wiffe nist, wann er ſich deffen ſchuldig gemadt, 
wohl aber feien ifm alle erinnerlid), wo er fid) mit Be- 
lohnungen übereilt. Dabei fah er den Belohnungsſüchtigen 
mit Der gangen fiegreidhen Offenheit feines Hellen Auges an; 
dads Lächeln feiner Lippen fdnitt alle Crwartungen des Ehr- 
geiges ab. Ew. Majeftat haben fon mande Ihrer Verord- 
nungen widerrufen! warf der Minifter etwas verlegt da- 
zwiſchen; unferer Politif und unferem Anfehen gereidht dad 
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nit ganz zur Ehre! — ,Was ich widerrujen,” fiel ibm Jo— 
fephin die Rede, ,bab’ ich guvor als einen Srrthum erfannt. 
Beſſer, den Grrthum eingeftehen und meiden, als ihn aus 
falſchem Gefühl von Unfeblbarkeit fefthalten. Seder Wider- 
ruf eines Monarden diene den Unterthanen jum Beifpiel, 
Daf er nicht vergeffen hat, fic) als cinen fehligen Menſchen 
su erfennen. Dies fann ihm nie zur Unebre gereichen!“ — 
Sur Unehre nidt, aber gum Nachtheil! Die Menſchen den- 
fen nicht edel und groß genug, zumal fo lange man fie als 
Unterthanen behandelt, oder der Firft fic) nicht felbjt als 
ein Unterthan ded Staates fühlt. 

Von Joſeph's Reifen zur Beit feiner Mitregentfdaft er- 
zählt man hundert ſchöne Züge. C8 glaubt freilich jeder 
Kronpring die Miffion gu haben, fid) liebenswürdig gu 
madden; niemalé aber tar es der zukünftige Crbe eines 
Reichs fo wie Fofeph. Un den Edeln der Ration miffiel thm die 
Heuchelei einer falfshen Bildung, mit der man die Rohheit 
nur übertüncht. Er war fo national, daß er nad Berab- 
ſchiedung der franzöſiſchen Komödianten und auf die Klage 
des Gefandten von Franfreih, in Wien auf alles Theater 
vergnügen vergzidjten ju. müſſen, ganz einfad und treffend 
Dieſem ricth, ed wie der öſterreichiſche Gefandte in Paris zu 
maden, d. . die Sprade Der Nation gu lernen, unter der 
er lebe. — Sofeph vermeilte gern unter dem BVolf. Man hat 
ibn im Prater oft mitten im fröhlichen Tumult gefeben, wo 
et unter Jodeln und Fingerſchnalzen ein Volfslied mitfang. 
Augarten und Prater, bisher nur dem hohen Adel gedffnet, 
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wurden der grofen Menge freigegeben, und als die Arifto- 
_fratie ihm über fein Berfehren mit gemeinen Leuten Bor- 
ftellungen machte, ſprach er dad befannte Wort: Wollte ih 
immer unter Meinesgleiden fein, müßt' ids halt immer in 
der Raifergruft bei den Capucinern leben! — An feinen 
Wendungen und Cinfallen im Gefpradhe mit Leuten aller 
Stände war er überaus reid), und fein Verftand, den fonft 
bei grofen Staatsmarimen die Empfindung ſeines Herjens 
ungeftiim fortriß und iberwaltigte, madte fic) hier im per. 
fonliden Verfehr und Aug’ inAuge mit Cingelnen oft genug 
ſiegreich geltend. — Gin junger Beamte, Geheimſchreiber 
eines Minifters , meldete Dem Kaiſer einen Unterſchleif. Jo— 
feph überzeugte fic) heimlich von der Richtigkeit der Angabe 
und Lief den Angeber firftlid belohnen. Diefer aber wurde 
bald vom Minifter entlaffen. Der junge Menſch flagte dem 
Monardhen fein Leid. Joſeph fragte, womit ihm ju helfen 
fei. Der junge Mann zählte feine Kenntniffe in allen Spra- 
den, alle feine Fertigfeiten auf, und bat um eine Anſtellung 
in des Kaifers geheimer Kanzlei. Ci, ei, Lieber Freund, 
unterbrad) ifn Sofeph, dort giebt es noc meit widhtigere 
Geheimniffe ju verrathen und ich fertige nichts aus in einer 
Spradhe, die Sie verftinden! — Cinen fremden Firften 
ließ Sofeph an cin gegebenes Wort erinnern; Diefer aber 
ermiderte ihm, ein Monard, der Millionen Unterthanen 
Beherrſchte, braude nidt der Sflave feines Wortes gu fein. 
Bald darauf madhte der Gefandte diefes Fiirften dem Kaifer 
_widtige Vorſchläge. Wer bürgt une fiir Ihre Verfpredun- 
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jen? fragte Sofeph. Mein Konig! fagte der Gefandte nicht 
ohne Staunen. Und wer bürgt mir fiir Goren Konig? 
fragte Sofeph ladelnd, und der Gefandte ftand vernidtet 
Da. — Gegen den Geburtsadel verftieg fid) Joſeph's Humor 
nist felten bis gum bitterften Garfasmus. Ciner hohen 
Dame, die fiir ihren Sohn um eine einflußreiche Stelle bat, 
ſchrieb der Naifer, er bedauere, fein anderes Verdienft in dem 
jungen Manne ju finden, als durd ein Spiel des Zufalls 
Edelmann geworden ju fein; nists alg Edelmann und das 
mit ganjer Seele gu fein, fei ein großes Unglück; von einem 
Menſchen, der los mit feiner Geburt befdaftigt fet, tonne 
fid) Der Staat Feine Dienfte verfpreden. — Cin Mann von 
hohem Hauje, der fein Vermögen verfdwendet hatte und 
dem Kaifer flagte, er fonne fein Unglück nicht Langer ertra- 
gen, gab Sofeph gur Untwort, das wundere ihn nidt, denn 
et Habe ja nidt einmal fein Gli ertragen fonnen! 

Man ift erfiaunt, in all den zahlloſen Anefdoten, die 
man von RKaifer Fofeph Hirt und lieft, fo viele fines repar- 
ties in Deutfdher Sprache zu finden. Gegen das {done 
Geſchlecht war er ſehr galant und dod fehr ftreng, fobald 
man, wie es mitunter bei Hofe der Fall war, auf feine Gee 
neigtheit fpeculirte. Die Gemabhlin eines Hodgeftellten, eine 
der ſchönſten Damen Wiens, die thn zu intereffiren fuchte, 
wandelte einige Tage lang gang allein in dem Luftgarten 
ded Kaifers, um fic) ungefehen von ihm finden ju Lafjen. 
Der Kaifer that ihr den Willen und redete fie an: So ganz 
allein? Wo ift Shr Herr? — Ew. Majeftat find eingig mein 
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Herr! begann die Dame, einen andern hab' ich nicht! — 
Sie geben mir ein ſchönes Beiſpiel! ſagte Joſeph, auch ich 
bin gern allein! — Damit ließ er ſie ſtehen. In der Furcht, 
ihr Gemahl möchte dieſen Auftritt erfahren, erzählte ſie 
Dieſem die Scene. Er wollte die Geſchichte nicht zur Un— 
ehre ſeiner Frau ausgelegt ſehen und eilte, dem Monarchen 
ebenfalls im Park zu begegnen. Joſeph fragte ihn in der— 
ſelben Weiſe: So ganz allein? wo iſt denn Ihre Frau? — 
Majeſtät, war die Erwiderung, ich habe keine Frau, 
ich habe nur einen Herrn! Joſeph lächelte und ſagte: Es 
freut mich, Eheleute von Stande in ſo gutem Einver— 
nehmen zu ſehen, zumal wenn ich der Stifter dieſes 
guten Einverſtändniſſes bin! — Eben ſo fein wußte er eine 
andere Dame, deren Schönheit ihn intereſſirte, zu prüfen, 
um zu erfahren, welche Vorſtellungen von ſeiner Gunſt wohl 
in ihren Gedanken aufſtiegen. Cr hatte ſich im Hofzirkel 
mehrmals lebhaft mit ihr unterhalten, ſie ausgezeichnet und 
weil ſie Geiſt genug hatte, ihr wiederholt Aufmerkſamkeiten 
erwieſen. Die Höflinge, die allezeit auf die Schwächen des 
Fürſten lauern und an ſeine Menſchlichkeit ihre Hoffnun— 
gen knüpfen, rieben ſich ſchon heimlich die Hände, flüſterten 
ſich ihre Freude und ihre Erwartungen in's Ohr. Joſeph's 
erſte Ehe, ein Bund, der aus gegenſeitiger Neigung geſchloſ— 
ſen zu ſein ſchien, war nur von ſehr kurzer Dauer geweſen. 
Seine zweite, auch nur kurze Vermählung hatte ihm weder 
innern noch äußern Erſatz für den Verluſt gegeben, und ſein 
gefühlvolles Herz durfte wohl einem Bedürfniß Raum ge— 
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ftatten. Bei einem Fürſten, den die Frauen beſchäftigen, hat 
die Camarilla leidhteres Spiel; deshalb ftand die Hoffnung 
det Hoflinge darauf, Joſeph's Herz möge fic) irgendwie ver- 
fieren. Er hatte Davon gehort, und weit entfernt von aller 
Verirrung der Sinne, reizte ed ibn, gu wiffen, wie weit die 
Dame nad ihren Moralbegriffen reif fei, um Möglichkeiten 
folder Art Gehdr ju geben. Sie hatte Geijt genug, um thn 
zu feffeln, felbft wenn thre Schonheit weniger gefährlich gewe— 
jen ware, alg fie ed wirflid war. Auf dem nächſten Hof- 
ball ſuchte er fie angelegentlid) auf, mar galant wie tmmer 
und fliifterte ifr lächelnd zu: Man fagt mir, es gebe in der 
Stadt die allgemeine Rede, id) fei in Sie verliebt; woher 
mag das fommen? — Zwiſchen Coquetterie und Chrfurcht 
ſchwankend, fabte fie fic) raf) und ermiderte: Da Ew. 
Majeſtät mir nidts davon gefagt, fo fann ih aud nichts 
davon verrathen. — Aber es geht auch das Geridt, daß 
Sie mich liebten! fuhr Sofeph fort. — Was fann natirlider 
fein, fagte die Grafin, als dab, wo alle Welt liebt, aud ih 
nidt gefühllos bin? — Gie hatte das mit cinem Ernjt ge: 
fagt, der etwas nad Belcidigung ſchmeckte. — Wer fagt 
Ihnen denn, daB mich alle Welt liebt? fragte Joſeph fpot- 
tend. — Gie verbeugte fic) tief und erwiderte eben fo ſpot— 
tend: Schuldigkeit, Majeftdt! id bin die Unterthanin Ihres 
Reidhes! — Ungehalten über ihre Empfindlidfeit, mit der 
fie an den Tag legte, daß fie fich wirklich eingebildet, ibn aus— 
ſchließlich zu intereffiren, fagte der Raifer: Es ware aud 
Schade, wenn Sie fo hartnäckig darauf beftehen wollten, die 
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Metamarphofen des Ovid gu vermehren! — Die nenere 
Mythologie, fagte die Grafin, iff ſchon fo reich an Götter— 
findern, daß fie am Hof Cw. Majeftdt auf Beitrage verzich— 
ten fann. — Fürchten Sie vielleiht fiir das Schidfal des 
Ovid? lachte Sofeph. — Sie blieb aud darauf die Antwort 
nidt ſchuldig. Auguſtus, fagte fie, ſchickte Ovid vielleicht 
nur, weil er ihn fürchtete, ind Eril und ing Elend! — Man 
weif nidt, ob die Grafin die nächſte Gelegenheit ; Wien auf 
einige Seit gu verlaffen, nidt mit Cifer ergriff. Sofeph 
wollte aud) nicht unnütz im Gerede der Leute fein. Sein 
Herz hing gu fehr an den grofen Aufgaben der Welt, um 
{eine Erholungen fo widtig ju maden, daß fie der Menſch— 
Heit nicht zu gute famen. 

Unermeßlich und ungablbar find im Cingelnen die Wohl: 
thaten, welde dic Mitwelt der Hand Sofeph’s verdanfte. 
Seine Reifen madten ihn mit taufendfadem Elend befannt, 
die Sflaverei des Bauern und der Hodmuth des Cdelmanns 
emporten feine weiche liebevolle Geele; feine Blicke in vi 
Hütten der Armuth und in die Palafte der Großen erharte- 
ten nicht wenig die Grundfage feiner Ueberzeugungen, die 
der Welt noth thaten. So bereitwillig er dem Landmann 
gu Hiilfe eilte, fo leutfelig er gegen den Birger war, fo hart 
rar er gegen den Adel. Gegen die Geiftlidhfeit miſchte fis 
feinen Empfindungen eine Erbitterung bei, weldhe ſich oft 
genug in farfaftifhen Ausfailen Luft madte. Sein Humor 
mar fiegreid) genug, fein Spott madte feinem Herzen wie 
fe inem Berftande alle Chre, aber der Kaiſer in ihm verlor, 
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‘wo der Menſch triumphirte. Friedrid von Preußen hatke 
im Uebergewicht feines Ubfolutismus leichter ſcherzen, fpot- 
ten und verhöhnen; feine ganze deutſche Umgebung, fein 
ganzer Staat war eine Pflanzſchule ſoldatiſcher Zucht; fein 
Wik fand ein taufendfades Cho und das proteftan: 
tiſche Deutſchland klatſchte jubelnd Beifall, wahrend in Jo— 
feph’s Welt Staroften und Magnaten in verhaltenem Groll 
gegen die Aufklärung murrten, Kirchenfürſten entfebt ihre 
Hand von ihm juriidjogen. Friedrich's Wik traf die Vor— 
urtheile der Stande, Joſeph's Cifer rief die BVorurtheile gane 
zer Völker gegen fid) auf und die alte Rirdhe waffnete fic 
wider ifn mit allen ihren Schrecken. Auch den Papft traf 
Sofeph’s Uebermuth perſönlich. Der ebenfo fanfte als kluge 
Clemens Ganganelli war fdon ein Jahr nad der Aufhebung 
der Gefellchaft Sefu, wie es fälſchlich hieß, ein Opfer jeſuiti— 
ſchen Gifted geworden. Als Joſeph Alleinherrſcher war, 
fab Pius der Sedhfte auf dem Stuble Petri. Die Reaction 
ftieg in Rom nad Mafgabe der übereilten Reformen in 
Wien. Cine große Schaar ausgetriebener Mönche frie wm 
Erbarmen, katholiſche Kirchen waren in proteftantifde Bet- 
häuſer verwandelt, Roms Bullen gingen erft in die Hande 
der weltliden Behirden, feine Appellation an den Stell: 
vertreter Ghrifti hatte mehr Giltigkeit. Hatte Sofeph im 
Einverſtändniß mit den deutſchen Biſchöfen gearbeitet, er 
hatte Deutfhland von Rom befreit. Aber er handelte al 
fein, er wollte feinen andern Bundesgenoffen, als die ges 
funde Vernunft. Auf Ermahnungsſchreiben des oberften 
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Hirten an den verirrten faiferliden Sohn erfolgten philofo- 
phiſche Briefe im Styte Rouffeau’s, auf Drohungen erfolgte 
Spott; eine Andeutung auf Bann und Fludh fdidte ein 
Geſchäftsmann Sofeph’s mit. der Bemerfung zurück, der hei— 
lige Vater habe ſich wohl in ſeiner Recchnung um einige Jahr-. 
Hunderte geirrt. Der Papft fah den Raifer entjdlofjen; er 
wußte auch, daß cin Bannftrahl ohnmadtig ware. Er ents 
flog fid), nad Wien gu gehen, um perfdnlich gu wirfen. 
Er ſchrieb jegt fehmeichelhafte Briefe, und Joſeph war Ca- 
valier genug, fid) Darauf ju freuen, den Papſt in feiner Hof- 
burg ju bewirthen. Cr meldete ibm, alles fet gu feinem 
Empfange bereit; er nannte fid) wieder des Heiligen Vaters 
gehorfamiten Sohn in Chriſto. Sn Ferrara bradte ein Bote 
dem Papfte den Gruß des Maifers. Der Papſt wollte den 
Courier mit einem geweihten Rofenfranje beſchenken, aber das 
Geſchenk ward abgelehnt: der Courier war ein Lutheraner! 
In Görz ftand eine Ehrenwade an der Wohnung des romi- 
{chen Biſchoſs. Er mollte ifr feinen Gegen ertheilen und 
nur der dritte Theil fniete nieder: die Mehrzahl waren Cal- 
viniften! Uber das Volf ftrdmte ſchaarenweiſe gufammen, 
wo der Fuß des Stellvertreters Chrifti den deutſchen Boden 
betrat; felbft die altefte Sdhwefter des Kaiſers eilte Herbei und 
ſtürzte vor ifm nieder Der Kaifer ging ihm bis Neunkirden 
entgegen, {hob das Geremoniell bei Seite und umarmte ihr 
mit vertraulider Freundlidhfeit. Kaunitz ſchüttelte dem 
Papfte die Hand, die ihm diefer zum Kuß Hinftredte. Gn 
Der Hofbutg ward Pius mit einer befliffenen Aufmerkſamkeit 
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bedient; Sofeph war perfonlid) gegen ihn die Liebenswür— 
digkeit felbft. Einen Barbaren, der ſich ſchrecken und betäu— 
ben ließe, hatte der Papſt erwartet und fand einen Inbegriff 
von Freundlichkeit und Güte; ſelbſt die wälſche Liſt erlag 
vor dieſem Verein von Klugheit und Grazie; der humane 
Sohn des neuen Zeitgeiſtes hätte eher den Vertreter des hie— 
rarchiſchen Mittelalters, als dieſer jenen für ſich gewonnen. 
Joſeph gab ſich ihm hin mit dem ganzen Zauber ſeines We— 
ſens, lange Stunden widmete er ihm täglich Aug' in Auge, 
Menſch dem Menſchen gegenüber. Nur wenn Pius auf die 
Reformen kam, wich der Kaiſer aus und bat ihn, ſich in 
Geſchäftsſachen an ſeinen Kanzler zu wenden. Einem feiers 
lichen Pontificalamt im Stephan wohnte Joſeph nicht bei; 
er entſchuldigte ſich, daß der Staat in dem Augenblick ſeiner 
bedürfe. Für die Ankündigung eines päpſtlichen Ablaſſes 
erhielt der Erzbiſchof einen öffentlichen Verweis. Pius 
ſtaunte über die Verweltlichung des germaniſchen Lebens. 
Nur wenn er öffentlich erſchien und Tauſende auf allen We: 
gen und Stegen, feines Segens bedürftig, vor ihm nieders 
fnieten, fiiblte er, Dab die Macht eines Hohenpriefters nod 
nidt gu Ende fei. Pius verließ Wien mit der Ueberzeugung 
und mit dem Trofte, dab das Volk nod nicht reif fei fiir 
Sofeph’s Plane. Cine Meile von der Stadt, im Klofter 
Mariabrunn, nahm der Kaifer von ibm Abſchied, freundlid 
und herzlich, aber bald nad der Ubfahrt des Papftes ward 
das Kloſter aufgehoben, jum Zeichen, daß fein Befuch in 
Saden der Reform ohne Wirfung gewefen fei. Bon Rom 


-2 53 € 


aus begannen dann wieder die bald dDrohenden, bald webs 
Flagenden Briefe des Papftes an den Kaifer und an die Prä— 
faten, und die Wehflagen der leidenden Demuth wirften 
nadhaltiger, alé ein Bannfludh vom Vatican, 

Wie gewinnend des Kaiſers perfonlide Anmuth war, 
hatte aud) Katharina von Rußland an der Seite ihres Po- 
temfin erfabren. Eine furge Anwefenheit Sofeph’s in Pe- 
tersburg hatte geniigt, Rußlands Freundſchaft mit Preußen 
in ein Bündniß mit Oefterrei gu verwandeln. Es war 
freilich fiir Oefterreid) nicht von Heil, und während es Ka— 
tharinen bei ihrem Blane zur Stiftung eines ruſſiſch⸗grie— 
chiſchen Raiferreihs in RKonftantinopel gelang, Sofeph’s 
Blice auf Stalien gu richten und ihn fir ein entſprechendes 
deutſches Reid) in Rom gu gewinnen, fiel der ganje Plan 
der Croberung der Tiirfei gum Nachtheile Fofeph’s aus; 
er ging [eer aud bei der Beute. Joſeph war bei allem Gee 
lift jum friegerifden Heldenthum fein Sohn des Mars und 
eben fo wenig Politifer genug, um mit Rußland gu hans 
dein. An Schwärmerei fiir eine grobe Sache fehlte es ihm 
nidt, als es galt, der alten verfumpften Barbarei des Sule 
tanaté ein Ende gu maden; aber er fonnte feine blos pafs 
fiv tiidtigen Soldaten in feine preußiſchen Croberer ver- 
wandeln. Schon im bairifden Erbfolgefriege hatte es ifn 
gelitftet, feinen Degen an Dem ju erproben, den er für fei 
nen Meifter hielt, aber der Krieg verlief ohne Schwertſtreich. 
Aus Ciferfucdht gegen Preußen und im Cifer, es ifm guvore 
zuthun, näherte er ſich befliffen der Kaiſerin Katharina und 
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ließ ſich übereilig in Rußlands Plane ein. Sm türkiſchen 
Feldzuge entging er bei Lasch's ſinnloſer Kriegführung kaum 
der Gefahr des Lächerlichen, einer Gefahr, die in jener Zeit 
ded Wiked nod fchreclidher war alé die Gefahr des Unters 
gangs. 

Die anfangliche heibe Berwunderung ging immer qua- 
lender in Giferfudt gegen Friedrich über. Aus dem Bee 
wunderer ded Helden ward ein Nebenbubler. Er hatte es fei 
ner Mutter nie vergeffen fonnen, daß ibr Kriegérath ihn 
gehindert, fid) mit Friedrid) gu meffen und fic am Meifter 
die Sporen ju verdienen. Sechs Jahre nach dem Huberté- 
burger Frieden fahen und fpraden fid) Beide gum eriten 
Male. Joſeph madte dem Könige im fcdlefifden Layer bei 
Neiße feinen Befud); der Siingere, obfdon er Oberhaupt 
des Reidhes war und dem gedemithigten Oefterreidh angehörte, 
that dazu den erften Schritt. Aud Friedrich modte es reizen, 
den Mann von Perfon fennen gu lernen, der ibn von Jugend 
auf im feindliden Lager verehrte. Es war alfo auf beiden 
Seiten Ungiehungsfraft genug vorhanden, Berounderung 
und. Neugier waren in Beiden gleid) ftarf. Sie waren 
fidh in ihrem Naturell fo fremd, wie Nord und Süd, nieder⸗ 
deutſcher Verftand und oberdeutſches Gemüth. Beide aber 
waren in verſchiedener Aeußerung ihrer Geiftesfrafte geniale 
Köpfe, Beide gleich fehr Herausgewadfen aus einer vorur— 
theilsvollen, aberglaubenſchweren, knechtiſch gebundenen 
Welt, Beide Söhne der Aufklärung, Beide im Vollgefühl 
dieſes Bewußtſeins, voll ſcharfer Geiſtesgegenwart, nur vers 
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ſchieden, je nachdem ſich Der Geift der Ueberlegenheit bei dem. 
Ginen als Wik ded Verftandes, bei dem Andern als Humor 
des Hergens entwickelt hatte. Der ſchon früh gealterte Fried- 
rich — er zählte damals fiebenundfiinfgig Sabre — empfing 
den achtundzwanzigjährigen Kaiſer und nahm deffen Huldi- 
gungen nidt ohne Selbſtgefühl, nidjt ohne geſchmeichelt gu 
fein, aber dod) mit Argwohn entgegen. Joſeph war entzückt, 
ein Heerlager der Preußen gu fehen und den Uebungen der 
fieggefronten Truppen beiguwohnen. Friedrich jeigte dem 
RKaifer aud einige Kunfigegenftdnte, unter andern die Bie 
ften mehrerer Firften aus dem Haufe Habsburg. Sofeph 
fand darunter die woblgetroffenen Marmorbilder feines Bae 
ters und feiner Mutter. Friedrid) benugte den Moment der 
Riihrung, die feinen Gaft überſchlich. Nidt wahr? fagte er, 
meine Leute wiffen giemlid) gut ju treffen? gleid viel, ob 
fie die Musfete oder den Griffel zur Hand nehmen! — Sos 
ſeph faßte fid) rafd. Cr fagte: Es fehlt aud in Wien nicht 
an Künſtlern undan Talenten, die gut treffen, und was mid 
angeht, fo ift ed mein ſehnlichſter Wunſch, Sire, die Chre gu 
haben, Sie einmal in ganjer Mannesldnge ju treffen. — 
Der Konig erwiderte lächelnd, er fei vielleiht ſchon gu alt, 
um nod ftill gu halten, habe ſchon Falten im Geſicht, und 
es fei nicht fo leicht, ihn gu treffen. Oder will man mid 
vielleicht nist blos treffen, fondern übertrefſen? — Sire, 
fagte Sofeph, id bin gu jung dagu. — Mun, lenfte Friedrid) 
ein, es madre nicht das erfte Mal, daß cin Meifter von feinem 
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Sailer ubertroffen mare! — Sh wiirde mir Mühe geben, 
fagte Sofeph, meinem Meifter Ehre gu machen! - 

Im nächſten Jahre (1770) entgegnete der Konig den 
Beſuch Jofeph’s im faiferliden Lager bei Neuftadt in Mäh— 
ten. Karl Joſeph Firft von Aremberg-igne, derfelbe, der 
im fiebenjahrigen Rriege auf Seiten der Oefterreider bei 
Leuthen und Hodfird gefodten, war mit im Gefolge des 
Kaifers und beſchrieb in feinen Denkwürdigkeiten diefe zweite 
Zufammentunft. (Qu Briiffel geboren, fiel diefer Ligne, fobald 
Sofeph ftarb, in Ungnade, entfernte fid) vom Wiener Hofe, 
{cheiterte mit allen feinen Planen und ftarb erft 1814, 79 
Sabre alt.) Rad ihrer erften Begegnung ſchrieb Friedrich 
an Voltaire iber Sofeph: Er ift an einem bigotten Hofe 
geboren und bat den Aberglauben abgeworfen, im Prunt 
erjogen und hat einfache Sitten angenommen, mit Weih- 
taud genährt und ift befdeiden.” Ee fag darin, wenn 
man Friedrich's farges Wefen bedenkt, genug perſönliche Ans 
etfennung, ſo tadelnd er fid) auch gegen Joſeph's Regierungs- 
marimen fpdter duferte. Sofeph war vertraulid und bin 
gebend. Man fah beide Fürſten Arm in Arm mit eine 
ander wandeln, beim Befteigen des Pferdes hielt der Rais 
fer dem Könige fogar den Biigel. Diefe Zuvorfommenheit 
nannte Friedrid in feinen Memoiren abſichtlich und gefudt, 
feine Offenheit eine ,affectirte”, obwohl fie natürlich gu fein 
„geſchienen“. Der Menfchenfenner Friedrich irrte ſich gründ— 
lid) in feinem jungen Nebenbubler. Deffen Bewunderung 
lieB er fic) gefallen und gewann ihn doch nidt. Die geriihmte 
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Menſchenkenntniß, die überall gemeine Triebfedern argwöhnt, 
macht es fic) oft gar ju leicht, die Menſchen geringzuachten. 
Jofeph war viel guehrlid, um gu heucheln, wenn er duferte, 
et habe ſich Lange danach gefebnt, den größten König und den 
größten Feldherrn feiner Zeit gu fehen. Friedrich gedadhte 
nit mehr feiner Jugendgefühle, als er im kaiſerlichen 
Feldlager ftiirmifsh den alten Pringen Eugen umarmte. Weit 
eher war feine Meuferung eine Phrafe, als er ded Kaiſers 
Umarmung ertwidernd fagte, beide Haufer, Habsburg und 
Hohenzollern, waren darauf angewiefen, Hand in Hand mit 
cinander gu gehen, ftatt fid) gu befeinden und aufgureiben. 
Bei der gweiten Begeguung war Firft Kaunig im Gefolge 
Joſeph's. Der faiferlidhe Minifter fegte in einer langen 
Berathung mit dem Könige die Nothwendigleit auseinander, 
daß ein Verein Oefterreihs und Preufens die eingige Gdhug- 
wehr fet gegen den Strom, der Europa ju überſchwemmen 
drohe. Friedrid) entgegnete, er lege unendlichen Werth auf 
die Freundfdaft ded Wiener Hofes, zog ſich aber Hinter die 
Berpflidjtungen zurück, die er gegen Rufland habe, und bot 
{eine Friedensvermittlung an. Diefe Vermittlung hatte dann 
das Ergebniß, daß fic) die drei Mächte in Polen theilten, 
wie denn in der That damals das Schickſal des verworrenen 
Rachbarvolfes fic) nidt anders geftalten ließ. Joſeph's aufe 
richtiges Freundſchaftsbedürfniß wandelte fid) erft {pater nad 
und nad in Giferfudt und ſchmerzlichen Grol um, als Fries 
drid) nicht blos der Machterweiterung Oefterreidhs, dad feine 
Riederlande gegen Baiern vertaufden wollte, fondern aud 
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jeder Reform zur befferen Geftaltung der deutſchen Reichs⸗ 
verhaltniffe entgegentrat. „Zum erfter Mal ein wabrer 
deutſcher Kaiſer!“ rief und fdrieb Friedrich nad der Begeg⸗ 
nung mit Sofeph, und die zweite, die friedliche Halfte feiner 
Regierung hatte nach außen hin faft nur den Swed, die Macht 
diefed ,wahren deutſchen Kaiſers“ zu untergraben. Jofeph fah 
in der Reform der erfdhlafften und verdorbenen Reidhsjuftiz 
das wefentlidhe Mittel, Dem Reiche einen ftrafferen Juſammen⸗ 
halt gu geben, und Friedrich hintertrieb diefe Plane zur 
Neugeftalt eines Deutſchlands. Joſeph widerftrebte fiegreid 
den Uebergriffen des römiſchen Biſchofs und Friedrid) ſchloß 
ein Bündniß mit dem Papfte, um Oefterreid zu kreuzen, wie 
et Die Sefuiten in Schleſien beſchützte, während Ganganelli 
ihren Orden aufhob und die gange katholiſche Welt gut Ree 
form der alten Kirche bereit war. Drei deutſche Crz« 
biſchöfe verbiindeten ſich gegen die Uebermadht des Papſtes, 
um eine deutſche fatholifde Kirche angubahnen, und Fries 
drich unterftiigte die papftliden Nuntien, melde dies Werk 
ſtörten. Friedrich's Fiirftenbund blieb eine bloße Negation, 
gegen die Hausmadt Oefterreich ſiegreich, aber unfibig, 
pofitiv ein neues Deutſchland an Stelle des alten Reichs gu 
fegen. Sofeph war der legte nod mögliche deutſche Kaiſer. 
Gr begriff die Aufgabe eines germanifden Naiferthumeé, 
aber Friedrich ſtörte die Löſung diefer Aufgabe mehr nody 
dutd die Intrigue feiner Ciferfudt als durch feine drei 
ſchleſiſchen Kriege. Mit Joſeph ging der lebte BVerfud gu 
Grabe, Deutſchland alé ein faiferlidhes Gefammireih nen 


-@ 59 €o 


qu geftalten, mit Friedrid) war fein Deutſchland mehr mög— 
Tih, und Sofeph ſchlug fir fish zur Grabfdhrift vor: , Hier 
liegt ein Fürſt, deffen Wbfidten rein waren, der aber das 
Unglück hatte, alle feine Entwürfe ſcheitern gu ſehen.“ 
Friedrich und Joſeph! Sie waren Beide grund- 
verfhiedene Maturen; aud ohne die eiferſüchtige Stellung 
ihrer Volfer gu einander, fonnten fie fic nidt auf lange die 
Hand ju einem Bunde reichen. Gie waren Beide Söhne 
der Auffldrung, aber was fie gemeinfchaftlid Hatten und 
wollten, gab eben erft recht Veranlaſſung, fic mißtrauiſch 
gu beobadjten. Sie gaben ihren Volfern Beide die Freiheit, 
fie gaben fie Beide gleich willfiirlich, gleich despotiſch. Wber 
der Cine verordnete feiner Nation die Medicamente gegen 
Finſterniß und Aberglauben wie ein kluger, nüchterner Prak— 
tieus, ſehr mäßig und tropfenweis. Der Andere verſchrieb 
allöopathiſche Mittel, er gab Alles mit Einem Male, vers 
ſchwenderiſch und leidenſchaftlich. Joſeph war ju ehrlid, 
um mit feiner jugendliden Begeifterung Friedrich gu gewin⸗ 
nen. Mitten in einer nod papiftifdhen Welt hatte er einen 
offenen Kampf gegen das Papſtthum erdffnet. Das war 
grog gedadt, aber wurde nicht flug ausgeführt. Jn Fries 
drich's Verhalten und Maßregeln war eine Klugheit vorherr- 
ſchend, die oft einer Machiavelli'ſchen Pfiffigheit glid. Nach— 
dem die katholiſchen Staaten die Sefuiten vertrieben und 
aufgeboben Hatten, beharrte Friedrich darauf, fie gu ſchützen; 
er nahm fie in Sdlefien auf, und Lorenzo Ricet durfte fid 
fHriftlih an ihn menden, an den Zogling Meifter Voltaire’s, 
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Defjen Spott dem Sahrhundert gegen die Ranke des Ordens 
Die Waffen geliefert! Cine unehrliche Taktik diefer Art mußte 
Joſeph's Gemith ſchließlich von Friedrich entfernen. Fried—⸗ 
rich kannte nur ſich und ſeinen Vortheil. Dieſer Egoismus 
machte ihn ſtark. Er war nur groß durch die nüchterne 
Schärfe ſeines Verſtandes, durch die folgerichtige, eiſerne 
Energie ſeines Willens. Joſeph war nichts — als der edelſte 
Menſch auf dem Thron. Durch logiſche Stetigkeit, durch 
unerbittliche Feſtigkeit hatte Friedrich das Schickſal, das ihm 
entgegenſtand und das er ſelbſt herausgefordert, ſeinen 
Zwecken unterworfen. Joſeph war nur groß, ſofern auch 
das Herz auf Größe Anſpruch machen kann. Er kam mit 
ſeinem Streben nicht an's Ziel, mußte inne halten und ſtarb 
am gebrochenen Herzen. Das Herz hat immer Recht im 
Großen und Ganzen, aber es irrt ſich im Einzelnen. Im 
Einzelnen irrt ſich der Verſtand weit ſeltener, und das 
menſchliche Thun und Wirken beſteht aus einer Kette von 
kleinen Einzelnheiten. Und die Menſchen urtheilen zumeiſt 
nach den Erfolgen. Friedrich ſtände, wenn er im Kampfe 
erlegen, nicht minder groß da, aber man würde fein Wag⸗ 
ſtück, das kleine Brandenburg zu einer europäiſchen Macht 
erheben zu wollen, wenn es mißglückt wäre, höchſtens als 
eine kühne Verirrung in der Geſchichte bezeichnen. Friedrich 
aber ſteht gegen Joſeph gehalten in allen Stücken als der 
Glückliche da; deshalb bleibt ihm bei den Meiſten die Bewun⸗ 
derung, und Joſeph, dem Edleren, der mit ſeinen Plänen 
ſcheiterte, zollt man einen Antheil, der an Mitleid ſtreift. 
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Friedrich wurde der fiegreidhe Held feiner Sade, Jofeph war 
ein Apoftel der Freiheit, an deffen Predigt in der Wüſte die 
Welt nidt glaubte, weil feine Stimme vom Zhrone fam. 
Ex hat die Menſchheit begliiden wollen und die Völker ere 
klärten fid) gegen ihn; er hatte fie von der Tyrannei der Kirche 
befreien wollen und ſie verſchworen ſich mit der Kirche wider 
ihn. Dies giebt ihm wie Keinem in der Geſchichte dieſe, 
nicht ſiegreiche, aber rührende Größe. Friedrich verachtete 
die Menſchen und Joſeph's Weſen war enthuſiaſtiſche Men⸗ 
ſchenliebe. Wo Jener Skeptiker, war Dieſer Schwärmer. 
Beide waren Männer der Aufklärung, Beide gleich ſehr von 
der Milch eines neuen Jahrhunderts genährt, und doch 
waren ihre Naturen polartig verſchieden. Friedrich war 
ein Zögling BVoltaire’?, Joſeph, ohne es gu wollen und zu 
wiffen, ein Sohn Rouffeau’s. Friedrich dachte klein von den 
Menfden und triumphirte; Sofeph dachte gu groß von ibnen 
und unterlag. Friedrid) fepte feinen Willen durch, fiegte mit 
feinen Reformen und fduf ein ftarfes, ein aufgeflartes 
Preufen, das aber dod), unfrudtbar und negativ dem deut— 
fen Leben gegentiber, vor dem von Weften herangiehenden 
Umſturz zuſammenbrach, während Jofeph, der fiir revolu- 
tiondr galt, mit {einen Reformen, waren fie durdgedrungen, 
ein gefammted Germanien Hingeftellt hatte, das der Revo— 
{ution Frankreichs Widerftand leiftete, unferer politifaen 
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Der yRevolutionar auf dem Throne” hatte weder Didter 
nod PBhilofophen ju feinen Mitgenoffen und gu feinem Nach— 
gefolge; der Mann der Tonfunft drangt ſich an feine Seite, 
alé thate es noth, einen grofen Martyrer beim Sdeitern 
feines Werkes mit ſüßer Melodie ju trdften, zu begiitigen, 
su beſchwichtigen. Diefe Aufgabe hat unter den Künſten 
weſentlich die Mufif; fie täuſcht auf Augenblicte über die miß— 
rathene Gejtalt der Welt, aus der fie fic) mit ihren ertraum- 
ten Harmonien flidtet. Und darum find verunglidte Völ— 
fer fo reid) an Mufif. Oefterreidy fand im vorigen Jahr— 
Hundert fiir feine Befreiung aus den Feffeln der alten Zeit 
nidt das Wort, nur den Ton. Mit feinen Glu, Haydn 
und Mozart bethatigte es feine Zugehörigkeit gum germa- 
niſchen Leben, feine Betheiligung am allgemeinen Werk deut- 
ſcher Cultur. 

Die Deutſchen geben fehr viel auf ihre Muſik, faſt foviel 
alé auf ihre Poefie und Wiffenfdaft, jedenfalle und mit 
Recht mehr als auf ihre Politik. Und die fogenannten 
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Sufunitsmufifer von heute haben das Verdienft und ſorgen 
Dafiir, Die Bewegung auf dem Gebiet der Tonfunft (ebendig 
gu erhalten; fie find das ,junge Deutſchland“ in ihrem 
Bereich. 

Das Mozarteum in Salzburg iſt eine Stiftung des 
Jahres 1842. Gn der Geburtsftadt des früh vollendeten 
Meijters ſtarb feine Frau in demſelben Jahre, in weldhem dort 
die Mozartbildſäule errichtet wurde. Nach Frau Conftanjzens 
Mittheilungen hatte Georg Nicolaus Niffen, ihr zweiter Gatte, 
das Bud) verfaft, weldes Mozart's Andenfen aud) perſön— 
lid an ibn wad) erhielt. Schon vier Sahre vorher war in 
Franffurt a M. die Mozartftiftung gegriindet, welche an 
mufifalife Talente Preife und Stipendien ertheilt. Der 
Mozartverein mit feiner Unterſtützungscaſſe fiir hülfsbedürf— 
tige Muſiker ift cine Stiftung des Jahres 1855. Endlich 
fam das Sahr 1856 mit der Hundertjabrigen Subelfeier 
feiner Geburt, und Otto Jahn's umfaffendes Bud mit feinen 
erſchöpfenden, ttef gründlich wiſſenſchaftlichen Sdhilderungen 
der ganzen muſikaliſchen Entwicklung Deutſchlands erſchien 
ſeitdem in vier ſtarken, mit Alexandriniſcher Gelehrſamkeit 
ausgeſtatteten Bänden, nachdem der treffliche Ruſſe Alexander 
Ulibiſchef franzöſiſch ſeine begeiſterten Studien über Mozart 
gebracht. Zu Streitſchriften hatte das Requiem gleich nach 
des Meiſters Tode Gelegenheit gegeben, und Rochlitz („Für 
Freunde der Tonkunſt“) regte die Frage über die Entſtehungs— 
geſchichte des Mozart'ſchen Schwanengeſangs von neuem 
an, ohne ſie, weil er von Zeitgenoſſen Gehörtes leichtgläubig 
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unter einander mifdte, beantworten gu fonnen. Poetiſch 
haben Leopold Schejer aus Mozart's Liebesleben und Braue 
tigamszeit, Couard Morife aus Mozart's Reife nad) Prag, 
wo er den Don Guan fcrieb, in der Abficht, Thatſächliches 
zu verbherrliden, das Bereich der Fabeln eher ermweitert. Auch 
unwürdigen Federn der Novellifti€ fiel der Stoff von Mozart's 
Leben und Schaffen anheim, in friheren Jahren den müßigen 
Grillen Lyfer’s, in unferen Tagen der fabrikmäßigen Com: 
pilations{dreiberet Heribert Rau's. Die Oper der Opern 
hatte feiner Zeit Callot-sHoffmann in die Dampfende Punſch— 
bowle feiner fieberhaften Romantif getauct, die Geftalt Don 
Juan's ju einem Fauft damonificirt und die in Mozart's 
Tönen engelreine Anna gu einer geheimen Braut dieſes Das 
mons hinaufgeſchroben. Die Oper felbft aber, lange Zeit 
durd burleste Zuthaten in platter Proſa zu einer Lieblings— 
poſſe der großen Menge entſtellt, iſt erſt vor kurzem, nach 
dem Küſtner'ſchen Vorgang auf der Berliner Bühne, durch 
Aufnahme der Recitative wieder derjenigen Geſtalt näher 
gerückt, in welcher ſie der große Tondichter geſchaffen. 

Alles dies zuſammen, vielleicht auch die nothgedrungene 
Gegenwehr zu den ſchreienden Prätenſionen der heutigen 
Clavierhuſaren, welche die graziös, aber leicht hingeworfenen 
Clavierſätze Mozart's ungebührlich herabſetzen, alles hatte 
mitgewirkt, im Jubiläumsjahr des großen Meiſters die Stim— 
mung in der Nation zu erhöhen. Die Denkenden und die 
Fühlenden, Kenner und Begeiſterte ſagten ſich, daß Deutſch— 
Land in ſeinem Wolfgang Amadeus nicht blos einen Hod: 
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und Gipfelpunft der Tonfunft, in der Art und Natur feiner 
Schöpfungen aud einen feltenen Verein höchſter Bliuthens 
fille gu feiern habe, cine Blüthenfülle, wie fie fonft nur jer: 
ftreut auf Gebieten vermandter Künſte jur Erſcheinung gee 
fommen, auf dem univerfalen Boden dev Tonfunft aber fid 
zu einem Frühling von wunderbarer Prat geftaltete. Sn 
der That, was man an Raffael als harmonifd edle und 
reine Shonheitsform bezeichnet, was an Feinhcit und Grazie 
Goethe's dichteriſches Weſen charakteriſirt, ja, was, Beide 
überbietend durd gleid) große Kraft in der Tragif wie in der 
Komik, Shakfpeare’s ſprudelnden Reichthum ausmadt: in 
Mozart war und ijt, was bei den drei großen Genien in 
Malerei und Poefie als ihre Eigenthümlichkeit gilt, in Tönen 
vereinigt. Der deutſchen Tonfunft ijt es gleichfam fpielend 
gelungen, Goethe’s Innigkeit und Grazie mit des Briten 
verſchwenderiſcher Fille gu verſchmelzen. Auf dem Gebiet 
der Malerei ift vielleiht nur Murillo gleid) ſehr wie Mozart 
im Doppelbefig ideal elegifcher und humoriſtiſch ergdglicer 
Schöpferkraft. Bit dieje feltene Vereiniqung eine Gunft der 
Begabung, fo fügt es fic) fiir Mozart ebenfalls als ein Gli, 
iu der Kammers und gefammten Snftrumentalmufil zwiſchen 
Haydn und Beethoven feine Stellung gu haben, von Jenem 
die lachende Unſchuld der Seele in Tönen gu geben, und Die- 
fem im ſchweren Ernſt dunfler, an die Schauer des Welte 
gerichts mahnender Schickſalsſchläge vorguarbeiten, wahrend 
er im Feld der Oper den ſtreng gehaltenen Gluck als Vor— 
gänger hat, etwa ſo wie Sophokles in der Tragödie der 
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Griechen einen Aeſchylus nothig hatte, um feinerfeits den 
Hohenpunft des Schönen gu erreiden. Und um die Con: 
ftellation diefes Mozart, das Wunder feiner Erſcheinung und 
Cigenthimlidfeit ju vollenden, muften nod mehr Clemente 
al die feiner deutſchen Vorlaufer gufammengreifen; mit Han- 
del's Hohem Schwung, Haydn's harmlofer Kindlidfeit und 
Gluck's einfach erhabener Größe mußte fic) das Feuer und 
der Schmelz der Staliener verbinden, um was Muſik hieß 
und Heift in Mozart zu gipfeln, damit das Gewaltige, Groge 
und findlid naiv Ginnige der deutſchen Art und des deut— 
fhen Style ſich mit der Leidenfchaftlidfeit und im Fluß des 
italienifhen Wohllautes Bahn brad. Ga auch des drama- 
tifden Accents der Franzoſen, den Mozart in Paris fiudierte 
und in feinem Figaro nad Beaumardais’ Luftfpiel wieder: 
sugeben wufte, durfte der Erbe aller mufifalifhen Vergangens 
Heiten und aller muſikaliſchen Völkereigenthümlichkeiten nidt 
entbehren, um in Harmonie und Melodie als ein vollendeter 
Gipfelpunkt dazuſtehen. 

Es geſchieht nicht willkürlich, wenn wir an „Figaro“ 
das Hervorbrechen der ganzen und vollen Eigenthümlichkeit 
der Mozart'ſchen Muſik anknüpfen, während es vielleicht 
natürlicher ſchiene, mit ſeinem „Idomeneo“, mit welchem er 
Gluck auf deſſen Boden überflügelte, den Beginn ſeiner 
Meiſterjahre zu ſetzen oder mit der „Entführung“ den that— 
ſächlichen und entſchiedenen Beginn einer nationaldeutſchen 
Oper in Deutſchland zu feiern. Erwägen wir den letzten 


Punt, tm damit unfer Hervorheben des Figaro zu recht: 
fertigen. 

Die Griindung einer deutfden Oper war ein Licblings- 
gedanfe Raifer Sofeph’s. Schon feit 1776 nannte ſich die 
Wiener Biihne auf feinen Befeh{ Hof- und Nationaltheater. 
Joſeph fah in der Bühne ein Mittel zur nationalen Bildung. 
Früher nur fiir Hoffefte und Udelsaffembleen beftimmet, wurde 
fie bet erniedrigten Breifen dem Biirgerftande, jenen Mittele 
claffen gedffnet, die fid) in Frankreich bald genug als tiers 
lat für den Kern der Nation und des Staates erFlarten. 
Mit der italienifchen Oper hob Joſeph zugleich das koſtſpie— 
lige, nur finnliden Geniiffen frobnende Ballet auf. Wn deren 
Stelle follte, wie Sofeph fagte, ein , Rational - Singfpiel“ 
treten. Die deutfde Oper ward in Wien 1778 mit den 
„Bergknappen“ erdffnet; im nächſten Jahre gingen nicht we— 
niger alg 14 Opern und Singſpiele deutſch in Geene. Auf 
Glu, der feit der Sphigenia in Tauris verftummte, war 
nist mehr gu rechnen zur Unterftiigung des neuen Unters 
nehmens, das in Deutfhland allerdings für unerhdrt gelten 
fonnte, bedenft man, wie alle Hofe von italieniſchen Sangern 
wimmelten, heimiſche Talente vor dex Macht und dem hofe 
fabrtigen Stol; der Wälſchen gar nidt aufzutauchen wagten. 
Su Berlin aber hatte der „große Konig’ felbft von Glue, 
weil deffen Opern in der ftrengen Charaftermaleret Deutſch— 
thum athmeten, eine fehr gering{dhdagige Meinung, fo dab 
aus dem Cabinet ded königlichen Flotenblafers aud auf 
dieſem Gebiet feine ſchöpferiſche deutſche Epoche hervorgehen 
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fonnte. Sofeph war ebenfalls mufifalifder Dilettant. Seden 
Nadhmittag, nach Aufhebung feiner eben fo cinfaden als 
cinfamen Tafel, hatte er Kammermuſik bei fic). Er bethei- 
ligte ſich alg Sänger daran mit ſeiner ſchönen Baßſtimme; 
auch auf Cello und Viola ſpielte er mit großer Fertigkeit 
vom Blatte; man rühmte ibn als gewandten Partiturſpieler. 
Nicht felten ftellte fein Humor die Miinftler dabei auf die 
Probe. Er ſchrieb fich felbft fiir feine Stimme fleine Stücke, 
legte einer italieniſchen Operctte cinmal eine größere Arie 
von feiner Urbeit Heimlich bei. Niemand follte wijfen, von 
wem fie fei, jedermann aber wufte es. Bon Mozart hatte 
er als Pianiften damals bereits Kenntniß genommen, thn 
bei Hofe mit Clementi einen Wettfampf eingehen laffen, ju 
weldem er felbft die Themata gab und in weldem, felbft 
nad des Stalieners berunderndem Zeugniß, der deutfdje 
Maeſtro den Sieg errang. Mad Vortrag jener Arie von 
des Naifers eigner Mache, von Joſeph ſchelmiſch befragt, 
was er von der Compofition halte, hat Mozart, ergahlt man 
fid), geduBert: „Je nun, die Arie ijt gar gut, aber Der fic 
gemadt hat, dod) nod viel beffer.” — Sofeph war in der 
Muſik von den Stalicnern gefdult. Wunderbar genug, dab 
er, an wälſchen Styl gewöhnt, dod nach einer deutſch— 
nationalen Oper trachtete. Selbft Salieri, fein erfter Kapell— 
meifter, deffen überlegenes Urtheil ibn in muſikaliſchen Ding 
gen beherrſchte, wurde auf feinen Wunſch beftimmt, eine 
komiſche deutſche Oper gu fdreiben, ,der Rauchfangkehrer“, 
die aber wenig Glück machte. Jetzt fam die Reihe an Wolfe 
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gang Amadeus, den 2jahrigen Merfter, der ſchon ein Jaber 
juvor fur Munden den italieniſchen Idomeneo gefdrieben, 
eg aber in Wien gu nichts bringen fonnte. Auf des Kaiſers 
Geheiß machte ibm Bregner dad Bud zur „Entführung aus 
dem Serail“. Mozart ſtand juft in der ſchönſten Frühlings— 
blithe feiner Brautigameégefiihle fiir Conſtanze Weber. 
Die ſchon in Mannheim fir fein Herz Gewonnene hatte 
fid) mit ihrer Mutter in Wien niedergelaſſen; fie wohnten 
dort auf dem Peter im ,Auge Gotted”. Die Mutter vers 
weigerte ihre Cinwilligung jur Heirath, weil Wolfgang nod 
fein feftes Brot habe. Die Baronin Waldftatten aber, Mos 
zart's mitterlide Freundin, wußte Mutter und Todter ans 
geblich gu einem Feftidmaufe aus ihr Schloß in der Briihl 
zu loden; dort fanden fie den Priefter und Alles zur Hochzeit 
bereit, Die iberlijtete Mutter gab nad und das Paar war 
am Biel feiner Wünſche; die Wiener aber fühlten in der Ent: 
führung aus dem Serail des Componiften iebesleiden und 
Bräutigamsſehnſucht heraus und nannten die Oper ,die 
Entfiihrung aus dem Auge Gottes”, von wo Mutter und 
Braut entführt waren, um dem harrenden Mozart im Hanfe 
Dex Freundin überantwortet ju werden. Dieſe erjte bedeut— 
fame deutſche Oper ift in der That eine Feier der innigften 
Liebesfehnfudt; in Belmonte’s Arie: „So foll id) Dic denn 
fehen,” mogt und ſchäumt das Menſchenherz im ſüßeſten 
Rauſch, in einer Liebesgluth und in Athemzügen der reinften 
Unſterblichkeitsgefühle, mie fie nur je in der Kunſt der Tone 
ihren Ausdrud gefunden. Mozart iff wie fein Anderer 
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der Tondidhter der Liebe. Cr war es ſchon im Idomeneo. 
In der Slia Hat er dort den zarteſten Schmelz beglückter 
Liebesempfindung gegeben, die fic) in feiner Opernmuſik 
überall wiederholt und mit der Zauberfldte in der naiv 
kindlich harmloſen Bamina abſchließt, wahrend Cleftra im 
Sdomeneo als verlaffene und doch nod) auf Glück hoffende 
Geliebte mit ihrem Gemiſch von Rachegefiihlen und Elegie 
der ſüßen Erinnerung an geſchwundene Freuden eine Vor- 
gangerin der Grafin im Figaro und jener Elvira im Don 
Juan ift, die das Höchſte zuſammenfaßt, was die Elegie der 
Hhingebenden weibliden Liebe, mit Dem Stolz des Selbfte 
gefühls im Bunde, in Tonen ausgefproden. Tondidter 
der Liebe war und blieb Mozart nad allen Lichtfeiten und 
Schattirungen der Charafteriftif hin, die Muſik der Liebe 
Hat in ihm von der ſeraphiſchen Empfindung bis zur ſeu— 
rifen Ginnlidhfeit herab ihre ganze volle Scala erſchloſſen. 
In der ,Cntfihrung’ find es Osmin, Pedriflo und Blondden, 
welde die Tonleiter der Liebesempfindung bis zur Sphare 
der Naturmenfchen herabfteigen, wahrend in der Zauberflote 
Papageno und Papagena neben einem edler befaiteten 
Liebedpaar, Tamino und Pamina, diefelbe Parallele wieder- 
holen. 

Dah cin Werk wie die Mozart’ fhe „Entführung“ die von 
Sofeph ins Leben gerufene deutſche Oper in Wien nicht ein 
für allemal feftfteen und ſichern fonnte, bleibt Sedem ein 
Rathfel, der nicht tiefer hinblidt und weiß, dab dort bei 
einer jabrhundertlangen Verwälſchung des gefammten Lebens 
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jelbft Der gropte wabhrhajt deutſche Gedanfe und Entſchluß 
in feiner Ausführung und Verwirklichung durch wälſche 
Leichtfertigkeit gekreuzt und entnervt wird. Schon vor 
und bei der Einſtudierung jenes Werkes waren die Intriguen 
der damals noch herrſchenden Italiener wirkſam und faſt 
ſiegreich geweſen; nur auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers 
konnte (im Juli 1782) dic Aufführung der erſten deutſchen 
Oper Moözart's erzielt werden, und das Wiener Publicum 
ſchien nicht geartet zu ſein, neben dem loſern Sinnengeklin— 
gel italieniſcher Muſik dem tiefern und edlern Gehalte der 
Mozart'ſchen Compoſition zum Siege zu verhelfen. Dem 
mangelhaften Erfolge trug ſelbſt Kaiſer Joſeph Rechnung 
und ſein eigener Geſchmack war vielleicht ebenfalls zu ſehr in 
Salieri's Schule gebildet, um den Ränken der wälſchen 
Eiferſucht, die allerdings um ihre Exiſtenz kämpfte, gewach— 
ſen zu ſein. Juſt noch dem Jahre 1782 gehören Mozart's 
Ausbrüche der Verzweiflung an; ſo harmlos und leicht— 
begnüglich er war, er verzweifelte an Wien, am Kaiſer, an 
Deutſchland. Der Gedanke, auszuwandern und anders— 
wo mit ſeinen Arbeiten ſein Glück zu verſuchen, entſtand 
gerade damals in ihm, und fein Entſchluß ſchien gerechtfer—⸗ 
tigt, Da er fid) fagen fonnte, dab aud) Gluck, der gefeierte 
deutſche Meifter, erft in Franfreidh anerfannt und gewürdigt 
werden mufte, um in der Heimath Geltung ju erhalten. 
Statt Salieri zur Compofition deutſcher Terte gu beftimmen, 
hatte Kaiſer Sofeph Mozart gum Director der deutfden 
Oper machen miiffen, um da, wo duferlid unfseinbar, aber 





innerlid) unleugbar die Kraft zur neuen Schöpfung war, 
aud) das nodthige Gewidht und die Macht zu verleihen. 
Die Fihrung der deutfden Oper in Wien fceiterte aud 
an den ächt deutfchen Streitereien Derer, die gemeine 
ſchaftlich das Werk in die Hande befamen; man klagt befons 
ders Uber die Heimtiide des jiingern Stephanie, der die Gee 
noſſen an einander hegte, um die vielfdpfige Mißherrſchaft 
det deutſchen Direction mit dem Cintreten feiner Allein- 
gewalt ju beendigens Sofeph ſcherzte gern mit Wolfgang 
Amadeus, hatte aber nicht den Blick, deſſen Größe gu erfene 
nen. Der Menſch Mozart hatte nists Imponirendes; 
ſeine joviale Perſönlichkeit, felbft als er die fogenannten 
Salzburger Hanswurſtiaden abgeftreift und gang Wiener 
Vergniigling mit inniger Herjlidfeit geworden war, wußte 
fic) nicht wie Ritter Gluck und die italienifdhen Maeſtri in 
den Nimbus oberpricfterlidher Hoheit gu Hiillen, fo febr ihn 
felbft {hon in frither Sugend Wälſchland gefeiert und ges 
front, Bologna und Benedig ſchon den vierzehnjabhrigen 
Siingling zum Cavaliere filarmonico, der Papft ihn jum Rite 
ter vom goldnen Sporn erhoben Hatten. Die Harmlofe In— 
nigfeit und Ginnigfeit ded liebevollen Weſens in feiner Pers 
fon und Natur war zu deutſch, um von Deutſchen in ihrem 
wahren Werthe gleich verftanden ju werden. Kaiſer Joſeph 
that ju wenig fiir ifn, und mit ibm, dem dazu Berufenen, 
lieB er auch feine Schöpfung, die deutſche Oper, fallen. Sei- 
nem edlen grofen Herzen war fo viel miflungen, dag er 
aud) da, wo das Gelingen erreichbar geweſen, an feinem 
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Thun verzrweifelte. Cr hatte politifeh reformiren wollen und 
revolutionar gewirft, weil er, wie Konig Friedrid) ſehr Flug 
fagte, immer den zweiten Schritt that, bevor er den erften 
gethan ; er hatte Deutſchland neugeftalten wollen und das 
fiegreidhe PBreufen war für cin großes geſammtes Germa- 
nien der Pfahl im Fleifche; er Hatte religiös auffldren 
wollen und die finftern Mächte des alten Glaubens nur von 
neuem gegen fid) gewaffnet; er hatte das Zeitalter ſittlich 
umſchaffen wollen und nicht bedacht, daß man mit Geſetzen 
keine neuen Sitten aus dem Boden ſtampft. Künſtleriſch 
hätte er ein neues Deutſchland um ſich erſtehen laſſen kön— 
nen, aber auch dieſe Schöpfung zerbröckelte ihm unter den 
Händen. Daß Mozart niemals ganz den Glauben an Kai— 
ſer Joſeph's Miſſion verloren, der deutſchen Muſik eine neue 
Epoche zu eröffnen, beweiſt wohl ſpäter noch ſeine Ableh— 
nung einer Berufung nach Berlin. Es war im Jahre 1789, 
als Wolfgang Amadeus die preußiſche Königsſtadt beſuchte. 
Auch Friedrich Wilhelm, damals ſeit drei Jahren des großen 
Friedrich Nachfolger, war Dilettant in der Tonkunſt. Man 
rühmte ihn als tüchtigen Celliſten, man ſprach von den Kam— 
mermuſiken bei Hofe, in denen der König in Perſon mit— 
wirkte; auf ſeine Beſtellung hatte Haydn zwei Jahre vorher 
Quartette geſchrieben, Mozart alsbald nach ſeinem Berliner 
Beſuche noch in demſelben politiſch verhängnißvollen Jahre 
1789 fiir König Friedrich Wilhelm ebenfalls Quartette mit 
befonderer Bevorzugung ded Cello gefebt und fie Dem hohen 
Gonner und Macen auf dem preußiſchen Throne gewidmet 
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Sih in Gli mufifalifsher Harmonien gu beraufden, das 
galt damals an den deutſchen Höfen fiir die Blithe der 
Cultur, wahrend in Franfreish die Noth des Volkes ſchon 
big an die Kammerthüren im Palafte drang und dort mit 
dDrohender Fauft in Tonen anpodte, deren Diffonangen nicht 
mehr in Harmonien ſich auflofen lieben. Mozart hatte Bus 
tritt in Berlin gum muſikaliſchen Boudoir des Königs, er 
fpielte vor ihm und Friedrid) Wilhelm fol ibm mit 3000 
Thirn. Gehalt die Kapellmeifterftelle an feinem Hofe anges 
boten, Mozart aber das glänzende Anerbicten mit dem bee 
triibten Geufger, der wie nad Heimweh flang: Soll id 
meinen guten Kaiſer verlaffen? abgelehnt haben. Cr bezog 
in Wien als Kammermufifus feit furzem 800 fl; foviel 
war ihm ausgemorfen nad dem Tode Gluct’s, der freilid 
2000 von Maria Therefia bezogen. Die Umbdiifterung der 
legten Sabre Kaiſer Joſeph's bradte bei ibm aud den Mu— 
fifer und deffen oft genug bedrangte Lage in Vergeffenheit. 
Seine ſchöne Baßſtimme verftummte gemad und zu Anfang 
des nächſten Jahres (den 20. Februar 1790) hörte das 
edelfte Herz auf dem Throne zu ſchlagen auf. König Frieds 
rid) Wilhelm febte aud) alsbald fein Cello in die Ecke, 
griff fogar gum Schwert, in der Abſicht, in Franfreich der 
auffteigenden Hyder des Umſturzes den Kopf zu fpalten, und 
als died miflang, nahm er feine Zuflucht zu den Pietijten, 
um die Quellen der Revolution zu ftopfen. Was aber deuts 
{her Geift Großes in Kunft und Dichtung zu ſchaffen beru- 
fen war, volljog ſich trog der Aufldfung, die über Deutſch— 
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land hereinbrad, gum Theil fogar in Sympathie mit der gee 
waltigen Weltgeridtstrompete, die Dom Heerde ded Umſtur— 
zes an die Völker ertdnte. Ohne jene Tuba find felbft Goethe's 
und Schiller's Didhtungen weder moglid) gewefen nod ver 
ſtändlich, nur dag fich in ihnen, was in der Hand des rohen 
Mars verfiimmerte, jur Wiedergeburt der Völker und des 
ganzen Geſchlechts ideal volljog und verflarte. Und nod fur; 
por dem Sufammenbrud der alten politifden Ordnung 
{huf Deutſchlands Genius in der Tonfunft feine höchſten 
Gebilde, als ob der Weltgeift, bevor uber die Völker cine 
neue babyloniſche Verwirrung heranjog, auf dem Boden der 
univerfellfter und allgemein menſchlichſten aller Künſte nod 
einmal die Hdhenpunfte des Sdhaffens erflimmen wollte. 
Faft ein Sabrhundert zuvor hatte cin großer deutſcher Welt. 
weife, Leibnitz, vieler Zungen fundig, die Erfindung und 
Einführung einer allgemeinen Weltſprache angerathen, 
Diefe deutſche Thorheit ward durch cine deutſche Kunſt wis 
Derlegt und getilgt. Die Mufif ift diefe univerfelle Sprache, 
allen Völkern faßbar, fo febr fic) aud deren Charaftereigens 
Heiten in ihr geltend machen und befunden. Gli in der 
Mufif, vormiegend mufifalifde Bedeutfamfeit, weiß man, 
haben nur Völker, die politifd verunglicdten. Wir waren 
died Vol’, Germanien ging politifeh und fittlid unter, aber 
fein Genius ſchuf nod furz vor diefem Untergang das 
Höchſte, was in diefer Kunft, in welder nur unglückliche 
Völker glücklich find, gu leiften iff. Mit der Tonkunſt flüch— 
tet fid) der Menſch von der Außenwelt ins unfidtbare Innere 
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einer UWhftraction, die auf alle Weltgeftaltung vergidhtet, Luft 
und Leid, Himmel und Holle in ciner, aller handgreifliden 
Geftalt entlegenen Sufluchtsftatte ſucht und findet. Diefe 
Bedeutjamfeit hat die Mufif, foldhen Reichthum des Snnern 
bei grengenlofer BVerarmung im Aeugern , foviel Kraft, eine 
Welt des Traumes an die Stelle der zertrümmerten oder 
miprathenen Aupenwelt ju ſetzen, und foviel Macht der 
Täuſchung, den verfehlten Beruf auf dem Boden der Wirke 
lichkeit zu verſchmerzen. Politijd madtige Nationen, wie 
die englifde, find muſikaliſch unmächtige; in unferer politi 
fhen Ohnmacht liegt das Geheimniß unjerer mufifalifden 
Macht und Größe. Und nist auf dem Boden einer deutſch— 
nationalen Oper follte am Ende des vorigen Jahrhunderts 
das Höchſte geleiftet werden, was Mufif vermag; die deutſche 
Oper mupte in Wien, weil fie feinen Anklang fand, erft wie— 
Der von der italienifchen verdrangt werden, um in italieni- 
{hem Styl mit deutſchem Geijt, mit deutſcher Kraft und 
Vollendung univerfelle Kunſtwerke, giltig fiir alle Welt und 
alle Seitalter, ju ſchaffen. Diefe Werke find Mozart's 
Figaro und Suan. Muſik der Engel hören wir Hier, 
während blos menſchliche Figuren fic) in Tönen vor uns 
entfalten, cin Tang der Sphären erdffnet ſich uns, wo Gee 
ſchöpfe von Fleiſch und Bein, behaftet mit allen Gebredhen 
Der Sterblidfeit, ihr Luft und Leid ausfpreden; ein Full 
horn von Gli, Freude, Wohlgefühl und Segen wird mit 
dieſen Tonwwerfen iiber uns ausgebreitet; Triumphe des 
Wohllauts werden hier gefeiert, als ob Cherubim und See 
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raphim von Senfeits fon hienieden und Menſchenkindern 
vernebmbar, ihre Sprache gefunden, in einem Seitalter, wo 
Staat und Bolferleben einem Abgrund jueilten, den ju 
überſpringen Beide feinen Muth, gu überbrücken feinen BVer- 
ftand batten. 

Man irrt jedod, halt man die Tonfunft, obfdon fie die ab- 
ftractefte Der Künſte iff und von aller Wirklidfeit abgemendet 
ihr Were betreibt, fiir gang entfernt von aller Berubrung 
mit dem Beitlauf, deren CElementen und Stimmungen. 
Selbſt wenn der Mufifer, wie Plato in feiner „Republik“ ed 
verlangt, in einer Höhle von aller Welt abgefperrt feinen 
innern Empfindungen nadhinge: er würde von der Luft 
{eines Beitalters erfaßt werden, ihren Cinfliiffen unterworfen 
fein, aud) wo er im Widerfpruc mit den weltlichen Strö— 
mungen feiner Epoche ein Werf fife, das einen Frieden, 
ein Glid, ein Paradies verfiindete, welches die Menschen: 
welt Draugen am lidten Tage nicht mehr keunt, faum nod 
hofft und ahnt. — Der Inhalt des Textbuches zu Le nozze 
de Figaro gehört ju den Vorbedeutungen der grofen politis 
{den und fittlicdhen Revolution des vorigen Jahrhunderts. 
Beaumarchais' Luftfpiel war in Franfreid) fdyon feit 1781 
mit den Verboten, die ihm die Exiſtenz ftreitig machten und 
in der Gefellfdhaft einen Heißhunger danach erweckten, 
epodemadend fiir die Culturgefhidte Ludwig der Sede 
zehnte verbot die Auffihrung wiederholt, bis eben dadurch 
das BVerlangen danad fic) gu einem fieberhaften Reize ftet- 
gerte. Man begann in Paris uber eine Tyrannei gu lagen, 
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die felbft das ,harmlofe” Spiel der Mufen und Gragien als 
gefabrdrohend befdranfte. Dadurch fdon erhielt das Stück 
eine politifhe Bedeutung, von feinem Snhalt abgefehen, von 
dem befanntlid) Napoleon gefagt: C’est la révolution déja 
en action. Geine Tendeng ift die Bloßſtellung des privile- 
gitter Adels in der ganzen Frivolitat feiner ungehemmten 
Genufluft dem Biirgerftande gegenitber, derfeine ernfte Madt, 
feine fittlide und ſtaatliche Bedeutung gu fühlen begann. 
Und als ob cin Damon der Blindheit juft diejenige Claffe 
ſchlüge, melde Durd die Revolution geſtürzt werden follte, 
war es der Adel, die bevorzugte Geſellſchaft felber, welche 
gegen dad königliche Verbot Oppofition madhte; das Gee 
ſchlecht, das untergehen follte, drangte ſich dazu, nod einmal 
im Vollgefühl der lüſternen Begierden und der fittliden Auf— 
löſung zu ſchwelgen, welde das Stik ſarkaſtiſch geifelt. 
Konig Ludwig geftattete die Aufführung zunächſt fiir einen 
auserwählten Hofcirfel in Verſailles; endlich fonnte es dem 
Publicum von Paris nidt langer vorenthalten werden und 
die Wirfung der ſatyriſchen Sdhlaglidter ward allgemein. 
Kaifer Joſeph verbot das Stic vielleiht aus fittliden 
Rückſichten; Denn den Adel und feine Gebrechen dem Geez 
ridt der dffentliden Meinung preisgugeben, Hat er als 
Gefesgeber dod nie gefdheut. Mozart felber fam auf den 
Gedanten, ſich durd Da Ponte ein libretto daraus maden ju 
Laffen. Die deutfde Oper war nach Befeitiqung feiner 
„Entführung“ fo gut wie gefcheitert. Er war gendthigt, fid 
wieder nad italienifdhen Terten und Gangern umjufehen, 
RKiih ne, Deutſche Charaftere, II. 6 


~@ 82 €- 


wollte er dramatiſch arbeiten. Under mufte jur Opera buffa 
gteifen, wollte er in Wien wirken. Cr wahlte nad einander 
drei libretti von ſchlechtem, ſchwachem Inhalt, die er ju com: 
poniren begann, ohne diefe Urbeiten gu vollenden. Otto 
Sahn, der fie ftudierte, fhildert die nocd vorhandenen Brud: 
ſtücke dDiefer drei unfertig gebliebenen Opern als bedeutfam. 
Mozart, dem die Melodien fo ergicbig wie fonft Keinem aus 
dem Herzen quollen, {chien mit feiner fonft unerſchöpflichen 
Erfindungsgabe dod) an dem Unwerth der drei Terte gu ere 
lahmen. Plötzlich fiel er auf Beaumardais’. Stück, das in 
Paris Furore machte, in Deutſchland verboten war. Der aus 
Venedig vertriebene Abbate war von Salieri nach Wien be— 
rufen, aber nad Lieferung eines verunglückten libretto fir 
Dieſen in Ungunſt verfallen. Mit Da Ponte verabredete Mo— 
zart geheim den Plan, das verpönte Stück in ein Opernbuch 
umzugeſtalten, und ihm als ſolchem einen Zugang ju verfdaf- 
fen, während ſelbſt bei Tilgung der politiſch bedenklichen 
Schlaglichter im Dialog dem Texte noch Zugkraft genug 
bliebe. Die Satyre auf Zeitverhältniſſe ward geſtrichen 
oder durch Milderung „unſchädlich“ gemacht, die Gerichts— 
ſeene blieb fort, Baſilio im geiſtlichen Gewande iſt nicht mehr 
Marcellinens Liebhaber und von dem heimlichen Sohne Doctor 
Bartolo's und ſeiner Wirthſchafterin erfährt man nichts vor 
der Scene der Wiedererkennung. — Man behauptet, Mozart 
habe Figaro's Hochzeit in Zeit von ſechs Wochen vollendet; 
was nur glaublich wird, nimmt man an, daß ſeine Muſe in 
dieſer Sphäre, in ähnlichen Stoffen und im ähnlichen Styl 
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ſchon Langer heimiſch war, mie denn im Figaro fid) An— 
flange finden follen an Brudhftiide aus jenen drei unvollen: 
deten Opern. — Der Tertdidter Da Ponte trug tem Kaifer 
perfonlid den Fall vor, Beaumardais’ Stiid, Le mariage 
de Figaro, dDurd) Umgeftaltung ju einer Oper politiſch uns 
ſchädlich, moraliſch möglich und bühnengerecht gu machen. 
Das ſchien Joſeph zu reizen; aber ſeltſam genug, er traute 
nach det „Entführung“ und deren Aufnahme „dem kleinen 
Mozart” nicht gu, mit ſeiner Muſik gu erſetzen, mas dem 
Tert an Pointen entjogen werre. Da Ponte mußte fich fiir 
Mozart's Compofition firmlid) verbiirgen; und fo fam es 
zur erften Aufführung der Oper am 1. Mai 1786. Vom 
Hofamte erging das Verbot des Rufens der Sanger, angeblic 
pum diefe gu ſchonen“; nad neunmaliger Aufführung befei- 
tigte das Werf ein Staliener, Martin, mit feiner Cosa rara. 

Mozart nannte den Figaro fein Lieblingswerf. Vielleicht 
weil das Werf fiir feine eigene innere Entwidlung in Bezug 
auf Vermählung deg italienifehen und deutſchen Styls epode- 
machend war und den Wendepunlt bezeichnete. Bielleidht 
aud weil der Stoff ihm die größten Sdhwierigfeiten bot; 
der Genius licht den Kampf mit Hinderniffen, nichts gilt 
ihm höher als der Triumph des Gelingens, oder aud {don 
der Glaube an folden Triumph. Da Ponte glaubte cin ſehr 
glückliches libretto gur opera buffa geliefert gu haben. Für 
eine ſolche aber ift Mozart’s Muſik in der That viel zu reid), 
zu voll, zu ſchwer; es ift, fonnte man fagen, im Figaro der 


italieniſche Styl mit allguviel deutſchem Geift behandelt. 
6* 
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„Erſtaunlich viel Noten!” rief Kaifer Jofeph nach der erften 
Auffiihrung der Oper in Wien. Gust nur foviel alg nö— 
thig!” foll Mozart entgegnet haben. Cin Cimarofa, Fio- 
ravanti Hatten die „leichte Heiterfeit” der Situationen mufi- 
falifd) vielleicht „noch leichter” wiedergegeben; ein Vorwurf, 
Der Dem deutſchen Meifter, weidher den Stoff ſchwerwiegender 
nahm, eher gum Ruhm gereiden ditrfte. Die Gartenarie 
der Grafin in Figaro’s Hochzeit erklären wohl nod heutige 
Recenfenten fir „zu edel und fein” gehalten. Rochlitz er— 
klärte den ganjen Stoff fiir unmuſikaliſch, dic follejournée fei 
ein Intriguenſtück, das Clement Per Gntrigue und Gatyre 
aber niemals muſikaliſch. — Erklären wir uns den Wider: 
ftreit, in den Mozart dem Stoffe gegenüber gerieth, einen 
Widerftreit, deffen Ueberwindung er den größten feiner Siege 
nannte, obwohl das Wiener Publicum hier in der That auf 
cin [eidjted und ſchlüpfriges Thema gleichſam alljuviel mufi- 
kaliſche Metaphyfif verwendet fab. 

Gielen die politiſchen Schlaglichter im Opernbuche fort, 
jo feblte dem Stücke allerdings das ſittliche Correctiv in der 
Verwerflichkeit der gefdilderten Situationen. Aber um fo 
Hoher wurde dann die muſikaliſche Aufgabe, das Feblende 
ju erfegen. Beaumardais’ Sti mar ein Spiegel ded 
Sahrzehents. Nirgendwo fonft wie Hier ift die Auflöſung 
aller ſittlichen Bande der Gefell[haft Thema; aber ter Zeit- 
geift hatte fein befondered Geliift, nidt blos an diefer Cor— 
tuption fid) gu weiden, fondern fie zugleich ironiſch zu be- 
{potteln, Figaro, der philofophifde Barbier und Liebes— 
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intrigant fiir hohe Herrſchaften, war zu einer Lieblingsfigur 
des Beitalters geworden. Jn diefer Corruption war Grazie, 
und in diefer Grazie ein fprudelnder Uebermuth des Geiftes. 
Der Graf im Stic möchte gern liberal erſcheinen; deshalb 
verzichtet er auf fein jus primae noctis, aber ungern, weil er 
Sufannen liebt. Die Grafin, die über das verſchwundene 
Gli furger Flitterwoden in ver Liebe wehflagt, hat dod 
an der UAtmofphdre um fie Her ſoweit Theil, dab fie den 
Pagen bei fic) verbirgt, obfdon fie, gang duldende Tugend 
und ſchmelzende Liebe, darauf finnt, den Gatten fic) wieder 
zu gewinnen. Und dicfer Page, der die Duenna, aber mehr 
nod die Donna liebt, diefer fletne angehende Don Suan auf 
der Schwelle des Glücks bei Frauen, ift eine Figur, die tas 
Gemalde aufgelofter Sitte bis auf den Flaum erfter Gugend 
herab vollftandig macht. Auf dem Boden folder Gefells 
ſchaftszuſtände und folden Stoffes hat nur die fatyrifdhe 
Komödie Recht, die Sronie gegen ſich felbft, cin Sarkas— 
mug, der, wo cr nicht Andere befpottet, ſich felbft zur Biel- 
fheibe nimmt. Politiſcher Wik, Ironie, Perfifflage und 
Selbfthefpottelung — die Seele des Stücks von Beaumar- 
chais — find freilic) feine Stimmungen und Affecte fiir die 
Muſik. Wllein die Mufie-fann Heiterfeit athmen, jovial fein, 
fherzen und Humor entwideln, wenn aud nidt mit mephi- 
ſtopheliſchen Ingredienzien würzen; cin Mephiftopheles 
(wie aud) Spohr's Fauft bezeugt) giebt keine glückliche muſi— 
kaliſche Figur. Der Humor hat hier muſikaliſch ſein höchſtes 
Werk geleiſtet, denn der Humor hat, während er ſcherzt und 
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wigig ift, jugleid) die Elegie Der Empfindung, die feinen 
Scherzen in der Tiefe des Gemiiths einen ernften Hinter- 
grund giebt. Fehlt dem Libretto die Geipel der Rade, fo 
hat die Mufié andere Mittel, den Stoff gu illuftriren. Die 
Eiferſucht des betrogenen und jugleid) betriigenden Gatten, 
die Ciferfudht Figaro’s gegen den gräflichen Cavalier, Cifer- 
ſucht Des Herrn und des Dieners, die, während die Tandelei 
des Pagen Beide kreuzt, fic) gegenfeitig in Shad habten 
und die Frauen im Sti die Manner durd einen Carne- 
valsſpaß täuſchen, diefe Diiperie Aer gegen Alle: — dies 
wurde von Mozart alé fomifdes Element genommen, und 
fein Humor ift fo befliigelt, bab er uns wie ein guter Seraph 
über die verderblichen Elemente hinweghebt, dic tiefe Berech— 
tigung wahrer Liebe in der Gräfin mufifalifh mit allem 
Sauber der Elegie fefthalt und die fehnfudtsinnige Zärtlich— 
Feit des reinen Herzens, das an der fittlidhen Verworrenheit 
der Welt unſchuldig Theil hat, ſchließlich triumphiren (apt. 
Unter Mozart's Handen erhielt der Stoff dadurd eine Gee 
miithstiefe, die ifn adelt, ohne dem Humor den Spielraum 
su ſchmählern. Mozart's vis comica ift in Tönen eben fo 
ftar® wie feine Elegie, feine fchalfhafte Grazie wird bier 
vom Reidhthum feiner Gefiihle nur nod gefteigert, und fo 
entftand cin Wunderwerk der Kunft, nicht blos daß der Geift 
Dreier Nationen daran arbeiten half, deutſcher Geift franzö— 
ſiſche Nuftfpielpointen im italienifdhen Styl muſikaliſch 
madte, fondern aud ein Wunder infofern, als ernft und 
elegif, ja melandolif&h empfindende Wefen ein Werf der 
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Schelmerei, une folle journée, durchführen, fo dab der Geift 
des Humoré triumphirt, wo man firdten follte, der Geift 
der Moral werde zürnen und unterliegen. Das Stirn- 
tunjeln ded Grams und der Bedenfen gu glatten, ift wabr- 
lid) Aufgabe der Kunft fiir ihre BZauber. Gramliche Sitten: 
tidhter find glücklicher Weife künſtleriſch mit Unfrudtbarteit 
geſchlagen, fo daß fie nidt die berufenen Kunftridter fein 
fonnen. Die Kunft hat hier in der That ein Wunderwerk gee 
leiftet, Humor und Grazie cinen an fid) moralifd verwerfli« 
hen Stoff geretet, getadelt und verflart. Die Auflöſung der 
Sitte wird im Opernbude nidt mit Satyre, fondern mit 
Humor gefdildert. Dem Luftfpiel wurde die Geifel der 
politifden Rade genommen, wabrend fiir Wien, dad ebenfo 
ſittenlos wie Paris war, der Kigel der ſchrankenloſen Gee 
nupfucht blieb. Sn Mozart's Oper aber badet fid Alles im 
Behagen einer faft trunfenen Harmlofigfeit, im Genus eines 
Uppig ſchwelgenden und doc ſich felbft beladenden Wohl—⸗ 
gefühls. Die alte Gefelfdhaft des ablaufenden Jahrhunderts 
mit ihren frivolen und wigigen Geliiften feiert voll Sdwel- 
getei und voll Selbftperfifflage in Beaumardhais’ Sti thr 
legted, aber unfterblides Bachanal. Durd Mojart’s 
Muſik wird der Stoff verflart, indem er in ihr gleidfam 
verduftet. Mozart's Humor iiberfluthet Wes und im 
Raufd der losgelaffenen Geifter der Luft feiert feine Muſik 
hier Triumphe, die fic) auf dem Gebiet des mufifalifden 
Drama nur im Suan fteigern, indem hier die fittlide Auf: 
léfung der Rache eines Weltgeridts anheimgegeben wird, die 
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Muſik durd) Mahnungen an das Jenſeits eine höhere Weihe 
erringt. — Für Figaro gefellte ſich aud) fonft nod techniſche 
Ungunft. Da Ponte lieferte ihm im Budhe feinen Primo 
lenore, feinen Trager ächter innijer und edler Leidenſchaft 
der Liebe. Wud) die Sopranpartic erfien Ranges ift an 
Donna und Duenna vertheilt, wie der basso cantante 
und parlanie an den Grafen und Figaro, ohne daß jener 
oder dieſer cin wirklich effectreidher Buffo ware. Bor folden 
Hinderniffen und Sdhwierigfeiten ware mander Andere zu— 
rückgeſchreckt. Nur das Genie liebt Wagniffe und bewährt 
ſich in ihnen, felbft wenn der Kampf dabei ein unentſchiede— 
ner bleibt. Waren die einzelnen Geftalten in der Dichtung 
des Libretto feine vollwidtige und wiirdige Gefäße fiir Mo— 
zart's Tongehalt, fo mufte er um fo mehr mufifalifches 
Gewicht auf die Gefammtftiide legen. Cnfembles aber wa- 
ren damals in der komiſchen Oper weder üblich nod beliebt; 
man mufte fie aus der opera seria in die mufifalifhe Ro- 
modie heriibernehmen. Fehlte den Perfonen im Stücke, 
dieſen Jroniften und Sarfaften, die wahre Empfindung, um 
fie gang gu Trägern einer edleren Stimmung ju maden, fo 
mufte das Ordefter der Ausdrucé deffen werden, was jene 
ſchuldig blieben oder halb verſchwiegen, damit die Tonkunſt 
ihren feinen, duftigen Sdhleier ber die Corruption der Welt 
breitete. Mojart madte alfo das Ordefter gleichſam jum 
Chor im Drama, um in ihm ten ganzen Schmelz feines Gee 
fühls, den ganzen Gebalt feiner muſikaliſchen Intentionen an 
den Tag gu legen. Daf erineiner fomifden Oper der Inſtru⸗ 
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mentalmufif diefen meiten Spiclraum gab: das war das 
Unerhdrte in der Neuerung, weit unerhdrter als heutzutage 
das Ueberwiegen des Orchefters über die Gefangsmittel, das 
bei Wagner 3. B. mit der Unfahigfeit, für die Kehle gu 
fegen, und mit feinem Mangel an Melodie zuſammenhängt. 
Es war in damaliger Zeit etwas Unerhörtes und aud in der 
That nod nicht Gehdrtes, was Mozart gum erſten Male 
beim Figaro ſchon in der Ouvertiire leiftete. Dies contras 
punftifhe Scharmiigel der Violinen mit dem BaF, cin Meie 
ſterſtück der Snftrumentation mit kühner Anwendung der 
Fuge im Opernfiyl, dies Fefthalten am thematiſchen Gedan- 
fen giebt die ganze Oper in nuce, und darf als der erfte 
große Triumph diefer damals neuen Ridtung im Durde- 
brud) des deutſchen Elementes bezeichnet merden. 

Den Sieg des deutſchen Elementes in der Muſik bee 
zeichnet man als einen Sieg des Charakteriſtiſchen über die 
bloße Bravour der Gefangsvirtuofen. Man fann es jedoch 
nicht fiir einen Triumph halten wollen, unterdriidt das In— 
ftrumentale das Cantabile. Sonſt müßte die Oper aufe 
hören und durd Symphoniccantaten erfept werden. Es 
wäre das ein Schritt mehr vom friſch pulfirenden, concreten 
Leber zur abftracten Blaffe der Reflexion. Wie aber in aller 
Kunft der Menſch Centrum und Gipfelpunft der Gntereffen 
bleibt, fo ift die Oper mit der Entfaltung imdividueller 
lebendiger Geftalten die Krone der Mufif. Wo Chor oder 
Orcheſter das Sndividuelle des Sologefangs unterdrücken, 
wird dem mufifalifden Drama die Spike gebrodjen, die 
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Blithe geknickt. Mozart verdrangte nidt durd die Cha- 
rafterifti€ feiner Snftrumentation das melodidfe Geſangs— 
element; er individualifirte dieſes vielmehr durd die Vertie- 
fung der Schatten, die er den Lichteffecten der Arie gugefellte. 
Die Arie war ihm fo fehr Blithe feiner Mufif, daß er fie 
vorzugsweiſe pflegte; indem er fie charakteriſirte, erhob er 
fie aus dem Bereich) allgemeiner, dharafterlofer Lyrik ju dra- 
matifher Geltung und Wirkung. Wenn Figaro feine 
Kriegspline: Non piu andrai — befingt, fo ift das fein 
Horsd’ oeuvre, fondern cine Entwidelung feiner Natur und 
Perfon, gleid fehr ein Meifterftiid melodidfer wie charakteri— 
ftifdh declamatorifder Mufif. Die Cavatine der Grafin im 
zweiten Acte: Porgi amor (Es Dur, larghetto) mit dem 
fifen Duft von Sartlidfeit und Melandolie ift nur Aus— 
drud ihrer beftimmten Situation; ifr Dove sono i bei 
momenti, diefe Elegie der Rückerinnerung an den erften 
Schaum der Liebesneigung, naddem fie fon lange. die bite 
teren Hefen im Kelch der Ehe geſchmeckt, fann nidt jede 
Primadonna in jeder Lage, in jedem Coftiim vortragen. 
Von Verdraingung des Ariofen war bei Mozart’s Charaftes 
rifirung der Melodie fo wenig die Rede, daß er den Gangern 
eher nod zuviel Zugeſtändniſſe madte, 3. B. der Grafin im 
Figaro im vierten Act auf Verlangen der Signora Storace 
eine Prunkarie einlegte. Man weiß, daß er der deutfden 
Sängerin Lange gu Liebe, jener Aloyſia Weber, die ex früher 
felbft geliebt, bis fie ihm untreu ward und ihre Sdwefter, 
Conſtanze, fein Herz dDauernd gewann, eine ganze Reihe von 
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Arien fdrieb, die er feinen Opern nebenbei einverleibte. Im 
Titus, vielleiht weil er fid) damit übereilte, ſtellt er Arie 
neben Urie und läßt das Enfemble bis aufé Finale beinahe 
fallen. 

Trog aller Bugeftdndniffe an das Gefangselement war 
Figaro mit der UAccentuirung des Ordheftrifdhen eine folde 
Neuerung, dab Wien, in der walfden Schule conventionell 
erwachſen, diefe Oper ziemlich falt aufnahm. Erſt Prag 
lieB ifr Gerehtigheit widerfahren, wie denn Mozart felbft 
eingeftand und rühmte, in der alten Böhmenſtadt dag tieffte 
Verſtändniß fiir feine Mufil gefunden gu haben. Das ſprach— 
ftumme Bohmen war nur in der Muſik beredt; aud fiir ganz 
Oefterreih, fajt gan; Süddeutſchland war der Ton damals 
das Element und der Ausdrud der innern, fonft ſchweig⸗ 
famen Geele. Qn der Muſik haben Beitalter, die mit ihrem 
Bewußtſein nod in der Dammerung begriffen find, Voller, 
die Das Wort und {einen beftimmten Ausfprud ſcheuen, ibre 
Aeußerungsweiſe. Der deutſche Süden Hat in der Muſik gur 
Entwidelung ded deutſchen Culturlebens feinen Beitrag ge— 
liefert, wie ja Defterreid) nod {pater, in unferen Tagen, felbft 
in feiner Poefie, in feiner Lyrif, weſentlich Muſik gad. 

Gin Jahr fpdter, 1787, fdrieh Mozart in und 
fiir Prag vie Oper der Overn, Don Juan. Aud 
diefe mufifalifdhe Tragddie mit der Weltgerichtsſeene am 
Schluß hatte der Tondidter Mühe, den Handen der Vire 
tuofen und dem Geſchmacke des Beitalters zu entreifen, fie 
gegen den Strom fampfen gu laffen. Der jocofe Abbé Da 
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Ponte, der ihm nad einem ſpaniſchen Drama tes Tirfo de 
Molina den Text licferte, hatte in der That, wie das Werk 
aud) angefiindigt mard und nod wird, fitr cine Opera buffa 
das Bud) zu fertigen bezweckt. Nicht blos Leporello follte 
det Buffo ex officio fein; aud il convilato di pietra, der 
Geift als Gaft beim Nachtmahl, follte komiſchen Effect ma— 
Gen. Zerlinens Bräutigam ift der gefoppte und gedriflte 
Pinfel, der Hahnrei, Pen Serline ziemlich unverfdleiert und 
fHliipfrig genug mit der Cavatine: „Ich weif ein Mittel“ 
fodert und hanfelt. Da Ponte ging aber nod) weiter in ter 
Ausbeute des Stoffed fiir eine Harlefinate. Nicht blos ter 
„Spottvogel von Sevilla” felbft, Don Giovanni, auch die 
fehnfiidtig dem Briccone nadlaufende Donna aus Burgos 
follte fomif&) in der Wirfung fein! Cine Didone abandonnata 
fand dag Seitalter in jedem Kalle lacherlid), toppelt aber, 
wenn Ddiefe Ariadne auf Naros nicht ftillfigt, fondern dem 
Helden nadlauft. Halt! dadte Mozart, das hieße den 
Spaß ju weit treiben! Die Elegie der verlaffenen Liebe — 
lächerlich? Das griff in fein tiefftes Herz; Donna Elvira, 
der er Den ſüßeſten Schmelz der webhflagenden Liebe verlieh, 
erwuchs ihm gu einer gefteigerten Grafin aus Figaro. Uli— 
biſchef Hat fid) den Widerftreit swifden dem Text- und Tons 
didjter fo lebhaft ausgemalt, daß er ifn als Zwiegeſpräch 
formlid) in Geene ſetzt. Es wird Spaß machen, modte 
Da Ponte ju Mozart fagen, wenn der gemeine Merl, vet 
Leporello, der getäuſchten Schönen das Regifter der Sinden 
feines Herrn vorlieft! — Sa, fonnte Mozart entgegnen, over 
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ftil bei fid) denfen, es foll aud) Humor darin fein, aber im 
Hintergrunde ftehen die Eumeniden und lauern, wenn fie 
aud) nod) ſchweigen! Und wenn Elvira fingt: Ich folg’ ibm 
überall!“ fo flingt fdon etwas vom ECumenidengefang bins 
durch. — Na, madt’s nur nicht gar gu ſchreckhaft, Maeftro! 
— O nein, fHmelzend weid)! Abbé, faget felber: ein vers 
laſſenes Weib das wir geliebt, und deffen Herz mehr unfterb- 
lide Liebedfehnfudt als das unferige birgt! Guter Abbé, 
wenn Shr je gefiindigt: — — Bitte, bitte! — — Wenn 
Shr je ein Weib verliefet, einem fühlenden Geſchöpfe untren 
rourdet: fehet, ijt ed nicht rührend, dag Elvira ſich gutraut, 
Den Flattergeift durch erneucte Zärtlichkeit wieder an fid 
gu fetten? Abbe, Shr müßtet an den Reigen der Weiber vers 
gweifeln, und dag thut Shr nist, — wolltet Shr Cuer Herz 
den Molltdnen diefer Wehmuth verſchließen. Und die Elegie 
ift mannidfaltig. Erſt erbarmt fie fic) des Tolpels, der in 
Den Kleidern feines Herrn in ihre Arme ſchlüpft, dann gebt 
fie mit Dem trauernden Paare, Mitleid in den Gefang der 
Rade mifdend; endlich mahnt fie ibn nod kurz vor dem 
Untergange an fein ewig Seelenbeil, wirft fid) beim Mahl 
ihm gu Füßen; o ih fage Euch, die Clegie foll nicht lang: 
weilig fein, wie Shr beforget ! — Go fagte, dachte Mozart. Und 
in der That, die Elegie ift mannichfaltig in ihrer dolce Maesta, 
wie der italieniſche Tert fie bezeichnet, mannidfaltig und 
wedfelnd zwiſchen dem Feucr einer Cumenide und dem 
Schmelz der aufgelöſten Hingebung. In der Arie: „Mich 
verläßt der Undankbare“ iſt fie vorwurfsvoll und voll Adel. 
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In der Paffage: Ich folg’ ibm überall“ tint der Entſchluß, 
ihr Redht an ihm raderifh gu verfolgen. ,Trau’ nidt dem 
Böſewicht!“ raunt fie als ftrenge Priefterin ter Nemefis Zer— 
Tinen gu; ihm felbft gegenitber ift ihr Derg freilid) ſchnell 
‘wieder getvonnen und mit dem Entſchluß, ing Kloſter gu 
gehen, macht fie den letzten Verſuch, auf ibn gu wirfen, bis 
fie dem eintretenden Geift ihr Amt überläßt. — Der Terte 
didter mußte dem Tondicter willfahren. Nun, fo madht 
es nur fonft hübſch luftig! wirft Da Ponte ein. Ihr habt 
ja nod) den Ottavio, diefen geprellten Narren, der eigentlich 
geſpießt werden müßte! — Menfd), tddtet mir den Tenor 
nist! ruft Mozart. Ich will diefen Ottavio, den nur ein 
Giovanni bet der Donna Braut ausfteden fann, nidt ver- 
unglimpft wiffen! Er ift weid, fein Held; Don Suan würde 
ifn tddten, wenn Ddiefer Menſch mehr Mann mare; allein 
id) braudhe einen Tenor! — Nun, fo laffen twir ihn leben! 
— Aber nist um ibn lächerlich gu maden! Nein, ich gebe 
ihm den Schmelz des ſüßeſten Begehrens, das da webflagt, 
triibt das rauhe Leben feine Seelenfreude und entgieht fich ihm 
feine Donna in Trauerfleidern, meil der Aufruf gur Rade 
dem Dienfte Aphrodite’s vorangehen mus. Wie tief ihn 
Giovanni beleidigt und verhöhnt hat, indem er in feinen 
Keidern, vom Mantel der Nacht gedet, zur Donna fhlid 
und fid) in ihre Arme ſchmiegte bis fie Verdacht ſchöpft, auf- 
{hreit und dem Mörder ihrer Ehre flucht, — wie tief ihn 
Giovanni verlegte, das ahnt Ottavio nur dunfel; fein: 
„Schrecklich, nur weiter!” ift ein Angſtſtoß, der ihn dod nicht 
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zur Befinnung fommen (aft Wißt Shr, Abbe, ich habe 
das Bediirfnif, nod einmal meinen Belmonte, in gefteigerter 
Potenz, ju ſchaffen, nod einmal meinen Brautigaméraufd 
Der fehnfudtigen Liebe nachzufühlen und auszutönen! 

Und fo ward durd) des Tondidters Auffaffung und 
Ausführung aus einem dod immer ziemlich paffiven Galan 
die Perfonification des tiefften Seelenfdpmerjes, aus einer 
bäueriſchen und feilen Coquette Serline die lieblichſte Blume 
weiblicher Sdhalfheit, aus Elvira cine Eumenide und dod 
zugleich ein Seraph der allerbarmenden Frauenliebe, aus 
Anna eine Erinnye im Kampf swifhen Scham⸗ und Races 
gefühl, aus dem Bild von Marmelfteine, wenn es als Gaſt 
bet Tiſche erfdeint, cin Herold ded jiingften Gerihts. — Das 
Sertett, das die Oper ſchließt, erklärt Otto Sahn fur ein 
Zugeſtändniß an den Braud der Staliener, zuletzt nod eins 
mal die Hauptgeftalten vorzuführen. Mozart felbft ftrid 
bei der Wiener Auffiihrung das Duett darin zwiſchen Anna 
und Ottavio als wirfungslos. Uns erſcheint fo Ddiefer 
ganze mufifalifdhe Epilog. Wir bedürfen nidt des kindiſchen 
Hollenradhens mit graplichen Teufeléfragen, wohl aber der 
Chore jum Abſchluß der Weltgeridtsmufif. Mit Mozart's 
Tonen ift Don Juan das ebenbiirtige Seitenftiid zu Fauft, 
alg Zitane des Genuffes neben dem Titanen des Gedanfens. 
Mozart’s Guan ift nist der hypochondriſche Damon, wie ihr 
Hoffmann, der Callotift, verftehen wollte; aber jeder Soll 
an ihm ift Genußſucht, der Drang, alle Sdhage der Erde in 
item Blithenmoment zu umfaffen, ihre Schönheit mit allen: 
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Poren eingufdliirfen und alle dem zu fpotten was Sitte, 
Herfommen, Autoritat, Moralgeſetz, Sprache des Gewiſſens, 
der Treue, des Verlangens nad Rube und gefattigter Befrie- 
digung fordern und gebieten mobgen. Go beſchwört Juan 
in den ewig lachenden Sonnenfdein des Lebens jene Schatten 
aus der Tiefe herauf, die er vergeblid) hinwegzutäuſchen fid 
gutraute und die mitten Hineingreifen ing Dafein wie eine 
Furdhe quer über die Stirn ded nod blihenten und leuch— 
tenden Antlitzes. Suan ift der umgefehrte Fauft. Diefer 
verſchmäht über dem Drang nad dem Ewigen den Augers 
blick und feine Reize. Juan, Skeptifer entgegengefepter Act, 
begweifelt daß Hinter dem Reig des Moments und rer Er— 
ſcheinungswelt nod) irgend etwas eriftire; er verfpottet Die 
Ewigkeit und ihre Madte, und fo ruft er fein: Nein! dem 
Geifte und feiner Mahnung zur Umkehr entgegen. — Nur 
in der Sprache fonnte Fauft, nur in Tönen Guan gedicdtet 
werden; die Weltgeridtspofaune muß das Tonwerf fdliefen. 

Um gang und vollauy die Fille ded ſinnlich bewegten, 
reijvollen Lebens gu begreifen, das in Mozart's Tonwerfe 
wogt und Geftalt gewinnt, müßte man den Schöpfer deds 
felben in dem Prag der damaligen Zeit belaufden können, 
wie er Tag und Nacht Alles erft erlebte, was er ju Muſik 
gemacht, Es würde in der That einen Commentar befter 
Art geben, fonnte man den Meifter in Perfon mitten im 
Strome des Prager Lebens zeichnen. Die alte Böhmenſtadt 
vergotterte ifn. Deutſche Gefangslerden und Staliens 
Nachtigallen umgaufelten ihn, begicrig, die Arien, die er ſchuf, 
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pon thm a lempo gu erbafden. Cavaliere und Damen 
umſchwirrten den Gefeierten, bald zur üppig raufdenden 
Freudenfeier, bald zur ftillen Geene verfdhwiegener Barte 
lidfeit. Mie ftand fein Genius höher als in jenen Tagen; 
Menſch und Künſtler feierten ihr Blithenfeft. Ganz Prag 
genoß ſtückweis den Giovanni tm Entitehen. Einzeln holte 
man allmorgens dieRummern vom Piano fort, wo Mozart 
vielleidht nod) fpat in der Nadt, entzückt von Liebe und 
Gunjft, die Noten geſetzt. Und dod) war der muſikaliſche 
Schöpfer diefes Bacchanals der Cebensfreude und des Liebes- 
rauſches zugleich der einfach beſcheidene, ftill vergnügliche, 
kindlich harmloſe Menſch, der in einer häuslichen Einkehr 
bei ſeiner getreuen Conſtanze ſein friedfertiges Behagen, 
ſeine genugthuende Befriedigung fand! Er war, wie die Wie— 
net ſagen, ein „Kindskopf“, cin als Menſch Rind gebliebenes 
Wefen, wahrend fein Genius mit der meifterhaften Bewal- 
tigung und Entfaltung aller Mittel, über die feine Kunſt 
gebietet, dad GMidbjte lieferte, was an ſüßem Reig und an 
ergreifender Gewalt denfbar und erreidbar. Man weiß, 
wie er in Brag nad Vollendung der Oper nod immer mit 
der Ouvertüre gesdgert, fie erft am Tage der Aufführung 
dem Ordhefter ubergab. Sorglos hatte er felbft den 
letzten Tag nod vertdndelt, ohne ſich entſchließen gu fonnen, 
Die Ouvertiire aufgujdreiben, wie fie freilid) ſchon in feinem 
Innern wogte, webte und lebte. Auf fieben Uhr friih war 
der Abſchreiber beftet, das Manufeript gu holen, um die 


Stimmen nod fir den Abend liefern gu fonnen. Der Maeftro 
Kühne, Deutſche Charaftere, IL, 7 
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30g fid) alfo ftill zurück in ſeine Hauslidhfeit, um die Nadt 
iiber das Werk zu fertigen. Conſtanze mufte ihm Mährchen 
erzählen von Aladding Wunderlampe und vom Aſchenbrödel, 
um ihn munter gu erhalten. Er hat darüber geladt, daß ifm 
Die Hellen Thranen über die Backer lLiefen, und dabei dod 
fein tiefernftes, gemaltiges Werk mit den Anklängen der Pos 
faunen ded jiingften Geridhts gefordert. Schließlich, erzählte 
Stanjerl, habe fie ibm aud nod einen Punſch maden 
miffer, um die Geburt feiner Phantafie zu befdleunigen. 
Der gelehrte Ulerandriner, Otto Sahn, macht dabei meite 
laufige Gloffen und eine AWhhandlung, um mit Hindeutungen 
auf Schiller und mit Citaten aus Goethe und Edermann 
zu unterfuden, wie weit ed rathlid und von Nugen, in 
Momenten der gahrenden und freifenden Schöpferkraft Spi- 
tituofa zuſfichzunehmen. Wir aber begnitgen uns, an der 
Geburtsſtätte und vor der Wiege folder Schöpfung die Hande 
ftaunend zuſammenzuſchlagen, mit dem ftillen Cingeftandnif, 
dab die Geburten und Geburtswehen, die der Genius zu bee 
ftehen Hat, gleid) rathfelhaft und bewundernswürdig find. 

Um aber gu begreifen, wie mitten in den Blithengarten 
aufgefpropter und entfeffelter Liebesgeifter die Tuba gum 
fegten Geridht eindringt, um es gu verftehen wie Mozart 
fiir die Mahnung von jenfeits eben fo empfanglid) war wie 
flix die Luft des beraufdenden Augenblids, um dies ihm 
nadhjuempfinden, mug man fid) vergegenmwartigen wie ibn 
ploglid) beim Beginn der Arbeit der Tod feines Vaters, des 
treuen Führers auf feinem Lebenswege von zarter Kindheit 
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an, erſchütterte. Schon gu Anfang ded Jahres 1787 fried 
er dem erfranften Vater einen Brief, der ed bezeugt, wie es 
für ibn aud) Momente gab, wo der Sdhmetterlingsfliigel 
ohne Blithenftaub vor ihm lag. Wolfgang fried: ,Da 
der Tod, genau genommen, der wahre Endzweck unferes 
Lebens ift, fo hab’ id mid feit ein Baar Jahren mit diefem 
wahren beften Freunde des Menſchen fo befannt gemadt, 
daß fein Bildnip allein nichts Schreckendes mehr fir mid 
hat, fondern Beruhigendes, Troftliches, und id) danfe meinem 
Gott, daß er mir das Gli gegdnnt hat, mir die Gelegen- 
Heit gu verſchaffen, ibn als den Schlüſſel gu unferer Glück— 
feligfeit zu betradten. Ich lege mid) nie gu Bette ohne gu 
bedenfen, dag id) vielleicht, fo jung als ic bin, den andern 
Tag nicht mehr fein werde.” — Mitten im höchſten Glide 
im reichſten und üppigſten Lebensgefithle trat ifm der Tod 
des Vaters an. Im Pofaunenton des Comthure ließ er den 
Geift des entfhlafenen Vaters fpreden, und fo fam intenfiv 
und madhtig das Weltgerichtsgefühl in fein grofes, alle Luft 
des Lebens athmendes Tonwerk. 

Die Pofaunen des Weltgerichts nahm er aus dem zweiten 
Finale des Giovanni alsbald wieder auf, als er jeine Todten- 
meſſe ſchrieb. Bevor wir aber den fterbenden Meifter bee 
trachten, werfen mir einen Rückblick auf den werdenden, 
fuchen gu faffen, mie er ward, was er war, und maden uns 
feine Entwidlung alé Menſch und Künſtler begreiflid. 

Mozart war als Knabe ein Wunderfind. Am 27. Fas 
nuar 1756 zu Salzburg geboren, wo fein Bater bei fpar- 
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lichem Gehalt Vicefapellmeifter des Erzbiſchofs war, erhtelt 
Wolfgang Amadeus fchon in feinem vierten Sabre Unterridt 
auf dem Clavier und war um fo eifriger als er eine fünf 
Jahre ältere Schwefter (Das Nannerl) auf dem Inſtrumente 
eingubolen ftrebte, der Bater die erfte Treibhauspflege feines 
Talentes fehr emfig betrieb. Solche Frühreife geiftiger Be: 
aabung rächt fic) meift körperlich. Der Knabe blieb phyſiſch 
zart, nervös ſehr empfindſam. Man weiß von ſeiner Reiz— 
barkeit gegen Trompeten ohne Begleitung, die ihm bis in 
ſein zehntes Jahr hin Anwandlung von Krämpfen brachten. 
Sein muſikaliſches Gefühl war fo nervenzart und fein, daß 
er die Stimmung zweier Geigen bis auf einen halben Biers 
telton ju unterfdeiden wußte. Gletd nach einiger Anwei— 
fung der erften Griffe vermodte er faft inftinctmapig die 
zweite Geige gu fpielen. Seine wunderbare Auffaſſung der 
Tone und ganjer Tonwerke fuchte feinesgleiden. — Schon 
mit dem fedsjabrigen Sohne trat der Vater eine Kunftreife 
an, nad) Minden und Wien, um der Welt das Wunder 
feiner Ergiehung vorzuführen. Der Knabe ward in hohen 
und höchſten Kreiſen angeftaunt, von den vornehbmen Damen 
im Galon gebatjdelt. Das madhte ihn ſchelmiſch fe, feine 
Ginne und fein Herz reizbar und leicht entzündlich. Gn 
feiner naiven Offenheit war er als Kind und Jüngling der 
Liebling Aller; Harmlos tandelnd, in feinem Gott vergniigt, 
blieb er fpater felbft gegen den Meid feiner Nebenbubler ohne 
allen Arg, ohne alle Waffen. Bei der faiferliden Galatafel in 
Wien durfte der Knabe hinter den Stühlen der Allerhöchſten 
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Herrſchaften ftehen, erhielt von den feinften Handen Lecker— 
biffen und ergötzte durd) die Schalfheit feiner Cinfalle. Er 
madte fehr graziös „Küß' d' Hand", nod lieber war's ihm, 
küßten ifn Pringeffinnen und Grafinnen; alg Maria Therefia 
ibn vor fid auf den Stubl ftellen lief, um ibn feines ſchönen 
Spiels willen ju beloben, hatte er fein Arg die hohe Frau 
4u umarmen, uf feiner erften Parifer Reife fühlte er vor 
der Marquife von Pompadour denfelben Anreiz, ward 
darauf hart angelaffen, und empfand ed fehr übel, daß Diefe 
verſchmähte, was feine Kaiſerin lachend geduldet. Die erfte 
große Reife nad Paris, London und dem Haag fiel in die 
Jahre 1763 bis 65. Ueberall ftaunte man jubelnd über das 
Genie des Knaben, der in der Harmonie und im Generalbag 
bereits fo griindlide Studien gemadt, dag ev auf der Orgel 
frei phantafiren fonnte. Die tiefften und ſchwerſten Meifter, 
Handel und Bad, ftudierte er fpielend, wie ihm denn Beite 
febens, auch wenn es die höchſten Themata, die fefte Cha- 
tafteriftif dramatifder Conflicte galt, der ergiebigfte Flug, 
der ſüßeſte Wohllaut in Ténen gu Gebote ftand. Sein Herj, 
leicht bewegt, heiß, ſchmelzend und iippig, fprudelte jeder Beit 
liber in Melodien, deren Unerſchöpflichkeit ebenſo ftaunens- 
werth war wie der durchgreifende Ernſt feiner Harmoniftif, 
Die tiefe Kraft feiner muſikaliſchen Charaftermalerei. Seine 
zwei erjten Sonaten fiir Clavier und Geige hat der fieben- 
jahrige Mozart der Prinjeffin Victoire von Frankreich, zwei 
andere in gleichem Ulter der Grafin Teffe gewidmet. Secs 
Sonaten nebft Vocalcompofitionen gehören dem Londoner 
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Aufenthalt, feds andere, den Prinzeſſinnen von Oranien 
und Raffau-Weilburg gewidmet, dem Aufenthalt im Haag 
an. Mur eine Kranfheit unterbrad dads ungetriibte Glück 
feines erften Auftretens in den großen Weltftadten des Aus— 
landed; auch feine zweite Runjtreife durd Oejfterreid ein Jahr 
{pater murde nur durch eine Krankheit, Blattern mit lange 
Zeit andauernder Blindheit, geftdrt; fonft ſchaukelte ſich der 
Kahn feines jungen Lebens auf Heiter bewegten, gemäch— 
lichen Wogen, fein freudeberaufdteds Herz wußte es nidt an: 
ders als daß Fortuna ibm fduldig fei, ihr Füllhorn uber 
ihn auszuſchütten, alle Gotter ihm ihre Gaben darjzubringen, 
Zephyre und Amoretten ihm zu Huldigen Hatten, weil er, 
mas das Leben an Reiz und Schönheit ibm bot, in Tonen 
wiedergab. In Wien ſchrieb er auf faiferlidhen Antrieb feine 
etfte Oper: La finta semplice, die den Beifall der Kenner, 
aber zugleich den Neid der Staliener ermedte; fie blieb in 
Folge langwieriger Ranfe unaufgefiihrt, und died warf den 
erften Schatten über fein Thun und Leben, obwobhl er harm: 
los weiter tdndelte, dic fortgefegte Rette von Verfolgungen 
und Gntriguen, die ihm die Walfden heimlich und offen bes 
reiteten, nicht achtete oder nicht merfte, bid fein lachendes 
Herz endlid) gu ſcherzen verlernte und in feiner lepten Krank: 
Heit die aufgehäufte Reihe lebenslanglider RKranfungen 
ſchließlich, wenn aud) voriibergehend den hypodondrifcden 
Argwohn in ihm geftaltete, er fei von Wälſchen vergiftet. 
Er ſchrieb in ihrem Styl, aber mit einem Geifte, der fie gu 
überflügeln drohte. War ed der Contrapunttift, der Hare 
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monift in ihm, war ed die Fille feiner Melodien, was fie 
in ibm flirdteten, oder die deutſche Charafterfraft der Gee 
ſtaltenzeichnung, die ihnen unerreidbbar blieb: genug, die 
Verfolgungs{udt der Wälſchen war wie ein Flud, den er in 
feiner Heimath Zeitlebens nicht beſchwören fonnte, felbjt 
nist durch die höchſten Meifterwerfe feiner Kunſt. 

Das farge Leben in Salzburg diente fehr weife gu ernften, 
gewiffenbajten Studien; dab ihm Ailes nur angeflogen, aud 
fein Beftes und Höchſtes, gegen diefe Annahme hat er fid 
ſpäter ſelbſt unwillig audgefproden; die alten ftrengen 
Kirhenmufifer Staliens und Deutſchlands waren zur Bes 
gründung feiner Kunſt als Wiſſenſchaft feine bleibenden Lehre 
meifter. Sn feinem viergehnten Sabre trat er mit Bater 
Leopold die italienifcdhe Reife an. Der Zauber der Jugend 
wirkte damals nod fiir ibn, Hand in Hand mit der Meifters 
{daft feines Spiels als Pianift. Pater Martini in Bologna 
gerieth in Staunen, dab Mozart aus jedem gegebenen Thema 
eine Fuge geftaltete; in Rom ſchrieb er nad einmaligem 
Hiren jenes Allegri'ſche Tonwerk nieder, auf deffen ausſchließ— 
lichen Befig die Sixtiniſche Rapelle fo eiferſüchtig war, daß 
jede Aufzeichnung und Verbreitung verboten blieb. Beim wie— 
Derholten Anhoren des Miferere verbefferte Mozart an Ort und 
Stelle, er hatte feine Handſchrift im Hute vor fich,nur wenige 
Noten; fo heimifd war ibm, bei der Schnellkraft und Innig— 
feit des Uuffafjens fremder Werke, die Welt der Tone, wahrend 
feine eigenen Schöpfungen an Cigenthiimlidfeit der Erfin- 
dung und neuer Fille der Gedanten alles bis dahin Vorhans 
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dene iberfliigelten. Der Papft erhob den vierzehnjahrigen 
Jüngling jum Ritter vom goldnen Sporn, zwei Afademien 
sum Cavaliere filarmonico, Maitland iibertrug ihm jum Car- 
neval die Oper Mithridat, fpdter und in gleidhem Zwecke 
Lucio und Silla. Diefe Arbeiten, auch was er, nad der 
Heimath juriidgefehrt, fiir Wien und Salzburg damalé 
ſchrieb, waren wohl nur Vorläufer ju feinem erften Werke 
im grofen ernften Styl, feinem Idomeneo, den er im Auf— 
trage Karl Theodoré 1781 in und fiir Minden ſchrieb. Er 
feierte damit feinen Sieg uber Glue auf deffen eigenem Ge- 
biet, denn er brachte zur ftrengen dramatiſchen Charafteriftif 
dieſes Meifters die fprudelnde Fille feiner Erfindungsfraft 
und den Flug eines üppigen Wohllauts, den die farge Gran- 
dezza des Vorgängers entweder nist fannte oder vers 
ſchmähte. 

In die Zeit zwiſchen ſeinen italieniſchen Arbeiten und 
ſeiner Münchner Oper fielen ſein Aufenthalt in Mannheim 
und ſeine zweite Pariſer Reiſe, die er, obſchon immer noch 
Kind, weil er der Bevormundung in allen ſachlichen Gee 
ſchäften bedurfte, ohne Vater Leopold, aber in Begleitung 
feiner Mutter madte. Mannheim hieß damals ,das Paras 
dies Der Tonfiinftler.” Cin Zeitgenoffe ſchrieb: „Preußiſche 
Taktik und Mannheimer Mufif ſetzen die Deutſchen über alle 
Völker hinweg.” Von Karl Theodor, der fic) aus Schwetzingen 
cin Klein s Verjailles geftaltete, ſchreibt Schubart in feiner 
Lebensgeſchichte: , Nicht leicht hat ein groper Mann die Mufit 
fo in fein eben verwebt mie Diefer. Muſik wedte ihn, 
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Muſik begleitete ihn zur Tafel, Muſik ſcholl auf feinen Sagden, 
Muſik befliigelte feine Andadht in der Kirche, Muſik wiegte 
ibn in balſamiſchen Schlummer und — Muſik bat diefen 
wabhrhaftig guten Firften gewiß im Himmel berwillfommt.” 
Das Lebte können wir nicht verbiirgen, denn Karl Theotor 
hat an der himmliſchen Pforte ſicherlich auch den Cintritt 
der gangen Schaar feiner natürlichen Kinder bei Sanet Petrus 
beantragt. Wir wiffen nidt, ob Ganct Petrus ein Auge 
zudrückt oder, wie weiland Odyſſeus, fid) gegen Sirenens 
gejang das Obr mit Wachs verFlebt. Muſik iſt die idealfte, 
weil forperlofefte, aber auch die ſinnlichſte aller Künſte, weil 
fie Die Denffrajt einlullt und gefangen nimmt. Sie ſchwingt 
fic) über die wirkliche Welt hinweg, ftatt fie geftalten gu 
helfen; fie verzichtet fogar auf die ernften, fittliden Grund- 
pfeiler ded Rebens, ftehen dieje nicht feft auf anderm Boden; 
fie wird dann leicht zur Hetdre, die mit Rofenfranjen felbft 
die Graber bes Verderbens überdeckt. Muſik begiitigt Alles ; 
fie Hat die Macht, die Engel im Himmel fingen zu laffen, in 
fo ſüßen Tdnen, dag die ernſte Stimme des ftrengen Welten- 
richters vielleidht auf Augenblicke fchweigt. Cin Bolf, das 
nur Mufif treibt und ſchafft im Gebiet des Geiſtes, ift ein 
ſehr aufgeldftes. Ihre Sllufionen und die Tünche, die fie 
iiber offenes und geheimes Gebrechen breitet, halten nidt 
vor, klopft die Weltgefdhichte oder die Moth des Lebens an 
tie Thür. An allen deutſchen Hofen von damals beraufdhte 
man fic) in Muſik, wahrend in Franfreidh ein Orfan her: 
aufzugiehen begann, vor deffen groflendem Grundton die 
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Mufen ergitterten, die Gragien erblaßten, alles Lächeln auf 
dem Angefidt der Menfchheit erſtarb. — Mannheim wollte 
freilid) aud) gern fiir Litteratur und Wiſſenſchaft ein fleiner 
Mittelpunft werden; feit 1763 war dort eine pfalzifche 
Ufademie der Wiffenfchaften gegrimbdet, man ging damit um, 
Leffing, Klopſtock, Wieland gu berufen; es feblte nur der 
Kern des fittlidhen Wilkens, man fand die Muſik bequemer 
und gefälliger alg den mitunter fpartanifden Ernſt der Lite 
teratur. Mozart ftieB in den kurfürſtlichen Antidhambres 
mit Leffing jujammen. Er hatte fid) dDarauf gefreut, den 
Didhterder Minna von Barnhelmfennengulernen; aber Leffing 
war ſehr wortfarg, farfaftifd, naferiimpfend; die Mannheimer 
Prageln gefielen ihm währſcheinlich beffer als die fonftige 
Wirthſchaft dort. Aud Klopftod erſchien (1777) in Mann— 
heim auf Cinladung des Hofes, der ſich mit ihm in ein Ver 
nehmen feben wollte. Der Sanger des Meffias bei feinem 
perfonliden Uuftreten unter Rebsweibern und Hoffdhranjen 
betonte febr ftarf dag deutſche Element, das noth thue. In 
Mannheim wurde in der That guerft in deutfden Landen 
das Verlangen nad Griindung einer deutfden Oper rege. 
Auch der Dichter der Uleefte, Wieland, fam und ſchrieb au! 
Dortige Beftellung feine Oper Rofamunde. Was BWeimar 
wurde, ein deutſcher Parnaß, dazu Hatten aud) andere fleine 
Fiirftenfige damals das Gelüſt, nur nidt den Ernft des Bile 
lené und die Ausdauer der Begeifterung. Für die begmedte 
deutſche Oper Mozart gu gewinnen, lag wirklich im Plane 
des pfälziſchen Kurfürſten. Mozart erlebte fogar dort etwas 
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Unerhortes, die Aufführung einer deutſchen Oper mit deute 
idem Tert: ,Ginther von Schwarzburg“, Mufif von Hol}. 
bauer, Mozart lobt in feinen Briefen an den Bater das 
Feuer des Componiften; Sanger und Sangerinnen waren 
fajt nur Deutſche. Cin Berichterftatter aus Mannheim im 
Berliner litterarifden Wochenblatt von 1776 fdrieb: , Cine 
deutſche Oper, aus der deutſchen Geſchichte, von einem deut- 
ſchen Dichter! Deutſche Composition und auf dem beften 
deutſchen Theater aufgefiihrt! Wer follte fid) nicht über diefe 
heilfame Revolution des Geſchmacks freuen!“ Das nann- 
ten Die Deutjden von damals eine Revolution, diefe Rück— 
fer auf die erfte einfache naturgemage Bedingung jur eige— 
nen Entwidlung. Und auf ſolche Stoffe und Zwecke bes 
ſchränkte fic) fiir und der Begriff ,Revolution”, ohne dag wir 
dafür in der Zerſtückelung unferer Verfuche cin Aufraffen der 
Gejammtfrajt erreichten; als die wirklide Revolution von 
Frankreich aus uber uns Hereinbrad, jerftoben alle diefe 
fleinen Beftrebungen jum nationalen Bewußtſein wie Spreu 
vor dem Sturmivinde. 

Mozart gefiel fic) fehbr in Mannheim. Peter Winter, 
ſpäter, nach der Mozart’ fen ,Cntfihrung”, Componift des 
„Unterbrochenen Opferfeftes”, ein Mannheimer von Gebutt, 
war damals BViolinift in der Kapelle des Kurfürſten. Wbt 
Vogler war der dDamalige arrogante Brogrammmufifer, cin 
gelehrter Pedant und Charlatan in der Mufif; Mozart fdil- 
derte ihn fo ohne Befangenheit und gang harmlos. Die 
Kirchenmuſik fand Wolfgang Amadeus in Mannheim „weich— 
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lich”; wie aud) Schubart in feiner Autobiographie dies Ur— 
theil fallt. Das Orgelfpiel ift hier fehr verwahrloſt, ſchreibt 
Mozart im Zorn. Aud an fleinen dynaſtiſchen Sigen der 
Umgegend ließ er fid) Haren, wie in Hohenaltheim, two cin 
Fürſt Wallerftein Hof und eine fleine Kapelle hielt; nicht 
mindet in Klöſtern und Wbteien, wie ſchon frither bei feinem 
Aufenthalt in Augsburg ju St. Ulric, wo cr mit den frome 
men Brüdern lebensluftig und gut fpeifte, ibnen auf Geige 
und Orgel vorfpielte und fie mit feinen neuen Compofitionen 
befchenfte. Sn Mannheim hatte er ftarf gu fampfen, um 
vor Widerfadern aufjufommen, die feinen Plan, Stellung 
und feften Wirfungsfreis zu finden, hintertrieben. Er ſchrieb 
nad Galgburg: „Sie denken, weil id flein und jung bin, 
fann nichts Grofes und Altes hinter mir fteen; fie werden 
e8 aber bald erfahren !” Er war fonft ganz ſcharmuzirender 
Gemithsmenfsh , offen fiir jeden Anfprud an fein Gefiihl. 
Bater Leopold flagt warnend über fein ,,fiir alle Leute allju 
offenes Herz.” Es ift derfelbe Brief, den der Alte unterzeich— 
net: , Dein wahrhaft forgfaltiger Vater.” Mozart gab den 
Kindern einer kurfürſtlichen Maitreffe Unterridht. Das ftdrte 
nidt die Orthodoxie des Vaters, denn allerhodften Perfonen 
in Allem unterthanig gu fein, gehdrte gum Katechismus der 
ehrfamen Devotion jener eit. Allein der Verfehr in Manne 
heim, wo es von activen und penfionirten Maitreffen wimmel te, 
war aud fonft fiir Wolfgang Amadeus gefahrdrohend, wee 
nigftens von unberechenbaren Folgen. Seine Entgeqnung auf 
ded Vaters Sorgen und Aengfte ift ein rithrendes Zeugniß 
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von harmlofer, gottvergniigter Gute des Herzens. Mozart 
ſchreibt: „Lebe der Papa unbeforgt; id) habe Gott immer 
vor Mugen, id) erfenne feine Allmacht, ich fürchte feinen 
Zorn; ich erfenne aber aud feine Liebe, fein Mitleiden und 
Barmherzigkeit gegen feine Geſchöpfe; ex wird feinen Diener 
niemalen verlaffen. Wenn es nad feinem Willen geht, fo 
geht es aud nad) meinem; mithin fann ed nicht feblen — 
id) muß glücklich und gufrieden fein.” Go ſchrieb der Cine 
undzwanzigjährige, dem freilid) Herjensglucd fdon ſehr Be- 
dürfniß war, Sn Augsburg hatte er mit einem , Basle” ſcherz— 
haft angebandelt und ifr, ohne es zu wollen und ju abnen, 
trog feiner tollen Hanswurſtſpäße miindlid) und brieflid) in 
Den Kopf gefest, er Habe allen Ernſtes eine Abſicht auf fie. 
Jn Mannheim war es jguerft eine Roja Cannabid, die ihn 
intereffirte. Gie warernft, aber voll Anmuth, wie ed fdheint, 
auc) muſikaliſch gebildet; er ſchrieb cine Sonate fiir fie, „das 
Andante gang nad dem Charafter der Mademoifelle Roſa“, 
wie er felbft beridtet. Daucrnder follte fein Herz tm Wee 
ber'ſchen Hauſe gu Mannheim gefeffelt werden. Weber war 
Copiſt und Souffleur am Theater; die dltere Todter, Uloyfia, 
bildete fid) gur Sängerin aus und Mozart, der für thre 
Stimme componirte, fand Entgegnung fiir fein ebenfo heif- 
bliitiges, wie zärtliches Bedürfniß. Sein freudeberaufdtes, jue 
belndes Herz braudjte allezeit Koft und Nahrung. Jn feinem 
Glückſeligkeitsgefühl iberfah er Anfangs die zweite Blume, 
Die auf demfelben Gartenbeete dicht neben der farbenprad- 
tigen und prunfenden Tulpe vor ihm blühte, ein BVeilden 
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in ftilleren Farben, von verborgenem Werthe, aber voll ftatiger 
Treue und durchdringendem Duft. Nicht AWloyfia, vielmehr 
Die jüngere Schweſter Conftanze war es, die fein Herz dau— 
ernd zum Lebensbunde feffelte. Von Paris zurückkehrend, 
ward er feines Srrthums inne. Für die treuloſe Sangerin 
hat er aud ſpäter nicht gang aufgehort gu empfinden; er 
fhrieb ifr nod mande Bravourarie, mit der fie Gli 
madte. Gr fiir feinen Theil fand fein Glück in Conſtanzens 
treuem Befik. Bei feinem erften Mannheimer Aujenthalte 
hatte freilid) Aloyſia fdon als Talent thn gang gefangen 
genommen; er ging fogar damit um, mit thr und der ganzen 
Weber'ſchen Familie nad Stalien gu gehen und in der Welt 
concertirend herumzuziehen. Der beforgte Vater malte ihm die 
Hölle eines folden Künſtlervagabundenlebens vor und tried ihn 
endlid) fort von Mannheim nad Paris, wo, wie er hoffte, 
höhere Kunfteindriide dem Gohne höhere Ziele ſtecken würden. 

Mozart begann in Paris zur Zeit ſeines zweiten Aufent— 
halts allerdings ſich höhere Zielpunkte zu ſtecken. Bei dem 
dort noch unentſchieden hin und her wogenden Streit zwi— 
{hen Gluck und Piccini verhielt er ſich parteilos; er ſtudierte 
mit reiner Forſcherluſt die Eigenthümlichkeiten beider Rich— 
tungen, der Gluckianer und der Piceiniſten. Gluck's Alceſte 
gehört dem Jahre 1767 an, Iphigenie in Tauris fällt ins 
Jahr 1774, Mozart's Idomeneo, in welchem der Ertrag 
ſeiner Studien auf dieſem Gebiet zu Tage kam, trat erſt 
ſieben Sabre {pater ing Leben. Gluck, grog, erhaben, einfach 
und ftreng in feiner muſikaliſchen Wiedergeburt der antifen 
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Rragodie, mar ihm dod bei der finnliden und üppigen 
Hrifhe feines eigenen Genius gu tendenziös und reflerids ; 
die polyphone Macht der Muſik vermißt aud Marr in Glue. 
Mozart ift gu reid an Tonen, um die Muſik, wie Glu, blos 
zur Slluftration eines dichterifden Tertes gu verwenden ; fie 
ift ihm Selbſtzweck, aud) das dramatifde Wort giebt ihm 
nur den Antrieb und Vorwand, um ſchöpferiſch frei den Ton 
liber Das gegebene Thema walten zu laffen. Ebenſo feft 
die Geftalten in Tonen darafterifirend wie Glud, hat Mo— 
zart Dod guviel muſikaliſche Crfindung, ift bei heißerm Teme 
perament reicher und voller in der Empfindung wie in den 
Mitten feiner Kunſt. Er giebt warmeres Colorit bei eben 
fo ftrenger und charaktervoller Zeichnung. Diefe Charafters 
zeichnung feblt den Stalienern ganglid; foweit mar Mozart 
Glucfianer; aber deffen ftrengen Styl verfeste er mit dem 
ippigen Fluß des Melodifdhen und Ariofen, fo daß er unge- 
fudt und ohne feine eigene Natur zu verleugnen, Derjenige 
wurde, Der deutſchen und italienifhen Styl gu einer höhern 
Einheit verſchmolz. Erſt 1781 brachte, mie gefagt, fein 
Idomeneo die Summe feiner Studien in Paris ſchöpferiſch gum 
Vorſchein. Somit war Paris doh von Einfluß fiir thn, fo 
gering aud) zunddft feine Erfolge dort waren, und fo ftifl 
er fic) hinter den Parteien verbielt, ihnen ihre Kräfte, 
Marimen und Stylarten ablauſchend, um die in Cinfeitig- 
feit verlornen Ridtungen, indem er fie ergdngte und ver- 
fohnte, in feinem höhern Drang als Gerinn fir feinen eig— 
nen Opernſtyl ausgubeuten. Hat in unfern Tagen Mever- 
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beer dafjelbe bezweckt, fo ijt er doch dabei der Eklektiker ge- 
blieben, der ed blogs zur Compilation aller Stylarten und 
Manieren bradte. Paris war fiir Mozart von Gewinn, 
indem er fiir feine ſpätern Dramencompofitionen die fdar- 
fern Accente der Franzoſen fennenlernte, das Harms und 
Sorglofe feines Sidhgehenlaffens in der Compofition fabren 
lieB, ohne bei ftrafferer Sufammenfaffung feiner mufifalifden 
Sdeen die alte Unſchuld und paradiefifche Reinheit feines 
Empfindens einzubüßen. 

Berwundernswiirdig war felbft den Parifern die Leichtig- 
feit feined Gchaffens in der Rammermufif. Die leijefte An— 
regung geniigt und er ſchreibt nach jedem, thm nur angedeu- 
teten Bediirfnig Concerte und Sonaten, felbft fiir Flöte und 
Harfe, die beiden Snftrumente, die er, wo fie ſich vordrangen, 
als weichlich ,verabfdheute’. In menigen Tagen ſchuf er eine 
Symphonie. Sonaten ſchüttelte er fozgufagen aus dem 
Aermel, etwa fo wie man improvifirt. Oft ftanden fie nod 
nicht auf dem Papier und er fiihrte fie ans wie er fie tnnerlid 
feftgeftellt. Kaiſer Sofeph 3. B. verlangte gu einem ſchnell ans 
geſetzten Concertabend etwas Neues von ihm gu hören. Mo— 
zart entwarf eine Sonate fiir Piano und Bioline, gab dem 
Geiger feine Stimme und übernahm das Clavier. Der 
Kaiſer bemerfte, dab Mozart ein leeres Blatt vor fidh hatte. 
Gr lieB ihn nad dem Spiel gu fic) fommen und bitten, das 
Manufeript der neuen Gonate mitzubringen. Mojart 
fam lächelnd und überreichte cin unbeſchriebenes Notenblatt ; 
et habe nod) nicht Zeit gebabt, die Clavierftimme aufzuſetzen; 
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nur der Geiger hatte nad Noten gefpielt, er felbft, ohne dic 
Sonate juvor gehdrt ju haben, aus dem Kopfe. Den Fran- 
zoſen mar es neu, wie Ciner fo gang nur in Tönen lebte und 
webte. Und er fdien das nur fpielend gu treiben, ganj 
ohne das Raffinement der Mufifjiinger einer gewiffen Schule 
von heute; er bradte es freilid aud) in Paris ju nite, 
Nachdem feine Hoffnung auf eine Organiftenftelle in Ver— 
failles fic) vereitelt hatte, dDrdngte es ihn sur Operncompo- 
fition, felbft in der ,verfludten” franzöſiſchen Sprache, die 
fo „hundsföttiſch‘“ fiir Mufif iſt. Die ,teutide iff nod 
göttlich dagegen”, ſchrieb er; die franzöſiſchen Sanger „ſchreien 
und heulen, und gwar aus vollem Halje und Rafe und Gur— 
gel.” Uber er ,cmpfindet ein ganged Feuer im Leibe und 
zittert an Handen und Füßen fiir Begierde, den Franzoſen 
immer mehr die Teutfdhen fennen, ſchätzen und fiirdten ju 
{ehren.” —Man weiß von Mozart'ſchen Muſikſtücken zu einem 
Ballet in Paris, die mehrmals aujfgefiihrt wurden, aber 
ſpurlos verſchwunden find. Wohl aber hat man aus dem 
Sahre 1778 {eine fiir das Concert spirituel gefdriebene, fogee 
nannte Parifer Symphonie (Nr. 9 in der Sammlung bei 
Breitfopf und Hartel). Jn den Proben ging’s herzlich 
ſchlecht und Mozart hatte grofe Ungft. Er ſchrieb dem 
Pater nach Haufe: „Ich bat Gott um die Gnade, daß es gut 
gehen möchte, indem alles gu feiner höchſten Ehre und Glorie 
ift, und eece! — alle Zuhörer murden davon Hingeriffen 
und war ein groped Upplaudiffement.” Vor Freude iiber 
Das Gelingen eilte er ind Palais royal, ,nahm ein gutes 
Kühne, Deutſche Charattere, IL . 8 
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Gefrorenes”, betete den Rofenfranz, den er verfproden 
hatte, und ging nad Haus. 

Dort aber, in feiner Wohnung, lag die leidende Mutter; 
er drückte Der Sterbenden nod in derfelben Nacht die Augen 
ju. Das Gefuhl troftlofer Vereinfamung fudte ihm dann 
Madame d’Epinay gu erleidbtern. Cine Seitlang Rouffeau’s 
Freundin und Gdnnerin, bildete die Dame den Mittelpuntt 
eines litterariſchen und künſtleriſchen Kreiſes; fie Sffmete dem 
innerlid) und äußerlich unterftiigungsbediirftigen deutfden 
| Mufifer eine Zuflucdt in ihrem Haufe. Man drangte ibn, 
Stunden ju geben, fic um Gönnerſchaft zu bewerben, bei 
den Großen ju antidhambriren; ,mais il est gu treubherjig, 
peu actif” u. f. w. ſchrieb Grimm aus Paris; ,mit der Halfte 
weniger Talent und mehr Gefhicd, fid) vorzudrängen“, hatte 
et grofe fortune gemadt. 

Seit Dem Tode der Mutter trieb es ihn nad) der Heimath 
zurück. Karl Theodor, der Kurfürſt von der Pfalz, war in 
zwiſchen als Erbe VBaierns nad München Ubergefiedelt. In 
Mannheim fand er denn aud Aloyfia Weber, fiir die er nod 
fühlte, alg angeftellte Hoffangerin, aber in den Regen des 
romantifd pifanten, verlodderten Schauſpielers Range, deffen 
Gattin fle wurde. Freiherrn v. Dalberg’s Plan, Mozart fur 
die Compofition feiner eigenen Melodramen ju gerwinnen, jet 
fhlug ſich und der Muſiker fehrte innerlid) und duferlid 
verarmt nad Salzburg zurück, um fiir einen diirftigenLobn, 
wie er fagte, ,in dem Bettelorte feine jungen Jahre gu ver 
fhlangen.” Man hat Meffen, Veſpern, Pſalmen, Spmpho- 
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nien und Concerte, die er in jener Beit dort ſchrieb. Aud 
tauchte Schifaneder mit einer Wandertruppe, die das deutſche 
Singfpiel aus der Sphäre der Marionettenpoffe heraufs 
arbeiten wollte, in Salzburg gum erften Mal vor ihm auf. 
Mozart fdrieb den König Thamos”, ein Werf, das zwiſchen 
Oper und Melodram ju ſchwanken fwheint. Wie eine Miffion 
erging endlid) 1781 aus Minden an ifn die Aufforderung, 
den Re di Crela fiir die Carnevalszeit ju componiren. Er 
fhrieb das Werf an Ort und Stelle, wie dies Sitte war; 
der Verkehr mit den Darftellern erſchien Heilfam und war 
Braud fir den Operntonfeger. — In den Märſchen, in der 
harmoni{den Behandlung des Orafels erinnert im Jdomeneo 
nog Bieled an Gluck's Alcefte, allein die Chore bleiben nidt 
fteifer Hintergrund, qreifen activer ein. Die Arie tritt noch 
nist gang wie in der Entführung, Figaro und Suan, in 
den Höhepunkt der Situation und der aus der Handlung 
dramatiſch entipringenden Leidenſchaft des Empfindens; fie 
bleibt nod vielfad), auch bei den Zugeftandniffen an die 
Gangerinnen conventionell, erſcheint oft wie eingelegte 
Mofaif. Vater Leopold fdrieh dem Sohne nad Minden 
feine Beſorgniß, die Oper werde gu fublim merden, nidt 
„Popolares, was aud) lange Obren figelt,” bringen. Wolfe 
gang berubigte ifn; in feiner Oper folle Muſik fein fir alle 
Gattung von Leuten, ausgenommen fiir lange Oren. Bei 
der erften Auffiihrung war der Vater gugegen; er weinte 
an einigen Stellen und ware dem Wolfgangerl gern um den 


Hale gefallen; die Mufit übertraf alle Erwartungen des 
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forgen- und ferupelvollen, in alter Schule ergrauten Vaters. 
Gleid in dev Hauptprobe war Karl Theodor nad dem 
erfien Acte ganz ,fiirprenirt” gewefen; Mozart war ju ibm 
hingeeilt und hatte im die Hand geküßt. ,Wird dharmant 
werden und Ihm Ehre maden”, hatten Kurfirftlidhe Gnaden 
gefagt, ,man follte nicht meinen, daß in einem fo Fleinen 
Kopf fo was Grofes ſtecken könnte!“ — Zu einer Anjftellung 
alg Kapellmeifter fam es aber Dod nidt. War ed der Kurs 
fürſt felber oder cin nod) meiferer hodadeliger Jntendant, 
Der Dem jungen Meifter fon in Mannheim zu feiner Vers 
vollfommnung erft nod eine Reife nad Stalien angerathen: 
Der beſcheidene Mozart, bereits lange zuvor in Stalien mit 
den höchſten Ehren gefrdnt, hatte hod aufgehordt bei diefem 
guten Rath und ftill drein geladelt. 

Nad der Heimath zurückgekehrt, ward ihm indef die 
Miphandlung von Seiten ded Erzbiſchofs von Saljburg 
dod alsbald unerträglich. Crzbifdhof Hieronymus, aus dem 
Haufe Colloredo-Wallfee und Möls, wird in Mozart's Bries 
fen ,cin Menfdhenfeind” gefdolten, ,cin ſchlecht denfender 
Fürſt, der ihn fir [umpige 400 fl. jährlich alle Tag cujo- 
nitt.” Mozart ertrug es lange um feined Vaters willen, 
Den die Angſt folterte, ohne amtliden Zujammenhang witrde 
der Sohn vogelfret in der Welt zerflattern und umfommen. 
Sn Wien fam es ſchließlich zum Bruch. Der Erzbiſchof hielt 
dort am Graben, im Deutfden Haufe, mit all feinem Inge— 
finde zeitweiſe Hof. Mozart wurde gu den Bedienten des geiſt— 
liden Herrn gethan, fpeifte mit diefen gemeinfam und ſaß bei 
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Tiſche zwiſchen dem KutiHer und dem Buckerbader. Wenn 
der Hohe Kirchenfürſt Gefellfhaft gab, oder in andere herr: 
ſchaftliche Cirkel geladen war, lief er feine Kapelle auffpielen, 
dann aber feine Mufifer unter die Bedienten zurücktreten. 
Beim Fürſten Galligin hatte Mozart, der Componift des 
Sdomeneo, fic) unter die Geſellſchaft gemifdht, naddem fein 
Spiel jubelnd begriift worden. Das nannte fein Brotherr 
die Freshheit eines Knechtes. Andern Morgens ließ der 
Erzbiſchof ibn vor fic fommen. „Er machte mish aus wie 
einen Gaffenbuben”, ſchrieb Mozart, ,fagte, id könne mid 
ſcheren, nannte mid) einen Buben, einen liederliden Kerl, 
Lausbub, Fer.” Der hohe Kirdhenfiirft verlangte, fein Leib— 
muſiker folle fid) wie feine Rammerdiener hübſch im Bore 
immer aufhalten, um bei der Hand gu fein gum Aufwarten. 
„Ich war ſchon zweimal Hundsfutt, das gu dulden”, ſchreibt 
Mozart, ,das dritte Mal fonnte ich's nimmer fein.” Bitternd 
an allen Gliedern, legte er fic) franf ing Bett. Cr verließ 
fofort das Haus des Erzbiſchofs, zog gur Frau Weber und 
verlangte ſchriftlich ſeinen Abſchied aus dem erzbiſchöflichen 
Dienſte. Da ſein Geſuch unerwidert blieb, ſtellte er ſich mit 
ſeinem Begehr nochmals perſönlich ein; ein Graf Arco aber, 
Kammerherr Sr. hochfürſtlichen Gnaden, ſtieß ihn mit dem 
Supe zur Thüre hinaus. Mozart glühte vor Scham und 
Rache; er verſicherte ſeinem Vater, dem Herrn Grafen den 
Tritt wiederzugeben, two er ihn fände. Der Alte fonnte ihn 
nur mit Mithe beſchwichtigen. — Vater Leopold war aud 
fonft mit dem nun frei gewordenen Sohne und feinem unge- 
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bundenen Lebenswandel fortgefegt ungufrieden. Der Wun- 
derfnabe war ehedem in den Salons verwöhnt. Er trug 
gern feine Spigen, an Handen und am Bruftlag, aud zwei 
goldene Uren, nad der Gitte der Beit; liebte fröhliche Ge- 
fellfhaft, fein Humor ſchäumte gern auf wie Champagner. 
Aud auf allerlet Sutragereien aus Wien Horte der Alte 
und madte ibm peinlidhe Borwiirfe. Der Wolfgang follte 
fogar an einem Offentliden Tanjort mit einem übelberu— 
fenen Frauenzimmer getanzt haben, ja, Freitags nicht faften. 
Der Gohn rechtfertigte fid) getreulid) und gewiſſenhaft. Er 
war ein leidenſchaftlicher Tanger, er rühmte ſich fogar feiner 
Studien bei Veftri im Dienft Terpfidhore’s, fonnte nicht leidt 
dem Reig widerftehen, die Redouten ju befuden. Wher 
jene Frauensperfon fannte er gar nicht guvor, hatte fie 
aud) nur engagirt, um im Contredanfe eine fichere Tine 
zerin gu haben. Freitags fis die Nahrung gu entziehen, 
balte er fiir feine Sünde; auch thue er's nicht öffentlich und 
prable nist damit. eden Freitag und Sonntag gebe et 
in die Meffe, verfichert er dem Alten, und Habe Religion, 
ob er fon ein ,falliger junger Menſch“ fei. 

Mozart ward von daab feinem Vater gegenüber miindig. 
Seine innere Mündigkeit hatte er ſchon mit Idomeneo bee 
thatigt; mit der „Entführung“ erdffnete er die Periode feinet 
Selbftandigfeit; Figaro und Don Suan in der Epode ſei⸗ 
net Meiſterſchaft zeigen ihn auf der Sonnenhöhe {einer 
Kunſt. 
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Bevor wir auf feine legte Cpode eingehen, fei nok fei- 
nes Clavierfpiels gedadht. Was aud) davon der eit vere 
fallen fein mag, namentlich der fortgefdrittenen Virtuofitat 
und der Vervolfommnung der Jnftrumente von Heute gegene 
itber, fo darf Dod nidt unerwähnt bleiben, was er als aude 
übender Künſtler gewefen. Er war in Wien wiederholt darauf 
angewieſen, Unterricht gu geben, undin Concerten wefentlid 
alé Pianift aufzutreten. Rodlig erzählt, Mozart habe ed 
alg ,fein größtes Leidweſen“ beflagt, dDaf man von ifm ges 
wöhnlich nur ,medanifde Herereien und gaulelhafte Seils 
tänzerkünſte“ aufdem Snftrumente erwartete und ju „ſehen“ 
wünſchte, fiatt dem Fluge feiner Phantafie und dem Gedan- 
fengange feines Muſikſtückes zu folgen. Alfo wirfte aud 
damals fon auf das Publicum mehr die virtuofe Uebers 
windung techniſcher Schwierigkeiten als der correcte Vortrag 
des muſikaliſchen Sdeengehaltes! Mozart marnte aud fdon 
feiner Zeit vor der Ueberſtürzung des Tempo; es fei weit 
leichter, rafd, als langfam ju fpielen; er ſprach vom ,,Ber- 
hudeln“ eines Tonſtücks, wo Grimaffen die Gragie, Hike die 
Kraft, barbarifder und blog finnlider Aufruhr den Auf— 
ſchwung des Geiftes erfegen follten. Zeitgenoſſen von Belang 
bezeugen fogar, daß Mozart als Pianift nicht blos auf der 
Hohe der Zeit, fondern überhaupt auf der Hohe der Kunſt 
geftanden. Clementi, fein Nebenbubler in Kaifer Fofeph’s 
Cabinett, fühlte ſich überwunden und fagte neidlos, fo geiſt— 
und anmuthvoll habe er niemalé fpielen hören. Dittersdorf, 
der mit feinem , Doctor und Apothefer” Mozart's Opern bei 
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weitem an Popularitat bei der Menge iiberholte, geftand, 
in Mozart's Spiel feien Kunft und Geſchmack merfwiirdig 
vereinigt. Haydn fagte mit Thranen in den Augen, Mo- 
zart's Spiel fei ihm unvergeßlich, weil es „ans Herz ginge”. 
Und dahin, ddudt uns, geht ächte Kunſt; raffinirte Pro- 
grammmufif ift ein Rind des Rafonnements und des klügelnden 
Berftandes. Bach der Aeltere war fir den Pianiften Mozart 
der Bater des Styls, namentlid in contrapunctijdher Be- 
handlung eines Thema’s; Bad) der Jüngere war ihm der 
Meifter im virtuofen Spiel. Dabei blieh Mozart aud als 
Clavierfpieler fic und feinem Grundwefen treu, alles was 
Ton heift, gum Gefange hingufiihren; ihm war das Ariofo 
die Blithe der Kunſt. In Bezug auf Cantabilitat in Be- 
handlung aller Snftrumente fagt felbft Ridard Wagner, Mo- 
zart habe Dem Orchefter den fehnfudtévollen Haud der menſch⸗ 
liden Stimme eingehaudt. Heute drdngt und qualt man 
umgefehrt die Singftimmen gu Ordefterleiftungen, fudt fogar 
aus der Armuth, der Armuth an Melodien, eine Tugend ju 
maden, indem man Charaftermalerei, die allerdings den 
neuern Stalienern fehlt, wahrend fie Mozart giebt, ohne fie in 
geſuchte Ubftraction augarten ju laffen, als Hauptzwed der 
Tonkunſt aufftellt, thr Gebiet ſogar bis zur Scilderung 
gang körperlicher, ſachlich äußerlicher Gegenftande ermeitern 
will. — Das jeitgendffifhe Publicum fafte Mozart’s Compo- 
fitionen nicht fo auf wie wir von heute, die wir aud Beet- 
Hoven befigen; man fand Mozart zu ſchwer. Man nannte 
ihn in der Kammer⸗- und Concertmufif neben Haydn einen 
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Klopſtock neben Gellert. Im Opernfinle entwidelte er, gee 
gen die leichtgefüßten Staliener gehalten, allerdings eine 
Schwerkraft, die erft begriffen fein wollte, um Obr und 
Seele dafitr gu befihigen. Uns ift er in der Mufié der 
Glückſpender, der Seligmacher, der mit feiner Grazie, mit 
feinem Humor entzückt, mo Beethoven mit feinem unerbitt- 
liden Tieffinn uns bannt. Es ift ein Unterſchied, ob das 
Herz vor Freude jauchzt, oder in ſchmerzhaftem Rauſch zit— 
tert. Mozart fteht in der Rammere und Concertmufif zwi— 
{hen Haydn und Beethoven mitten inne. Mur ein Haydn 
fonnte ihm vorangehen, nur ein Beethoven ihm folgen auf 
dem Gebiet der inftrumentalen Mufif. Weniger lofen Scherz 
und ungebundene Tandelei, feftere mufifalifde Gedanken— 
verbindung in der Rammers, Salons und Orcheftermufif giebt 
freilid) Beethoven. Aber Beethoven iiberladet nicht felten 
die hypochondriſche Schwere ſeines grübelnden Gedanfen- 
gangs, wo Mozart ſcheinbar fpielend, ein fanguinifder Ver- 
ſchwender, fein Höchſtes ausgiebt, das Tieffte faft lachend 
Hinfciittet. Beethoven’s mufifalifde Logit ift ſchärfer, aber 
nie abftract rdfonnirend. Mozart ift reicher, Beethoven tie- 
fer. Gleich fehr getrieben von edler Leidenſchaft find Beide; 
aber BVeethoven’s Damon reift hin und erſchüttert, wo Mo- 
gart’s Gragie beglückt und befeligt. 

Der 29, October 1787 war der Tag, wo Mozart's Stern 
am höchſten ftand; es war der Tag der erften Aufführung des 
Giovanni in Prag. ,Die Böhmen verftehen mich!” hatte 
Mozart {don bei Gelegenheit feines Figaro gedugert. Die 
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Bohmen fteiften fid damals nod nidt darauf, ezechiſch ju 
fein, gaben ihren jahrbundertlangen 3ufammenhang mit 
dem deutſchen Geiftesgang nidt auf. Freilid) war die Muſik 
dag allgemeine, univerfale Clement der Bildungsfphare ju 
jener Seit; erft die nadfolgenden Revolutionen führten wie 
beim Thurm ju Babel die Scheidung der Völker nad ihren 
Spraden herbei. *) 

Um 7. Mai des nächſten Jahres erſchien Don Juan 
gum erften Male in Bien auf dem Theater, und zwar 
auf Befehl Kaiſer Joſeph's; die Oper miffiel aber dort. 
Sofeph fagte: Die Muſik ift göttlich, aber dad ijt feine 
Speiſe fiir die Zähne meiner Wiener!” Der Abbate Da 
Ponte hinterbradte dem Tondidter das Wort des Kaiſers. 
„Man mug den Wienern Zeit laffen,” war Mozart's Erwie— 
derung. Für die deutſche Oper, kurz zuvor eh’ er fie fallen 
lieB, batte thm der Kaifer, bei Veranlafjung eines Garten: 
feftes in Schönbrunn, nod einen Auftrag gegeben, „den 
Schauſpieldirector“, einen abſichtlich leicht  gehaltenen 
Tert, den Qouis Schneider in unfern Tagen umgeftaltete. 


*) Mas Cingelnheiten in Heribert Rau's Roman betrifft, fo 
mug e8 als entſchieden erlogen begeidnet werden, daß eine Signora 
Mandini, eine Geliehte Mozart's aus feiner römiſchen Zeit, fiir 
die pliglid) am Tage der erften Aufführung erfranfte Sangerin 
al Donna Anna eintrat und die Rolle, die fie insgeheim fir fid 
ftudiert, in leidenſchaftlicher Liebe gum Tondichter durchführte. Cine 
Signora Mandini weift der von Otto Jahn mitgetheilte Prager 
Theatergettel als Margelline im Figaro, auf; in Wien fpielte ein 
Signor Mandini den Giovannt, 
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Auch der Tert gu Cosi fan tutte ward ihm nod unter 
Kaifer Sofeph übertragen, um ihn fiir italienifde Sanger 
an den leidtern Styl gu gewöhnen. Obne alle Hoheren 
Unforderungen, gab das Libretto (ju Deutſch: So machen 
es Ulle, oder die Schule der Liebenden) mit den Scherzen 
der Galanterie bei fehr gerbredhlider Treue wahrer Neigung 
einen Stoff fiir eine gewöhnliche Opera buffa bei üblicher 
Nadgiebighkeit gegen die Sanger und Bugeftdndniffen fitr 
den GefHWmad des Publicums. Dabei rühmt man dod 
aud) nod) heute die durchſichtige Klarheit der Compofition. 
Mozart’s mufifalifche Ueberlegenheit zeigte fid in der Beherr— 
ſchung jedes Stoffes, aud) wo er fic) bewußt war, nicht afle 
Schleuſen des Gemüths erdffnen, nicht alle Mittel der Kunſt 
entfalten gu fonnen, um einen geiftig und moralifh dünnen 
Gehalt ju verdecken; feine Meiſterſchaft zeigt fid auf fo leid- 
tein Gebiet als ebenfo grof wie bei der Wucht ftarfer und 
madtiger Stoffe. Bon Belang waren die CErfolge diefer 
leichter gehaltenen Oper ebenfo mwenig. Und mit Sofeph’s 
Tode hirte auch die Beftelung von Tangmufifen zu den Re- 
Douten auf, die der Kaiſer begiinftigte, um damit eine An— 
ndherung der Stdnde, eine Beriihrung von Hod und Niedrig 
gu erleichtern. 

Zu der Berliner Reife hatte Firft Karl Lichnowsky, 
Gemahl der Mozart befreundeten Grafin Thun, in Schle— 
fien begiitert, mithin ju einem Beſuche in der preufifden 
Hauptitadt veranlagt, dem Künſtler die Gelegenheit gebo- 
ten. Juſt am Tage feiner Unfunft fpielten fie in Berlin 
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feine Entfihrung. — Cin fleiner Mann im Parterre, der fid 
big ang Ordhefter vordrängte, madhte fi mit heftigen Arm— 
bewegungen, alg wollt’ er mit dem Tactirftode nachhelfen, 
dem Publicum auffallig, bis er den Geiger an einer Stelle, 
wo fie ihm fehlzugreifen ſchienen, (aut zurief, fie müßten d, 
nidt dis greifen. Der Ruf, Mozart fei da, unterbrad die 
Oper; die Conftanze fonnte vor Sdhrec nicht weiter fpielen, 
big Mozart hinter den Couliffen fie beruhigte und ermuthigte. 
Bei Hofe fragte ihn der Konig, wie ihm die Berliner Kapelle 
gefiele. Mozart erwiederte, es feien einzeln die gropten Vir— 
tuofen da; wenn die Herren nur zufammen waren, fie 
würden's halt nod beffer machen! Darauf foll denn der 
Antrag erfolgt fein, die Rapelle gu fiihren, den Mozart abs 
lehnte. Su einem offentlidhen Concerte bradte ee Mozart 
nidt in Berlin, mahrend Dittersdorf, der in demfelben 
Sahre Berlin befudte, das Opernhaus dazu erhielt, nachdem 
er fic) freilid) mit Reichardt gut geftellt und der Mamſell 
Riek, Grafin Lidhtenau, den Hof gemadt. Dod feblte es 
flir Mozart weder an Beftellungen von Seiten des Königs, 
nod an der goldnen, mit goldnen Friedrichen gefiillten Dofe, 
wahrend es beim Dresdener Hofe fiir ihn nur eine Leere 
Dofe gab. 


Jn Leipzig brachte er es nur gu einem fiir ibn gewinns 
lofen Goncerte, ju welchem feine eutfeligfeit allen guten 
Collegen der Stadt freien Cintritt geftattete. Doles, der 
Cantor an der Thomasſchule, glaubte Johann Sebaftian Bach 
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auf der Orgel wiedererftanden, als Mozart in der Kirche 
fpielte. eipzig gab ibm aud Veranlajfung gum eifrigen 
Studium der Bach'ſchen Motette; man fah ibn einen balben 
Zag uber den Handſchriften des alten Meifters briiten. 

Mit Kaifer Leopold's Regierungsantritt wurde Seder 
zurückgeſetzt, der bisher bevorzugt geweſen. Der Befeitigung 
der Joſephiniſchen Reformen folgte in Allem, auch im Klei— 
nen, der Rückſchritt. Selbſt Salieri ſah ſich gedrungen, die 
Leitung der Oper niederzulegen, Mozart wurde ganz über— 
ſehen. Vergebens bat er um die zweite Kapellmeiſterſtelle, 
vergebens um den Clavierunterricht der Prinzen; offenbare 
Geringſchätzung war es, daß er bei einem Beſuche des Kö— 
nigs von Neapel, wo faſt alle Künſtler Wiens zur Burg ge— 
laden wurden, ausgeſchloſſen blieb. Er fühlte ſich verletzt, 
in ſeinen Arbeiten gelähmt, es folgte für ſein Componiren 
ein unfruchtbares Jahr. Seine Bedürftigkeit wuchs, er ſuchte 
mit Gewalt nach Gunſt, nach Brot. Kaiſer Leopold's 
Krönungsfeſt in Frankfurt ſchien ihm ein Wink, das Auge 
oder das Ohr des Herrſchers auf ſich zu lenken. Man nennt 
das glänzende Concert in D-dur das Krönungseoncert; wie 
es ſcheint, hat er es im Frankfurter Theater gefpielt. Man 
kennt auch nod) die Fleine Weinwirthſchaft in Frankfurt, wo der 
Meifter Amadeus Abends fab und Trübſal ſpann. Schon die 
Reiſe dahin war nist ohne Opfer möglich gewefen; er hattefein 
Bischen Silberjeug verfaufen miiffen, um die Koften beftreiten 
zu fonnen, da er fic) den ,befohlenen” Mufifern nist an- 
{HlieBen durfte. Cr lebte ftets leicht und forglos, fein aller 
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Welt und fiir alles Elend offenes Herz verführte ihn felbjt 
jur VBergeudung ded ihm und den Seinen MNodthigften, 
wabhrend fein Hausftand ſchwerer ward, feine Frau gu Frans 
feln begann, die Bahl der Kinder fid) mehrte, freilich durd 
den Tod verringert wurde. Gein Frankfurter Brief an 
Conſtanze verrath, daß er bei feinen Geldverlegenheiten fetbft 
in die Hande von Wucherern gerieth. Er ſchreibt von einer 
Anleihe von 1000 fi, die er ,in Tuchen” erhalten. Mande 
Thrane fiel ibm auf's Papier; ,nun aber luſtig! ſchließt er, 
„fange auf — es fliegen aud erſtaunlich viel Bufferl herum 
— wads Teufel! — id fehe aud) eine Menge —— ha ha! — 
id) habe drei erwiſcht — die find foftbar !“— Er bebielt aud 
in Roth und Trübſal die Wieneriſche buntſcheckige Faſchings— 
laune. Er blieb als Menſch ein grofgewordenes Kind. Sein 
Stanjzerl mußte ihn bevormunden in allen hauslidhen Dingen, 
bei Tiſch thm ſelbſt das Fleiſch auf dem Teller ſchneiden, weil 
er bei feinen heftigen, oft Hin und her tactirenden Hand 
bemegungen fic) mit Meffer und Gabel zu verwunden fürch— 
tete. Sein frohlides Herz liebte Bacchhanale. Auf den Kee 
Douten und bei Freunden und Gönnern auf Masfenballen 
madte er gern und unvergleidlicd) den Harlefin und den Pier 
rot, und didtete Dagu ganze Seenen, ganje Poffen in Knittel- 
reimen. Cin iebhaber des Billardfpiels, entwarf er den 
Stößer in der Hand das erfte Quintett der Zauberflöte, wie 
ex in Prag beim Kegelſchub an der Partitur des Giovanni 
geſchrieben. Um meijten, fagt cin Beitgenoffe, madte et 
poffenhafte Streidhe, wenn er innerlich auf's tieffte mit einer 
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großen Arbeit fid) trug; von der larmenden Luftigfeit verfiel 
et Dann freilid aud) wohl mitten unter Menſchen in ſchwei— 
genden Ernſt. Mitunter, heift es, fonnte er in feiner tollen 
Laune aud) „ſchlimm“ fein, d. h. ſarkaſtiſch; ex nahm bei 
feiner Wahrheitsluft fein Blatt vor den Mund. Sn der Barte 
lidhfeit feiner Herzensbediirfniffe fannte er bei der Sorg— 
lofigfeit feines Wefens oft feine Grengen. Bon feinem ,Nar- 
tiren” hatte fdon friber das Augsburger Basle gu leiden 
gehabt. , Wenn ich”, ſchrieb er einmal dem Vater, , Wille hei— 
tathen müßte, mit denen ich gefpaft habe, fo müßt' ich leicht 
hundert Frauen haben !“— Bon feinen ,Stubenmadeleien” 
machte er felbft der Frau fein Hehl. „Er war aber fo Lieb, 
dap es nicht möglich war ihm bös gu fein”, fagte Conftanje. 
Und dod rite ihm die Nemeſis ein gräßliches Creignif, 
obſchon er es nicht verſchuldete, fo ſchmerzlich nahe, dap es 
uber feine Stimmung einen diiftern Schatten warf. Cine 
Frau H. in Wien, der er Unterridt gab, erweckte die Cifere 
ſucht ihres Gatten gegen Mojart. Jn der Raferei feiner 
Leidenſchaft vermundete der Othello fein Weib, verlegte fie blue 
tig. Sm Sacred über feine wilde Thorheit aber entleibte er 
fich; die Frau wurde geheilt und gerettet. — Der von Rod: 
lig mitgetheilte fogenannte ,goldne Brief" Mozart's ift jedene 
fallg interpolirt. Selter nannte ifn fo um der goldnen Ree 
geln willen, die ex einem Dilettanten giebt, der ſich Rath bei 
ihm erholt fir fein Schaffen und Componiren. Er ijt an einen 
Baron v. P. gerichtet, und beginnt: „Ihr Prafent fam wie 
ein Stern in dunfler Nacht, oder wie eine Blume im Winter, 
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oder wie cin Glas Madeira bei verdorbenem Magen, oder — 
wie Sie wollen. Gott weif, wie id mid mandmal placen 
und finden mug, um das arme Leben gu haben, und Stan- 
zerl*) will doch auch was haben. Wer Ihnen gefagt hat, das 
id faul würde, dem (ich bitte Sie Hergzlidh, und ein Baron 
fann das ſchon thun) dem verfegen Sie aus Liebe ein Paar 
tüchtige Watſchen. Ich wollte ja immer, immerfort arbeiten, 
dürfte ich nur immer ſolche Mufif madden wie ich will und 
fann, u. ſ. w.“ 

Mozart fuhr fort, auf Beftellung gu arbeiten, in faft 
allen Zweigen und Fächern ſeiner Kunſt; dod ſchrieb er eben 
foviel aus Gefalligfeit fiir Virtuofen, fiir Freunde und Lieb- 
haber der Kunſt. Man zählt wenigitens 30 einjelne Arien 
aus feiner Meifterzeit (1781—91), die er gelegentlid) Sans 
gern und Sangerinnen eintegte oder fiir Concerte beſtimmte. 
Statt Lohn, ward ifm oft nur Undank dafiix gu Theil. 
Das Zeitalter hatte fo wenig wie fein freigebiges Herg ein 
Bewußtſein oder nur eine Ahnung von einem geiftigen 
Eigenthumsrecht. Man fannte nur materiellen Befig, wie 
man ja aud) nod) Heute zwiſchen geiftigem und fadlidem 
Cigenthum eine Grenjze ziehen will, um die Rechtsnadfolger 
der Didhter und Künſtler mit Cinem Sdlage ihres Erbes 


*) Fir Stangerl fteht im Brief ,Manerl”, was Otto Jahn mit 
Recht fiir einen Druck- oder Schreibfehler halt. Fir „Gratſchel— 
weib”, das Otto Jahn nicht gu kennen eingefteht, hatte aud ,,Frat- 
ſchelweib“ gefept werden fonnen; Frag und Fratſchel tft in der 
Wiener Mundart gelaufiq und befaunt genug. 
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und Familienbefikes gu berauben; der Staat treibt hier— 
bei noch Heute gum Beften ciner angeblich freifinnigen Volks. 
wirthſchaftslehre vollftandigen Communismus und meint 
dod) fonft das Erbrecht der Kronen und das Cigenthum der 
Familten ſchützen zu müſſen. Früher war das Redhts- 
bewußtſein fo ftumpf, daß man in Gaden geiftiger Erzeug— 
niffe den materiell roheften Befiper, wenn er es thatſächlich 
war, dem Braude nach fiir den rechtmäßigen Hielt. Hatte 
der Componift feine Opernpartitur an einen Theaterdirector 
vetfauft, natürlich dod nur Behufs der Benugung fir deffen 
eigene Bühne, fo begab fic) der Erzeuger des Werks alles 
weitern Befiganfpruds darauf; allein nit einmal der Sms 
preffario, fondern der Copift der Partitur, weil er die Hand- 
ſchrift des Componiften materiel in Handen hatte, tried durch 
Berfauf derfelben fein übliches Wuchergeſchäft. Cs war 
erfldarlid), dag Mozart darbte, gleidhviel ob er das Höchſte, 
oder das Populdrfte im muſikaliſchen Drama fdrieb. Das 
Lekte war der Fall bet der Zauberfldte, die rafd uber die 
deutſchen Biihnen ging, ohne dem Componiften Tribut ju 
bringen. Als er den Directoren fein Werk anbot, hieß es, 
man befafe es ſchon; man bezog es von Schifaneders 
Theaterjdhreiber. 

Die Befanntidhaft mit Sdhifaneder, dem Director auf 
Der Wieden, führte Mozart zur Compofition der Zauberflöte. 
Die deutſche Oper, vom Hofe fallen gelaffen, mußte ſich jest 
vom Bolfstheater aus Bahn breden, auf dem Boden der 
Poffe mit Gefang neu aufwadfen. Sdifaneder, bei unber 
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Deutender Baßſtimme dod cin beliebter draftifdher Buffo im 
niedrig Komiſchen, als Menſch ein Schlemmer und Ver— 
ſchwender, ging 1791 dem Ruin entgegen; ein Caffaftud 
fonnte ihn retten, und ein folded mufte cine Zauberoper 
fein. Als Da Ponte Wien verließ, hatte er Mozart aufgefor- 
dert, mit ihm nad London zu gehen, dort gemeinjam mit ihm 
auf befferem Boden Fortuna’s Gunft gu fuden. Es gebrach 
gur Reife an allen Mitteln; Mozart mußte daheim fich retten 
oder untergeben. Aud feinen theuern Haydn, den eingigen 
Genofjen, der ihn tief erfannte und wahrhaft liebte, mufte 
er nad) London fortziehen feben, wo es dem Bater der 
„Schöpfung“, dem Mufifer mit dev ladhenden Gottesfurcht 
im Herzen, nebenbet aud) vergdnnt war, einige Schätze diefer 
Welt zu ſammeln. Mozart ließ fich von Sdhifaneder gewinnen, 
ob er ſich gleich gu Anfang gegen ein poffenhaftes Zauberſtück 
ftrdubte. Der Verſucher räumte ihm ein Gartenhaushen 
im Hofe feines Theaters ein, um ifn zur Arbeit drangen 
und auf ihn einwirfen gu fonnen. Dort und zum Theil im 
Caſino ju Jofephsdorf bei Wien hat Mozart die Zauberflöte 
componitt. Daf ihn Scifaneder, um ihm Zerftreuung, Er— 
frifchung, Belebung der Nerven gu verſchaffen, zugleich in 
Die Strudel finnlider Geniiffe geloct, ift vielfach behauptet; 
wir wiffen nur, dab Mozart's gutes, offenes, freudebegabtes 
Herz den Gottern des Lebens opfern fonnte, ohne vom Gott 
der Ewigkeit abjufallen. In feinem neuen Werke mufte der 
Tondidhter der Liebe einige Stufen Herunterfteigen, um feinem 
Cumpan, der fid) den Papageno con amore zurechtrückte 
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genugzuthun. Die Arie: ,Cin Madden oder Weibchen“, 
das Ductt: , Bei Mannern, weldhe Liebe fühlen,“ das poffier- 
lide ,Bapa-Papa” hat ihm Sdifaneder, fagt man, in Volfs- 
melodien vorgebrummt, bis es thm Mozart recht gemadt. 
Dem Tondidter blieh im Tamino und in der Pamina nod 
genug fiir den Schmelz der ſehnſüchtigen und der innigen 
Liebe übrig. Die Rachearie der Konigin der Nacht mit dem 
Dreigeftridhenen f fchrieb er feiner Schwägerin Sofepha, 
Frau Hofer, ju Liebe. Meu und groB am Stoffe erfdien, 
daß der Sauberer fein böſes Wefen, fondern Haupt einer 
edlen Menſchenverbrüderung war, deren Urſprung in den 
ägyptiſchen Myfterien der Sfis gu fuchen. Unter Raifer 
Leopold mar die Freimaurerci in Wien nicht mehr offen ge- 
Duldet; abr der von Sofeph begünſtigte Bund freifinniger, 
aufgeflarter, in Menſchenliebe Religion bender Manner 
wirfte nod im Stillen fort, und Sympathien fir foldhen 
Bruderbund ju ween, war fon in der Abſicht, fonnte 
Glück machen in der Wirkung. Schifaneder ließ das gu oder 
gab gu ſolchen Cinfliiffen felbft die Anregung. Mozart war 
Maurer. Jn Wien gab es 1785 nicht weniger als acht 
Logen, der „Zur gefronten Hoffnung” gehörte er felbft an. 
Sein ganzes edles Herz, feine brüderliche Menſchenliebe, fein 
faft verſchwenderiſcher Hang im Helfen, im Lindern der Noth, 
ließ ifn in den Formen und Geheimniffen des Ordens die 
Religion einer allgemeinen Menſchenverbrüderung ſuchen, 
fiir welde das ganze Beitalter in feinen edelften Bertretern 
ſchwärmeriſch empfand. Bom Kosmopolitismus jener Epoche, 
9 * 
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vom urfpriinglid edlen Drange, die Feffeln der gefons 
derten Nationalitdt, der Politif und der Religionsdogmen 
abguftreifen, um freies Menſchenthum zu feiern, — von diefem 
ſchönen Wahn hatte die franzöſiſche Revolution damals die 
Welt nocd nicht enttäuſcht. Mozart trug fid) fogar mit dem 
Gedanken, cine eigne gehetme Gefellfhaft: ,die Grotte” ju 
ftiften, deren Statuten er felbft entwarf. Cr empfand ein 
tiefes Geniige und Behagen, in feiner neuen Oper dem 
Bunde fiir Aufflarung und Menſchenglück die rechten Tone 
zu leihen. Sein Garaftro und die Priefterchdre im Tempel 
des Ofiris athmen den ganjen Sauber der edelften Menſchen— 
liebe und einer Erleudtung der Seele, die ihrer Verklärung 
ſchon nidt mehr fern ftand. Beethoven hielt die Zauber— 
fldte fiir Mozart’s größtes Werk, weil er hier zuerſt ſich alé 
deutſcher vollendeter Meifter gezeigt und faftin jeder Gattung, 
pom Liede bis zum Choral und der Fuge. Nac Otto Sahn 
ift Thatſache, daß in Berlin erft die Zauberflöte der deutſchen 
Oper das Uebergewicht gegen die italienifde verfdaffte. 
Vom Marg bis Juli 1791 war dies Werk in feinen 
Hauptſtücken fertig: da erfchienin Mozart's Wohnung ein ihm 
unbefannter Bote, ein langer, hagerer, grau gefleideter Mann, 
mit anonymem Brief, der die Anfrage enthielt, fiir melden 
Preis und in wie furjer eit der Maeftro eine Todtenmeffe 
liefern könne. — Mozart hat in feinen Gefuchen bei Kaifer 
Leopold und beim Magiftrat zu Wien feine Vertrautheit mit 
dem Kirchenſtyl hervorgehoben, um fic fir eine Stele am 
Stephan als Leiter geiſtlicher Muſik gu empfehlen. Der 
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geheime Auftrag mute ihn reizgen, ein Werk gu liefern, das, 
dem Streit der Parteien im Opernſtyl entzogen, von Freund 
und Feind nod nad) feinem Tode gefdhagt werden fonne. 
G8 ward ihm Muße dagu gegdnnt, der Termin der Lieferung 
nicht allzu feft beftimimt, der Preis gezahlt mit dem Vere 
ſprechen einer Zulage; dem Befteller fet nist nachzuforſchen, 
ihn auszufinden würde vergebliche Mühe fein. Die augen- 
blickliche Ausführung des Requiem kreuzte der Wuftrag der 
böhmiſchen Stande, zur böhmiſchen Königskrönung Kaijer 
Leopold's eine Oper zu ſchreiben. Wiederum war es Prag, 
nicht Wien, das ihn erkannte und ſchätzte. Metaſtaſio's La 
Clemenza di Tilo war der Text. Nur wenige Woden waren 
dazu vergönnt; Mozart madte fich fofort auf den Weg, um, 
der Gitte gemag, an Ort und Stelle, im Einvernehmen mit 
den Geſangs- und Orchefterfrajten, das Werf gu arbeiten. 
Sm Begriff, mit feiner Frau in den Reiferagen gu fteigen, 
tritt der unbefannte graue Bote als Mahner an die beftellte 
Todtenmeffe dist auf ibn ein, zupft Frau Conftanze am 
Mantel und fragt, wie es nun mit dem Requiem ftehe. Mozart 
nahm die ernfte Mahnung wie aus den Gefilden des unficdhte 
baren ewigen Senfeits. Er entſchuldigte fein weltlid) Thun, 
bat um Berldngerung der rift fiir Das Werf und verſprach, 
es follte nad) der Rückkehr von Prag feine erfte Arbeit fein. 
Der Bote war jufriedengeftellt’ und verſchwand. — Der 
SaAleier des Geheimnifvollen ift fiir uns abgeftreift, man 
fennt den Huftraggeber des Requiem und den Wbgefandten; 
nur follten die Forfder, die es ermittelt, nicht vergeffen, 
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daB fiir Mozart felbft das Dunkel der geheimen Beftclung 
blieb und ihm die Stimmung erhielt, als fei’s ein Wink von 
oben, den weltliden Styl in der Kunft ju verlaffen und ein 
Memento mori ju fdreiben. Der graue Bote, Leutgeb mit 
Namen, war der Verwalter eines Grafen Walſegg ju Stup- 
pad, eines mufifbegeifterten, aber ruhmſüchtigen Dilettanten, 
Der zur Todtenfeier fiir feine gu Unfang des Jahres verſtor— 
bene Gattin fic) heimlich ein Werk des hohen Meifters vers 
ſchaffen wollte, um ed alé fein eigenes aufzuführen. Jn der 
That wurde in ded Grafen Nachlaß ein forgfaltig von feiner 
Hand abgefchriebenes, bis gum Ganctus fertiges Requiem 
vorgefunden, das angeblid) ald des Abſchreibers Arbeit in 
der Ciftercienfer Abtei gu Wiener-Neuſtadt aufgeführt 
worden. 

In Zeit von 18 Tagen war Titus vollendet und ein— 
ſtudiert. Süßmayr, der Johannes unter ſeinen Schülern, 
hatte den Meiſter nach Prag begleitet. Dieſem hat er, der 
Hülfe im Arbeiten bedürftig, ſeine Ideen mitgetheilt; von 
Süßmayr ſollen die Recilativi secchi gum Titus fein. Am 
6. September, dem Tage der Kronung, ward die Oper nad 
Der Tafel vor den Majeftdten und einem geladenen Publicum 
im RNationaltheater aufgefiihrt. Zu dem finnliden arm 
der fonftigen Kronungsfeierlidfeiten in Prag fonnte die eles 
giſche Weihe diefer tiefgefiihlten Mufif nur wenig ftimmen. 
Mozart hat das gemerft; die Niedergeſchlagenheit, die fic 
deshalb feiner bemächtigte, fteigerte vielleicht das körperliche 
Uebelbefinden, das ihn befiel. Schon während der Arbeit an 





~— 135 €- 


der Bauberflote hatte er Unwandlungen von Ohumadten; 
et braudte Urgneien; in feiner blaffen traurigen Miene, nur 
auf Augenblide von feiner natirliden Gefell{daftslaune 
verſcheucht, wollte man fdon den Hippofratifden Zug ents 
defen. Bei mehr Muse hatte er tropdem wohl den Titus 
fertiger ausgearbeitet. Cr jog die drei Acte des Buches in 
zwei gufammen, ohne dem an fic keineswegs undramatifden, 
aber ſchon oft componirten Stoffe, bei der fentimentalen 
Rhetorif und bei der Declamation der Tugendphraſen, mehr 
Spannung und Reig gu geben. C8 fehlen der Oper Gee 
ſammtſtücke; Mozart ftellte, den Sängern ju Liebe, Arie 
neben Arie. Dah fic) fiir Gertus fein Caftrat mehr fand, 
zwei Frauen im Stück Liebhaberrollen fpielen, gehdrt wohl 
ebenfalls zu den Uebelftinden. Nur Vitellia, die tn der 
Hoffnung getäuſcht wird, Titus werde fie, die Tochter des 
entthronten Kaifers, als Gattin an feine Seite erheben, und 
Pen Sertus zur Empörung ſtachelt, entwidelt im bani dra⸗ 
matiſche Leidenſchaft. 

Die Gunſt der Menge konnte Mozart mit —— Titus 
nicht erringen; ſie ſollte ihm erſt mit der Zauberflöte zu 
Theil werden, als es für ihn zu ſpät war. Leidend kehrte 
er nach Wien zurück, um dies Werk — noch fehlten ein Chor 
und die Ouvertüre — zu vollenden. Am 30. September 
leitete er die erſte Aufführung am Clavier, während Süß— 
mayr, ihm zur Seite, die Notenblätter wendete. Anfangs 
war der Beifall ſchwach, das Publicum ſchien, wie man in 
DOefterreidh fagt, ,begriffaftupig”; die myſtiſche Gewalt eines 
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ſymboliſchen Priefterordens, der das Tieffte, Reinfte und 
Gdelfte will, tritt gu dem Burlesfen im Stück in einen 
grellen Gegenfag. Mozart felber fol von. dem anfanglid 
matten Beifall betroffen gewefen fein; hatte man ihm dod 
wunderviel von der populdren Wirfung des Stoffes einges 
redet ; ſchließlich gerufen, mufte er aus einem Verſteck hervor- 
geholt werden. Sn den folgenden Aufführungen — ,man 
g'wöhnt's!“ — ftieg der Beifall, Schon um nidt die glans 
zende Ausftattung des Zauberſpuks vergeblich gemadht ju 
haben, fete Schifaneder alle Minen in Bewegung; er wie 
derholte die Oper, bis fie Caffaftiié wurde. Schon im Oc: 
tober zählte man 24 Auffiihrungen; alg im nächſten Jahre 
die hundertſte angefiindigt wurde, hatte freilich Der Schöpfer 
der Mufif den Schauplatz diefer Welt ſchon verlajjen, Künſt— 
[ers Erdenwallen war geſchloſſen, ohne Ehre, Ruhm und 
Gewinn geerntet gu haben. 

Es blieb als Aufgabe nur nod das Requiem. Mojart 
hatte fid) fo oft einen Sflaven der Mode gefdolten, ob- 
wohl er nur im Widerfireite mit ihr gearbeitet; unter Buge- 
ftandniffen aller Urt war er fic) fo oft wie cin Spielball der 
Speculanten und Bravourfanger erſchienen; jet hei dem 
Auftrage, der ihm ſchließlich wurde, fühlte er fic mie zum 
Werkzeuge dex Vorfehung berufen. Der geheimnifvolle 
Bote war ihm wie der Todesengel erfchienen. Religids 
follte fein letzter Augenaufſchlag, das legte Aufathmen feines 
Geiftes fein. Cr hatte das gefammte Gebiet feiner Kunſt 
reformirt. Die Kammers und Quartettmufif hatte er mit 
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der ganzen Leidenfdaft feines tiefften Scelenlebens und dem 
Zauber jeiner uppigften Empfindung bereidhert, die Sym— 
phonie mit Haydn und über ifm Hinweg aus dem Bereide 
des Streidhquartetts, das friiher die Ordheftertutti gar nidt 
fannte, erft gu einem vollen Tongemadlde gemadht. Sn die 
Kirchenmuſik der alten Zeit hatte er ten gangen Reichthum 
der Inftrumentation, die Farben und die Fille des befeeltert 
Menſchenlebens gebradt, den Meffias und andere Werke 
Handels fogar im Sinne der Neuzeit bearbeitet und inftrus 
mentirt. Der Oper hatte er durd) die Verſchmelzung des 
deutſchen und italienifdhen Geifted den höchſten Ausdrud des 
mufifalifhen Drama's gegeben. Schließlich follte er nun 
nod einmal zum Kirchenſtyl fic wenden. An heiligem 
Ernſt und keuſcher Erhabenheit follte dies Werf Hinter feinem 
der Vorzeit zurückbleiben; fo wollte, fo dachte er. Nidt au 
Paleftrina, nidt auf Orlando Laffo fonnte er zurückgehen; 
er hätte das Orcheſter aus der Kirche verbannen mitffen. 
Glücklicherweiſe erlaubt ja die rdmifche Rirde der griechi— 
fen gegenüber die Cntfaltung reicher Kunſtmittel. Bu Palee 
fitina’s Zeiten aber hatte es nod) gar fein Ordefter gegeben. 
Mozart ging auf Bad und Handel zurück, foweit es fich 
um Fugen und fugirte Chorale handelte. Aber den Reichs 
thum feined vollen Geelenlebens, die ganze ſüße Fulle und 
den vollen üppigen Schmelz feines dramatifden Style 
wollte undfonnte er bet diefem Zurückgehen auf die Einfalt 
und Heiligfeit der alten Mufifridtung nidt gang einbüßen. 
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Alſo fugirte er, Hob aber den figurirten Styl fiir die Meffe 
im Requiem nidt auf. 

Er follte es nicht vollenden; er ftarb nad) friih erſchöpf— 
ter Nebensfraft in Folge einer Gehirnentziindung. Die 
leidhtfertige Welt iberrafdte fein Tod, und fo fand das Gee 
rücht, ein Wälſcher, man nannte fogar Salieri, habe ihm 
Gift beigebracht, leichtes Gehör; follte dod aud) RKaifer 
Sofeph an vergifteten Kerzen, an deren Lidt er Nadts gee 
arbeitet, geftorben fein! Wer ſchon mit ſechs Jahren ferti- 
get Pianift war, mit vierzehn das Staunen Staliens ers 
wedte, fonnte wobl in feinem 36ften, naddem er all fein 
Höchſtes gefchaffen, ohne recht damit durchzudringen, fid und 
feine Kraft als erſchöpft fiihlen. Wie febr aud) die Ranke 
der Staliener in Mailand, in Minden, in Wien mitgewirkt 
haben mogen, die lachende Heiterfeit feiner Rinderfeele zu 
trüben, um ihm felber in franfhafter Anwandlung den Gee 
danfen an BVergiftung gu erweden: geftorben ift er weit eher 
an der troftlofen Stumpfheit der Deutſchen als am Neid der 
Wälſchen. Es war im Prater, an der Geite der Frau, alé 
et, ſchon tief franf, die Aeuperung machte: ,Dit mit 
dauert’s nimmer lange, man hat mir Gift gegeben, ih fann 
mid) von dem Gedanfen nicht losmachen.“ Conſtanze fuchte 
e8 ihm ausjureden; fie binderte ihn gugleid) an der Arbeit 
gum Requiem und nahm ibm die Partitur fort, Cr erholte 
ſich, ſchrieb nod fiir ein Logenfeft cine Cantate, deren Auf— 
fubrung er in der Mitte Novembers felbft leitete und deren 
gute Aufnahme ihn ſtärkte und erheiterte. Gr erflarte dann 
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feinen Gedanfen an Bergiftung fiir cine Folge feines Un- 
wohlfeins; dies fei nun gehoben, wie er fagte, und fomit 
forderte er die Partitur zurück und arbeitete an der Todten— 
meffe weiter. Sobald der Trübſinn wieder fam, fehrte aud 
jene Vorftellung zurück, dod ohne Haß und Unwillen. Wäh— 
rend det 14 Tage, die er im Bett zubrachte, erhielt er nod 
mandhes Zeichen der Gunſt. Der fteigende Beifall bei den 
Wiederholungen der Zauberflote erquidte ihn; Abends mit 
der Uhr in der Hand meldete er den Freunden, die an feinem 
Lager fapen, den Cintritt diefer und jener Perfon im Sti 
mit der Urie, die damit begann. Die Zufidherung von 
1000 fl. jährlich von einer Geſellſchaft ungariſcher Magna- 
ten, und ein noch höheres Anerbicten fefter Jahreszahlung 
aus Holland gegen Verpflidtung einiger weniger Muſikſtücke, 
erdffncten ihm troftliche Ausfichten. Cr ſtarb ungern, aber 
geduldig; den Nothftand der Seinigen fühlte er freilich dop— 
pelt, Angefidhts folder Zeichen eines beginnenden äußern 
Glücks. Wm Tage vor feinem Tode lief er fic) die Partitur 
feines Requiem aufs Bett bringen, forderte die Anwefenden 
auf, die Stimmen zu übernehmen und ihm das Ganje vore 
zutragen; cr felbft fang den Alt mit, bis er, bei Den erften 
Tacten des Lacrimosa, heftig au weinen begann und das 
Blatt bei Seite legte. Mit Süßmayr war er oft Lange 
im tiefen Geſpräch über fein leptes Werk gewefen: ihm hatte 
er aud), mit Thränen in den Augen, gefagt: ,Hab’ ich’s 
nidt gefagt, daß ich's fiir mich ſchreibe?“ Mod im bewußt— 
lofen Zuſtande war er mit dem Requiem befdhaftigt, gab 
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einige Andeutungen daruber und blies die Baden auf, an 
Det Stelle, wo die Pauken einfegen follten. Wm 1 Uhr 
Nadhts am 5. December 1791 athmete feine melodifhe 
Seele den letzten Seufzerton. 

Plötzlich erkannten die Wiener den Werth feines Lebens. 
Se mehr der Andrang zur Bauberfldte ftieg, defto weniger 
hatte man geahnt, wie fterblid) deren Gchbpfer fei. Das 
Haus in der Raubenfteingaffe, wo er wobhnte, jest der 
Mozarthof, ward plötzlich ſchaarenweis belagert; jedDermann 
wollte den todten Meifter fehen, nachdem man den Lebenden, 
den unfdeinbaren fleinen Mann, der fo Grofes gefdhaffen, 
fo wenig beachtet; bei der Kunde, die Glieder des Entſeelten 
feien ftarf angeſchwollen, bemadtigte fid) der wehklagenden 
Menge der finftere Argwohn, er fei eines unnatitrlicen 
Todes geftorben. Frau Conftanje, ebenfalls leidend, wollte 
mit ihm fterben: fie legte fid) in Das Bett des Todten, um 
von feiner Sranfheit ergriffen gu werden. Sm Ganct Stee 
phan, deffen Kapellmeifter Mozart gern geworden ware, in 
der Kreugfapelle an der Rordfeite, wo Capiftran’s Kanzel 
fteht, eingefegnet, ward die Leiche nad dem Friedhof von 
Sanct Marr gebradht. Cin hHeftiges Unwetter trieb die 
wenigen Leidtragenden, die ihm dte letzte Chre geben wollten, 
am Stubenthor aug einander; fo ftand fein Freund an der 
Gruft, mo Mojart feine Rubheftatte fand. Auch war es 
feine eigne Gruft, es mar eine allgemeine Grube, wo die 
über einander geftiilpten Särge alle zehn Sahre wieder aud 
gegraben wurden, um fiir neue Blag gu madden. Kein 
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Kreuz bezeichnete die Statte, wo Mozart beigefegt war, fein 
Zeichen unter{chied fie. Als die Wittwe fid) vom Kranfen- 
{ager erhob und den Friedhof befudte, fonnte der neue 
Todtengraber ihr den Ort nicht zeigen, wo der Gatte bei- 
gefebt war. Als fie den Kaiſer anging, ihr in der bittern 
Moth gu helfen, hatte cin böslich verbreitetes Gerücht, Mo— 
gart fei ein leihtfinniger Verſchwender geweſen und habe fic 
muthwillig in Sdulden geſtürzt, faft jede Gnadenbejeiqung 
verhindert. Frau Conſtanze mußte in ihrer endlid) erlangten 
Audieng den Gatten erft förmlich reinigen vom böſen Leus 
mund, die Sdhulden aufzählen, die fich freilich gehäuft hate 
ten, aber fauter unverſchuldete Schulden, meift durch Krank: 
Heit erjeugte waren. Dann ward ihr eine Penfion von 
260 ff. gu Theil und Raifer Leopold rieth ihr an, durd ein 
Concert, gu dem er feinen guten Beitrag gab, thre Noth ju 
defen. Fünf Sabre {pater lernte der däniſche Geſandtſchafts— 
rath Niffen in Wien fie fennen, war ihr ebrenwerth behülflich 
in Ordnung ibrer Angelegenheiten, reichte ihr 1809 feine 
Hand und fiedelte mit ihr und den beiden Söhnen Mozart's 
nah Salzburg über. Un der Geburtsftdtte des hohen Mei— 
fiers ftarb Conſtanze 1842, wenige Stunden naddem das 
Modell der Mozartbildſäule dort eingetroffen. Der mufifa- 
lifche unter den beiden Sdhnen, Wolfgang, ftarh zwei Sabre 
nach ifr, fpdter der ältere, Karl, faiferlidher Beamter in 
Maitland. Als aber die freudenreiche Kaiferftadt 1856 das 
hundertjährige Subelfeft der. Geburt des hohen Meiſters feiern 
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wollte, mute der Streit über feine Grabftelle erft von oben 
herab durch die Behörde gefdhlidtet und actenmagpig beftimmt 
werten. Eine Fleine Brofdhiire: „Mozart's Sterbehaus* 
erfdien ju Wien im Jahre des Kefted. 


Des grofen Tondidters Sch wanengefang war Bruchftied, 
als er fein Auge ſchloß. Was daran act, daritber gab 
Abt Stadler wohl den fidherften Aufſchluß. Die Ausſagen 
der Wittwe fiber das, was von Mozart fei und was nit, 
waren getriibt dDurd ihr Bemiihen, dem Befteller, der fein 
Honorar zurückfordern fonnte, ein fertigeds Werf zu über— 
geben. Süßmayr, der Cingeweihte, hatte mit ihm, was 
fertig war, durdhgefpielt, das Unvollendete am Pulte mit 
ihm durdhgefproden, und dort lagen fleine Zettel mit Winken 
und Entwiirfen fiir die lebten Gage des Requiem. Süß— 
mayr war nidt blos tin Beſitz diefer Zettel, aud) münd— 
lider Undeutungen. Seine eigne Handfdhrift war der feines 
Meifters bis gum Vermedfeln ähnlich. So ſchrieb er, wae 
fertig vorlag, zuſammen ab, mit Dem, was er ergänzte, und 
Diefe Abſchrift galt fiir die gange und die Adte Todtenmeffe, 
die Graf Walfegg als fein Cigenthum bezahlte, als fein eige 
nes Werk aujfiihren lick Gegen den Plan, das Requiem 
der Oeffentlichfeit zu übergeben, lief er Anfangs feinen An- 
walt einſchreiten, geftattete jedod), ſich eines Beffern befin- 
nend, fein erworbenes Manufcript zur Benugung. Der Streit, 
was ächt am Werk und von Mozart felbft, ward damit ein 
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fehr verwickelter. Süßmayr behauptete, die letzten drei 
Stücke feien „ganz neu” von ihm verfertigt. Cin beftimmtes 
Zeugniß, eine fidjere Thatſache, fagt Otto Jahn, fteht diefer 
Behauptung nist entgegen. Wie weit die Bettel auf Mos 
zart's Sdreibpult den Gang der Ideen ju diefen drei Stücken 
vorgezeichnet, läßt fic) nicht ermitteln, da fein Seitgenoffe das 
Geſtändniß Süßmayr's darüber eingeholt. Am Schluß des 
Werkes iſt aus dem Kyrie ein Gedanke als Fuge wieder auf— 
genommen. Wenn der 27jährige Schüler im Sinne und 
im Style ſeines Meiſters dachte, fühlte und ſchrieb, ſo war 
aud was er, ganz neu” nannte, vielleicht nicht vom Gedanken— 
gang, ſondern nur von dem zu verſtehen, was daran ſeine 
Ausführung war; die Erfindung, die ſchöpferiſche Arbeit iſt 
von der techniſchen Ausarbeitung noch immer zu unterſcheiden. 
Um den Streit gu erledigen, mußte ein Kenner wie Marr 
oder Jahn die fpdteren, zweifellos eignen Compofitionen 
Süßmayr's prifen, — wae bis jest, foviel id) weiß, nicht 
geſchehen, — um ju ermeffen, wes Geifted Kind der Schüler 
war, und wie weit ihm ſchöpferiſche Selbftandigheit zuzu— 
ſprechen. Süßmayr ward 1792 RKapellmeifter am Wiener 
Hoftheater. Cr fried cin Oratorium „Moſes“ und eine 
ganze Reihe von Opern für Schikaneder, — Stoff genug 
zur Prüfung und Entſcheidung. Aud von Schifaneder in ein 
Luftbemegtes Leben Hineingezogen, untergrub er bald, wie es 
heißt, feine Gefundheit und ftarb fon 1803 eines frithen 
Todes, als hatte „des verewigten Amphion ungertrennlider 
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Gefährte“, wie ihn ein Beitgenoffe nennt, aud Hierin feinem 
Meifter nachfolgen miiffen. 

Nah meinem Gefühl, unmaßgeblich, find ſämmtliche 
Nummern des Requiem bis zum Sanctus ſchon um ihres 
Anklangs willen an das Zweite Finale des Giovanni unvere 
fennbar Mozart's Werf. Sie geben mehr als ein Requiem, 
fie geben eine vollftandige Wuferftehung der Todten ſammt 
Weltgeriht. Ganze Geifterfdhaaren, dünkt mid, werden 
vorgeladen, und wie dort beim Nachtmahl der Gaſt von 
jenfeits, fo tritt hier der emige Richter Hin, die Todten und 
Die Lebendigen gu ridjten, bis die Anwandlung, Gnade ju 
fiben, ifn felbft iiberfommt und fein Zorn fid) befanftigt. 
Mehrere Uccorde, Paffagen, Cadenzen hat das Requiem mit 
jenem Finale gemein. Dann aber erſcheint mir das Sanctus, 
felbft die furge Fuge des Ofanna als fehr fnapp und farg, 
wenn aud, wie Renner behaupten, tadellos im alten hers 
gebradten Kirchenſtyl. Erſt im Benedictus überkommt 
ung wieder die Fille, der Reichthum, die SGeelenwarme 
Mozart's. Nad Belter und Sahn foll aber nur der Gee 
danfe Darin, nidt die Ausfihrung von Mozart fein. Aud 
andere Stücke, fagt Otto Sahn, wiirden unter des Meifters 
Handen eine Feinheit in der Ausführung erhalten haben, die 
man jebt nicht ahne. Als Thatfache ftellt diefer Gewährs— 
mann auf, daß dag Kyrie vollftindig von Mozart aude 
gearbeitet, die Sake des Dies irae (die ftatt des Gloria und 
des Credo der gewöhnlichen Meffe eintreten) bid gu den 





~2 145 €o 


erften 8 Tacten des Lacrimofa fowie Domine Jeſu und 
Hoftias in den Singftimmen und im Bagh der Snftrumente 
von Mozart find, der auch Hier in der Orcheftrif die Haupt: 
punfte angedeutet. Bom Agnus Dei, das die edle Schön— 
Heit, die Viefe der Empfindung und die fchdpferifche Kraft 
der erften Gabe des Requiem erreidht, urtheilt Marr: 
„Hat das Mozart nicht geſchrieben, fo iff der, der es gee 
ſchrieben, Mozart.“ 


Kühne, Deutſche Charaftere, I. 10 
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Die Sturm: und Drangmanner der deutſchen Litteratur 
im vorigen Jahrhundert waren die Sturmvögel der Revo- 
lution. Gie geben uns meit mehr als Schiller’s und Goethe's 
Sugendarbeiten ein Bild jener Vorperiode, denn fie blieben 
in thr befangen, wabrend Diefe den Umſturz überdauerten, 
aug den Flammen wie ein Phönix aujftiegen. Seit Kline 
get's Tode find mehr als dreißig Sahre verfloffen. Seine 
Sugend gehorte der grofen Gährung der deutſchen Geifter 
an, ev hatte unter ruffifehem Regiment den Traum der jugend- 
lichen Freiheit verlernt, aber immerfort die Thatfraft eines 
großen Wollens, die Crpeugniffe eines titaniſchen Strebens 
feinem Baterlande gewidmet. Cin geharnifdter Geift tritt 
er vor uns hin. Wir fonnen ihn mohl wie eine Erſcheinung 
aus dem Grabe begrüßen und uns mit Hamlet fragen: was 
will fein riefig Bild? 

Klinger’s Werke (in 12 Banden) wurden in unfern Ta- 
gen von neuem gedrucét, in derfelben Auswahl, wie er felbft 
fie geordDnet. Er hat wenig davon umgeftaltet; er lebte nicht 
fort mit feinem Baterlande. Goethe's und Sdhiller’s Sugend- 
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werfe, die fortgefegt ein Bedürfniß deutſcher Bildung blieben, 
etlebten anndberungémweife den Wandel, den die ſpätere Ent- 
widlung ibrer Schöpfer in ihnen felbft hervorrief. Die ges 
lduterte Richtung, die gereiftere Erkenntniß feilte, glattete 
und milderte, was der erfte Wurf faft dämoniſcher Cin- 
gebungen gewaltig, aber roh gur Welt gebradht. Wir müßten 
den GOR und die Rauber in ihrer erften Geftalt vor uns 
erneuern, um gegen die Klinger fen Dramen aus den Sieb— 
jigern des vorigen Sahrhunderts gerecht gu fein. Jene blie— 
ben vielleidht nod ein Jahrzehent hindurd gleichſam in der 
Werkſtätte ihrer Bildner, gingen aus diefen immer neu und 
in feineren Umgeftaltungen hervor. Klinger's Erzeugniſſe 
haben gu ihrer Seit nicht diefe Gunft erlebt, fie blieben in 
ihrer erften Geftalt, weil in ihm felber nicht dieſe ftatige 
Fortbildung war, weil er feine Jugendrichtung abbrad, nidt 
lduterte. Un feinen ,3willingen” machte er Neuerungen, alé 
er fie 1780 in die Sammlung feiner Dramen aufnahm; alle 
andern Stucte find mit den Schlacken der erften Form behaftet: 
er {Hhied mehreres ganz und gar aus, aber gab, wae er gab, 
unverandert, Es ift nicht ju leugnen, dag feine eigene Wahl, 
Der man aud in der neuen Ausgabe folgte, die ridjtige war, 
wenn ed eben galt, eine Wahl gu treffen. Wer aber in Klin: 
ger einen Geſchichtsabſchnitt feines Bolles ftudieren, in feinen 
Arbeiten die litterarifhe Revolutionszeit deutſcher Geiſter 
durdleben will, wird nod) immer aud die verſchmäh— 
ten Werfe der Klinger'ſchen Sugend auffuden und vor fid 
Hinftellen miiffen. Manche feiner Dramen waren BVorlaufer 
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der Schiller'ſchen Dichtungen, andere Nachläufer. Vielleicht 
war Klinger, als er feine litterariſche Thatigheit iiberblidte 
und Mufterung hielt, su ftreng, um den fpdtern Lefern feine 
Nadhahmungen von neuem vorzuführen. Er ließ den , Otto” 
fort, weil ihm dies Drama wie cine Copie nad GH’ erfchien. 
Und in der That erinnern ganze Partien, felbft einzelne Gee 
flalten, wie der junge Gebhard, ein wbertriebener Knabe 
Georg, fehr ftarf an das Goethe fhe Stic. Im Drama 
»Stilpo und feine Kinder“ hat man die Figur der Seraphine 
eine Copie von Shakſpeare's wikiger dialeftifher Beatrice, 
Pomponius cine Nachzeichnung des Polonius genannt. Yn 
einem andern Schaufpiel, dads jenen Titel, Den man der gan— 
zen Pertode gab, jfelbft an der Stirn trug, im Drama 
„Sturm und Drang”, wird ſchottiſcher Familienhag nad 
Romeo und Julie gefchildert, und der alte Berfley im Sti, 
der aus Unglic und Rachſucht kindiſch gewordene Greis, 
will uns wie eine Studie nad) Konig Lear bediinfen. Was 
man alg Nadahmung bezeidhnet, ijt oft eine grelle Ueber: 
treibung des Originals. Das ganje litterariſche Zeitalter 
in Deutſchland warf den Leffing jen Styl bei Seite, feierte 
im grofen Briten den Durchbruch der Naturgewalt, aber 
geftel fid) darin, den Meifter gu carifiren. Die Shakſpearo— 
manie brad wie ein Wilds und Sturzbad herein, auch wo 
fie nur copirte. Wir fonnen uns Schifler’s Franj Moor 
nidt ohne den dritten Ricard und den Lear denfen. Es 
fragt fid nur, ob Klinger in feiner ftrengen Ciferfudt, die 
Originalitat feiner Schöpfungen vor der Nachwelt gu retten, 
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nicht gu eigenfinnig verfubr, wenn er ein ganzes Stück um 
einer cingelnen Figur willen, die ibm alé Copie erſchien, vere 
warf. Es fann fiir die Natur feiner Gugendpoefie nichts 
bezeidynender fein, als fein Schauſpiel ,Die neue Arria“. 
Dies titanifhe Weib, Donna Colina, welde die ganje 
Menſchenwelt verächtlich unter fid) erblidt und nad langer 
Prüfung den eingigen Sulio fiir wiirdig erflart, an ihrer 
Seite gu ſtehen, ift gang fo geartet, wie Klinger dic Frauen 
wollte und wie er fpdter blog feine Manner zeichnete. Cr 
fannte die Weiber jo wenig wie die Manner; feine Gejtalten 
treten ſämmtlich aus dem Rahmen der Menſchennatur heraus, 
wollen den Himmel ſtürmen und bleiben tm Sumpf der 
Erde fteen. Das haben feine Heroen ſämmtlich mit eine 
ander gemein, fie find als Abbilder menſchlichen Weſens 
ſämmtlich Feblgeburten, aber es kommt bei einem Dichter 
Diefer Art dDarauf an, gu wiffen, wie fid) die Welt und fein 
Beitalter in thm geftaltete und fpiegelte. Die neue Arria lies 
Klinger fort, vielleidht weil die Herzogin Cornelia im Stud 
eine Nachbilduug der Shakſpeare'ſchen Margarethe von An— 
jou war. Das Drama ,, Roderico” erinnert mie fchon fein 
Name an Sdhiller’s Pofa, wahrend der Herjog Wleante im 
Stück nod) ein moralifdes Ungehener wie Frans Moor iff. 
Kann aber diefer feinen Shakſpeare'ſchen Ahnherrn nicht 
verleugnen, fo möchten wir uns cigentlid) auch nidt die 
Klinger'ſchen Böſewichte um ihrer Verwandtſchaft willen 
mit gleidscitigen Bettern nehmen laffen. Das ganze Zeit 
alter, d. h. deffen fturmbemegte Sugend, brannte in diefen 
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@luthen, empfand in folden Krampfen, ſchrieb in diefem 
Styl. Aud) die guten Charaftere in Den Dramen jener 
fanatijdhen Epoche wälzen fic) in qualvoflen Dithyramben, 
ihr Unglück ftreift gleid) an Wahnfinn, ihr Schmerz äußert 
fich in lärmender Verzweiflung. 

Die ganze geiftige Welt war damalé in moralifdhem 
Aufruhr, die Genies predigten den Umſturz aller geſellſchaft— 
licen Ordnung. Sie fudten Menſchen, wahre, ddte Men- 
fen, und fanden in der Wirklichkeit Lauter Maſchinen und 
Masten. Diogenes’ Leuchte, die fie ſich angezündet, ward 
in ihren Handen zur fodernden Fadel, und in der grellen 
Beleudhtung fpaltete fic) vor ihrem Blick Tugend und Lafter, 
Himmel und Holle, Engel und Teufel; die ganze Welt fprang 
in einer flaffenden Wunde auseinander. Sn einer cingigen 
Seene von Klinger’s „Zwillingen“ fegnen und fluchen ſich 
Vater und Sohn Hinter einander, bald in Liebe, bald in 
Haß furchtbar aufſchäumend. Sn der Angft der Geburts- 
ftunde, Die Der Mutter mit dem Tode drohte, hatte man vere 
geffen, mer von den Brüdern der Crftgeborne war, und der 
Vater beftimmte erft nadher dem Liebling Fernando, deffen 
fanfte Seele ibn fiir fic) gewann, den BVorrang vor dem wild— 
gearteten Guelfo, deffen ſtolzer, briitender Geift diefe Zurück— 
febung, dicfen Act der vaterliden Willkür nidt ertragt. Cr 
fieht fic) um die Erftgeburt betrogen, und die Stumme der 
Ratur beruft ihn gum Herrn. Die Geliebte wendet fic) end— 
lid) nod von ihm gu dem beglückten Bruder, und fo findet 
nur der Gedanfe an Race in ihm Raum. Vergeblich fucht 
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ein freundlider Engel, die Mutter, ihn gu befanjtigen; der 
Wilde badet ſich im Blut des Bruders, bis ihn der rächende 
Dolch des Vaters trifft, Dap Guelfo der Erſtgeborne, 
weil ihn die Natur dazu ftempelte, ſchwebt um das Ganje 
wie ein banged Geheimniß. Man ahnet fein Recht, man 
fühlt ibm den Beruf gur Größe an. Diefer fpannende Zug 
geht durch das düſtere Gemalde als die Seele des Ganjen. 
Es ift madtig und eigenthümlich genug, aber die Sprache 
in den „Zwillingen“ mit ihren foloffalen Wuthausbriiden 
ift Die Mode des Zeitalters, Scenerie und Anordnung ded 
Stoffed find fo verworren ‘und ungefdladht, wie fie nur je 
als Caricatur ded Shakſpeare'ſchen Maßſtabs geſchaffen 
werden fonnten. Schröder hatte in Hamburg auf das befte 
Stück, das Brudermord jum Thema hatte, einen Preis gee 
fegt. Klinger gab Bruder- und SGohnesmord und errang 
den Sieg vor dem , Julius von Tarent“, einem nicht aflein 
beſſer gearbeiteten, fondern aud) fadlid) und poetiſch mehr 
geredjtfertigten Stück von Leiſewitz, der im Leſſing'ſchen 
Styl ſchrieb. Neffing hatte freilich den Geift des Briten aus 
dem Grabe gerufen, aber nur um das hohle Masfenjpiel 
des franzöſiſchen Nothurns ju zerſtören, hatte auf Shafe 
fyeare alg auf einen Urquell ächter Natur und Charafters 
frajt hingewiefen, um den manierirten Stelzengang der 
Gottſched'ſchen Tragddie gu vertreiben. Die Wahrheit der 
Natur, die Kraft der Geſtaltenzeichnung follten die deutſchen 
Poeten in Shakſpeare ftudieren, aber nicht die mittelalters 
liche Rohheit ſeines romantifden Beitalters in Anlage und 
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Durdhfihrung der Stoffe nadahmen. Leffing wollte mit 
feiner Kritif der deutſchen Selbſtſchöpfung Bahn breden, er 
hatte nicht den falſchen Regelswang der Franjofen, died 
Mißverſtändniß der Untife im Drama, ſtürzen wollen, um 
Den Terrorismus der Naturburſchen hervorjurufen, die aller 
Regel, aud) den harmoniſchen Gefeben der Natur fpotteten. 
Lejfing’s eigene Sticke mit ihrer fcharfen Folgerichtigheit 
einer genialen BVerftandesfraft bleiben in der Urchiteftur, in 
der Entwidelung der Fabel, in der Führung der Intrigue, 
aud Shakſpeare und deffen epifodenhafter romantiſcher Zer— 
ftreuuitg und Ueberhäufung gegeniiber, claffifche Meiſterſtücke. 

Verfehlt ift Ales, was Klinger an Dramatiſchem ſchuf, 
verunglidt in Form, Styl, Technif, Sprache und Ridtung. 
Wenn es aber darauf anfommt, den Geift jenes Yeitalters, 
eine der widhtigften Epoden deutſcher Entwidelung, ju bee 
qreifen, dann ift Wes, was er ſchuf, Document. Wir 
ftaunen heutzutage auch ber Rauber Moor, möchten ihn 
alg einen Auswürfling des Geſchmacks belächeln und bleiben 
tod vor der vulkaniſchen Kraft diefes dichteriſchen, fittliden 
und eulturgeſchichtlichen Ereigniffes wie in Ehrfurcht gefan- 
gen. Sn künſtleriſcher Hinfidht ift an den Schiller’ fchen Rau- 
bern mandhes eben fo verwerflid, wie an den gefammten 
Klinger'ſchen Schauſpielen, und gegen jene haben die „8wil— 
linge” das unbegweifelte Recht der Erftgeburt. Sie erfdie- 
nen 1774; im nächſten Sahr ſchrieb Klinger, vom Erfolg 
der Swillinge gereizt, eine ganze Reihe von Stiiden, ward 
1776 Theaterdidhter bei der Seiler'ſchen Truppe und gab 
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1780 eine Sammlung feiner Dramen, nod ein Jahr vor 
Dem Erfheinen der Rauber. Mur Gerftenberg’s Ugolino 
war früher als alle diefe ungeheuerliden Kinder der Sturm 
und Drangperiode, Geburten, die Vater Saturn gern 
ſämmtlich verfchlungen hatte. | 

In eigenthiimlider Beziehung fteht gu Schiller’s Rau- 
bern ein Luftfpiel von Klinger, das er auch ſpäter mieder 
aufnahm, dem er alfo ,, die Urfraft ded Genies” jufprad, 
, die falfchen Spieler “, cin an fid) unbedeutendes, geſchmack— 
{og durchgeführtes Sti, ebenfowenig genießlich wie vieled 
von thm Berworfene. Hermann Kurtz erzählte in feinen 
Darftellungen aus Schiller’s Heimathsjahren, dap der Dich— 
ter bei einem Befudhe Schubart’s auf dem Hohenasperg 
die Familiengeſchichte eines Gefangenen horte, die ifm den 
ftofflichen Faden gu den Gebriidern Moor gab. Gervinus 
machte Dagegen frither die Bemerfung, Schiller habe gu fei 
nen Raubern die Motive aus Klinger's Spielern entlebnt. 
Es Hat nur den Reiz einer litterariſchen Curiofitat, wenn 
wit Dies Lebtere verfolgen, und war’ es aud nur, um ju 
zeigen, wie wenig die urfpriinglihe Erfindung {don das 
Gedicht madht, wie fehr es hierbei recht eigentlich nach dem 
Ausfprud Goethe's auf das Wie, nist auf das Was an- 
fommt. Klinger ſchildert in der Sippfdhaft feiner Spieler 
eine Lieblingsfigur des Zeitgeſchmacks, — eine „edle Ca- 
naille’, Sohn eines reiden Kaufmanns in Franken, war 
er Student, machte Schulden, leidtfinnige Streiche, ward 
telegitt und gu Haufe durd einen Schurfen von Eindring— 
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ling, der alg Udoptivfohn aufgenommen wurde, aus dem 
Herzen feines Baters verdraingt, Go finft er von Stufe gu 
Stufe, gerdth in die Hinde der Glitsritter am griinen 
Tiſche und lebt nun leichtſinnig ,wie cin Halbgott’. Aber 
er pliindert nur reidje Leute, erleihtert diefen Gedrückten 
Die Laft und fucht mie Karl Moor im Bohmer Walde dle 
Ungerechtigfcit ded Schickſals in Bertheilung der Giiter 
auszugleichen, indem der Arme, der aus Vergweiflung ſpielt, 
fiets mit voller Börſe vom edeln Banfhalter davonjicht. 
Der Vater, der dem ungerathenen Gohne fluchte, sieht ihm 
heimlich nach, tritt unter verändertem Namen in Karlsbad 
auf, fpielt, wird gepliindert, ift aber ſchließlich entzückt, 
alg er Hort, es fei gum Beften eines armen Offijters ge— 
ſchehen, den er alé Sdwiegerfohn verſchmähte. Der falfche 
Bruder, der den Moraliften madte, iff ein weit argerer 
Gauner als der falſche Spieler, und der verlorne Gohn 
wird zu Gnaden angenommen, da aud fiir ifn eine Amalia 
eriftirt. — Man fann wohl nur fagen, dab Sdiller von den 
Spielern Motive entnahm, wie man eine Beitungsnotiz 
benugt. Davon abgefehen, daß hier burlesf und auf dem 
Soccus erfdheint, wads in den Raubern mit dem gangen 
Gewidht einer zermalmenden Kraft auftritt, haben die Gee 
ftalten nidt dic geringfte Uchntichfeit. So führt Gervinus 
an, Schiller habe aus einem Stücke von Leopold Wagner, 
demfelben Wagner, dem iim Fauft eine Unfterblidfeit eigens 
thumlicher Urt bercitet wurde, den Stoff gu ſeiner Minded: 
mörderin entlehnt, und in eincin andern Stiide deffelben 
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Autorés: , Die Reue nad der That", fei der Kutſcher Wal; 
ein Borbild fiir den Mufifus Miller in Cabale und Liebe. 
Wer, wie Gervinus, die Materie fo gewiffenhaft durdadert, 
follte fid) bod) die Frage ftellen laffen: Wer entlehnt nidt? 
Es geſchieht aud unwiffentlid), die Geifter hangen unbe 
wupt gufammen, greifen auf allen Gebieten der Kunft in 
einander. Und die ſpätere Geftaltung eines Stoffes, die ter 
fadliden Urfpringlidfeit ju ermangeln ſcheint, ift febr 
hdufig erft die wahre, richtige und ächte; erft der zweiten, 
dritten Hand gelingt mitunter Die entfipredende Form. 
Wenn die ftofflide Crfindung den Dichter madte und uns 
den Maßſtab des Urtheils über ihn lieferte, fo wüßten wir 
nist, wie 3. B. die alten griechiſchen Dramatifer zu ihrem 
Rechte famen, unter denen allein Euripides, der raffinirtere 
Spatling, materielle Crfindung Hat. Selbſt eine Geftalt 
fann fic in den Dichtern des Beitalters ungefudt wieder 
einftellen, menn fie aus den Elementen deffelben Hervorging, 
wie der Mufitus Miller, der die allgemeine Empörung des 
gefnedjteten Biedermanns in deutſchen Zuſtänden von da: 
malé ergreifend, halb riihrend, halb komiſch gur Erſcheinung 
bringt. Klinger ſcheint nicht recht gewupt gu haben, wae in 
{einen Dramen den Stempel der Originalitat an ſich trug. 
Seine Schöpfungen ftanden mit allen andern Geburten der 
Seit unter demfelben Stern. Cr verwarf ganze Stücke und 
entjog ung eingelne Cigenthimlidfeiten in ifnen; er nahm 
andere gang und gar auf, die nidt mie Copien augfahen, 
und bedadhte nidt, dab auch diefe, wenn aud nidt dem 
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Budfiaben, dod) dem inwohnenden Geifte nad entlehnt 
waren. Den ,, Roderico” legte er bei Seite, als an Don 
Carlos erinnernd. Dagegen wiffen wir es ihm Dank, daß er 
den ,, Gunfiling”, allerdings cin bedeutendes Werk, uns ere 
hielt, obſchon es, ebenfalls auf fpanifdem Boden fpielend, 
die Luft des Schiller'ſchen Trauerfpiels athmet. Der Flud 
der conventionellen Slaverei ift iberall in jener Periode 
das Siegel eines kecken poetiſchen Werkes. Die Könige 
Darin, an fid) brave Naturen, unterliegen den dämoniſchen 
Gelüſten ihrer übermenſchlichen Stellung. So werden ſie 
ein Spiel herzloſer Höflinge, während edle Creaturen, vom 
Drang beſeelt, die Weltordnung neu zu geſtalten, mit Auf— 
opferung dagegen ankämpfen, ihrerſeits die Fürſten zum 
Spiel ihrer großen Plane machen wollen und mit dieſen 
Planen gu Grunde gehen. Dies iſt die Idee im „Günſt— 
ling“. Es iſt ein gang Schiller'ſches Thema. Brancas im 
Stück iſt das Muſterbild deutſcher Mannheit, wie ſie ſich 
ſelbſt bezwingt und dadurch der Welt imponirt. So wollte 
Klinger ſeine Deutſchen, und fein „Günſtling“ iſt aud wohl 
deshalb ſein bedeutendſtes Drama, weil ſich hier die ganze 
Energie ſeiner ſittlichen Weltanſchauung mit dem Feuer des 
ſtürmiſchen Jugenddranges entfaltet. Dieſer Braneas iſt ein 
proſaiſcher Marquis Poſa, wie Klinger überhaupt eine Art 
Schiller in Proſa war. Was ſie gemeinſam haben, kommt 
auf Rechnung Deſſen, dem Beide Alles verdanken, auf Rech— 
nung des gewaltigen gährenden Geiſtes ihrer Zeit. 

Die Stimmung theilten die Talente von damals. Dies 
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beweiſt die Bedeutſamkeit der Epoche. E83 mute Cin gro- 
fer, voller Drang fein, der fie trieh, Cin Feuerftrabl, der 
fie erfabte und den fie wie Prometheus den Mitmenfchen ein- 
flößen wollten. Dieſe hohe Leidenſchaft bezeichnet ihe Thun 
und Wollen und galt fiir de Poefie des Beitalters. Der 
Menſch war erwadt und wollte Gefegaeber feiner felber fein. 
Der Kampf gegen die Convention des Herfommens, der 
Broll gegen die in Heuchelci, Knechtſchaft und fipliches 
Franzgofenthum verfunfene Etiquette, die moraliſche Wuth 
gegen Die ſittliche Feigheit und parfumirte Gemeinheit der 
Welt — dies war ihr gemeinfames Theil, ihr gemeinfamer 
Beruf gum litterariſchen Wirken. Co wurden auch gewiſſe 
Stoffe, Geftalten, Manieren Gemeingut Wier. Faft Whe 
entwarfen einen Fauſt; ihr rieſenhaftes Wollen, um fiir 
den Schauplatz ter Erde Himmel und Holle zu entriegeln, 
wollte fic) mit diefer Nationalgeftalt deutſcher Geiftesart cin 
Denfmal fegen. Gie fonnten aud Alle, wie mich diinft, 
einen gefeffelten Brometheus didten, um deutſches Schicfal 
an fic) felbft gur Erſcheinung ju bringen. 

Was den Helden macht, fittlidbe Kraft, macht nit zu— 
gleich aud) den Dichter. Es ift in den Siebzigern des vori- 
gen Sahrhunderts wenig gefhaffen, was der Geſchmack von 
heute nod) ertrüge. Rohheit und Unflath und die dämo— 
nifhe Sut, Gemeinheit mit Gemeinheit gu Heilen, widert 
uné ju ftarfan, alé daß wir fagen könnten, e8 Lichen fid 
die Ergeugniffe der Eturme und Drangmänner nod jebt 
genicBen. Es fand fic) eben felten ein wirklicher Dichter 
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unter ihnen. Aber daß die fpartanifden Tugenden der 
Mannerwelt, Muth, Freiheitsfinn, Haß gegen die Tyrannei 
det Sagung, ſchon fir dichteriſche Mächte galten, ein großes 
Wollen (hon wie eine große That, fittliche Energie fiir poe— 
tiſche Befahigung hingenommen wurde, das giebt wohl ein 
rührendes Beugnif für die Volfsthimlidleit der dDamaligen 
Vitteratur. Man geftatte mir hier das Wort: Weltſchmerz. 
Es ijt in unfern Tagen belächelt; der Spott ift ja wohlfeil 
genug. Die Stimmung der Gugend hat aber ftets ihre 
Berechtigung, felbft wo fie fic) itberbietet, in ihren Biel: 
punften fic) vergreift. Der Weltſchmerz unjrer Sturme und 
Drangmanner ging auf moralifde Weltverbefferung. Sie 
waren nicht etwa zahm wie blafirte, impotente Sugend- 
menfden von heute. Sie forderten laut und dreift, ſchilderten 
den Weltlauf in ſchreienden Zügen, Hatten dice Farben, eine 
plumpe Hand und wieſen hohnladend auf das Lafter Hin, 
wo es fic) breit gu Tiſch fegte oder höher ftieg und die ſüßliche 
Gemeinheit des frangdfifdhen ancien régime anbeten Lief. 
Jene Kraftgenies wollten (ehren, nicht ergötzen; fie predigten 
Sturm und zerbrachen dem Beitalter den ambraduftenden 
Fächer der falſchen Scham. Aufrütteln wollten fie das Jahr— 
hundert, nicht ihm ſchmeicheln, die Wangen des Jahrhun— 
derts vor Schreck bleich färben, Schminke und Schönpfläſter— 
chen der Menſchheit vom Angeſicht reißen. Und jene deutſche 
Jugend blieb ehrlich und offen, denn man wehrte ihr nicht. 
Sie legte keine heimlichen Minen bei Nacht an, denn man 
verſagte ihr nicht, auf offenem Markt bei hellem Tage die 
Kühne, Deutſche Charaktere. 11 
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Gloden ju (duten. — Wozu dag geführt hat, mas das ge- 
fordert? Die Natur wurde madtiger als die Lüge, der 
Parfum hörte auf, fir deutfdhe Bildung gu gelten, die Hofe 
fingen an, deutſch gu werden, der Adel und die Cultur jit 
terten vor ibrer eigenen Schmach, das deutſche Bürgerthum 
wurde aus den Federn getrommelt. Was hohler Larm im 
Geſchrei der Sugend war, verſcholl. Erſt feit der Sturm- 
und Drangperiode jener poetiſchen Naturmenſchen gab e¢ 
wieder cin deutſches Vaterland. 

Das weltlidhe Evangelium fir die bainatigns deutſchen 
Kraftnaturen war Rouſſeau. Er war der erſte Sohn der 
Natur, der ſich gegen das verkünſtelte Syſtem einer labyrin— 
thiſch zuſammengebauten Bildungswelt empörte. Seine 
Wirkungen waren europäiſch. Wir wiſſen das aus Goethe's 
Bekenntniſſen über den Gang ſeiner eignen Entwickelung, 
und Klinger ſetzte ihm in der „Geſchichte eines Deut— 
ſchen aus der neueſten Zeit“ als ſeinem Lehrer ein Denkmal 
treuer Ergebenheit. Aber Klinger wurde nicht ſentimental. 
Goethe ſtellte gleich neben den Götz ſeinen Weißlingen, und 
im Werther brach der ganze Aufruhr ſeiner männlichen 
Thatkraft ſchnell zuſammen, löſte ſich ſeine mehr weiblich 
geartete Seele in jene deutſche Hamletswehmuth, die ſich in 
Klagen ausweint, ſich in Reflexionen beruhigt, wo es noch 
kurz zuvor galt, Schwerter zu ſchmieden. Klinger gönnte 
ſich dieſe Erholung nicht, er hatte fein Bedürfniß der Art, 
und im Mangel an dieſem Bedürfniß liegt vielleicht der 
ſicherſte Beweis, daß er keine eigentlich dichteriſche Natur 
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war. Gr blieh Tag und Nacht gleichfam in Waffen. Der 
ſpartaniſche Trog in ihm war fein Charafter ale Menſch. 
Für ihn mar felbft Leffing nicht frei und dreift genug. Er 
tadelte ifn, dDaB er der Meinung gewefen, die ganze Wahr— 
Heit tauge dem Geſchlecht nidt; er wollte fie den Mite 
menſchen zeigen, fie entweder gang nat hinftellen oder fie fir 
ewig den Augen der Welt verhüllen. Seine Feldziige gegen 
die Kränkelei der Empfindfaméeit blieben unausgefegt, Er 
vet{pottete die meinerlidhen Heirathsfomddien, die larmo— 
yanten Kammerjungferntuftfpiele und die ſüßlichen Traucre 
{piele mit heroiſch fein wollenden erhigten Marquifinnen. 
Die Werther jhe Stimmung wurde epidemifsh in Deutſch— 
fand, fie graffirte im Homan, fegte die Bihne unter Waffer. 
Für Klinger mar das eine Entmannung des deutſchen 
Geifted; er fag immerfort ju Felde gegen die Tugend der 
Schwächlinge, die nicht mehr fiindigen fonnen und mit dem 
Tove liebdugeln, weil das Sterben Mode wurde. Cr war 
in feinen Luftfpiclen fein feiner Spotter, er ſchlug mit Kols 
ben Drein, und der franfe Beitgeift wid) thm behende aus. 
Gr fried immer neue Schaufpiele, mo der Menſch aus 
Ueberfraft fiindigt, fein Schickſal herausfordert, zerbricht, 
aber nicht in Wehmuth ſich (oft. Außer den ſchon gedadten 
Spielern finden wir in der Gammlung cin zweites Luſtſpiel: 

„Der Schwur gegen die Ehe“ und eine Reihe Trauerfpiele: 
| Conradin, Elfride, Medea in Korinth, Medea auf dem Kau— 
fafus, Uriftodemos, Damofles. Jn diefen Stücken gab er 


Menſchennaturen, wie er fie vom Schickſal verlangte, fauter 
Li? 
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Spartaner und Romer, die fid), wohl wiffend, dah die lee 
bendige Welt auper ihrer Sphäre liegt, unerſchütterlich in 
ihrem fteifen Pathos gefallen. Die Romantif der frihern 
Verwilderung ging bei Klinger allmählich in eine falte 
Strenge, in eine herbe Kalte über, die ihm fiir claffifd galt, 
die aber febr leicht in die von Leffing vertriebene franzöſiſche 
Tragddie zurückkehren fonnte. Geine pathetiſche Bered- 
famfeit, feine methodiſche Dialektik machte ibn ungenießbar; 
ſelbſt ſeine Medea, ein weiblicher Prometheus, ließ kalt und 
gleichgültig. Seine Geſtalten, nachdem ſie ſich als Vulkane 
ausgetobt, wurden erhabene, aber unzugängliche Bildſäulen. 

Klinger ſetzte damit nur ſich ſelbſt fort, der Geſchichte 
der deutſchen Entwickelung folgte er darin nicht. Die Bühne 
gab ihn auf, er verließ Deutſchland und war alsbald wie 
verſchollen. Die deutſche Sturm- und Kraftperiode ſchien in 
ihr Gegentheil umgeſchlagen zu ſein. Goethe hatte ſie raſch 
überwunden. Er kehrte nach dem Werther zum Drama zu— 
rück, aber auf die Kraftgeſtalt ſeines Götz folgten Clavigo, 
Stella, jene ganze Reihe von Schwächlingen, die er, auch in 
ihren Irrthümern der Poet ſeiner Nation, mit der ganzen 
Fügſamkeit ſeines weichen Herzens, mit der ganzen Meiſter— 
ſchaft ſeiner künſtleriſchen Grazie hinſtellte. Er flüchtete 
ſich gegen den Aufruhr allgemeiner und nationaler Regun— 
gen in Die Welt der Perſönlichkeiten. Schiller allein ſetzte 
den grofen Kampf der erwadten Menſchheit gegen das 
Syſtem des Herfommens fort, in ihm wurde der Geift der 
Geſchichte madtig, fiir ihn blieb das Volk eine Perfon, der 
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Einzelne nur beredhtigt, fofern er das Leben der Menſchheit 
in ſich fühlt. Für jene Sturm- und Drangepode deutſcher 
Jugend war in Schiller allein die Fortſetzung, die Sühne 
und die Verklärung zu finden. Die rohe Naturkraft wußte 
kein Ende im Kampf gegen die Welt. Schiller hob ſie über 
dieſen Zwieſpalt hinweg, indem er ihr Flügel lieh, ihr fort— 
half über die Schranken, die der Augenblick in Zeit und 
Raum nicht verwinden konnte, und den Einzelnen gekräftigt 
und geläutert im Zuſammenhang erhielt mit einem großen 
Ganzen, ſei dies Ganze nun das Vaterland oder die Welt 
des Geiſtes, der alles bezwingt. Goethe wurde der pſycho— 
logiſche Poet, und er war das in der feinſten und tiefſten 
Bedeutung des Wortes. Schiller wurde ideal, Klinger 
nüchtern. Es mochte ein Act der Verzweiflung fein, als er 
in Leipzig die Seiler'ſche Truppe und ſeine dramatiſche Lauf— 
bahn verließ und, vom Publicum aufgegeben, die Feder 
mit dem Degen vertaufdte. 

Es fei hier kurz zuſammengefaßt, was über Klinger’s 
Herfunft und erfte Stellung zur Welt bemerkenswerth 
fdeint. Gr war drei Sabre jiinger, als fein glücklicher 
Landsmann Goethe; die Angaben feineds Geburtstages und 
Sahres, lange ſchwankend, ftehen jest auf den 18. Febr. 
1752 feft.*) Er gehörte den unterften Kreifen der Geſellſchaft 


*) Unf Klinger's Grabftein, den ihm feine Wittwe in Peters: 
burg fepen lief, fteht: Natus die 18, Febr. 1752, denatus die 
18. Febr. 1831, ingenio magnus — probitate major — vir 
priscus. Nach andern Angaben jtarh er den 25. Febr. jenes Jahres, 
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in Frankfurt an, und friih ſchon vaterlos (fein Vater war 
Conftabler bei der Wache gewefen), verdanfte er es einem 
Zufall, daB er wiſſenſchaftliche Erziehung genof, indem cin 
Lehrer ded Dortigen Gymnafiums den ſchönen, ftattlicden 
Knaben bei einer Handarbeit auf der Gaſſe, man fagt baar- 
fug, mit Holghaden am Augsburger Hof beſchäftigt fand, 
ihn ing Auge fafte und fic feiner annahm. Der 3Zufall 
fpielt in Klinger’s Sdhopfungen eine gewaltige Rolle, er ift 
überall der Lückenbüßer von oben, wo feine Riefen von 
Menfden vor einer Felfenwand ftehen oder am Abgrund 
feinen Ausweg wiffen. — Als Currendeſchüler fonnte er bald 
durch Unterridtgeben Mutter und Schweſter unterſtützen, 
und wahrend er fid) äußerlich bückte und dienjtfertig ſchien, 
febte fic) fein innerer Stolz nur um fo mehr ju einem un: 
erſchütterlichen Trog feft. Cr begann fic) der Rechtswiſſen— 
fhaft ju widmen; Shakſpeare und Rouffeau beſchäftigten 
thn aber tiefer. Gegen die ariftofratijdhen Reichsfreiheiten 
feiner republifanifden Heimath äußerte er fic) fpater in 
feinen Romanen ebenfo farfaftifd bitter, als umgekehrt 
Gocthe, in der Bevorjugung der rathsherrliden Familien: 
freife erwadfen, liebevoll und mit milder Sronie das Leben 
in Der freien Stadt auffabte. In Klinger’s Fauft fagt der 
Teufel: „Aengſtlich fühlt der Reidhsftddter, und ängſtlich 
fabrt er aud jur Holle. Hier ift feine Ernte fiir den Mann 
von Geiſt.“ Der parteiiſche Widerwille gegen die Engherzig: 
feit Des SpieBbiirgerthums madte es ihm fpater vielleidht 
um fo eher möglich, in einer Defpotie gu leben, wo die 
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Macht eines Einzigen allerdings den rückſichtsvollen Cigen: 
willen des Kaſtengeiſtes beſeitigt. — Es ergab ſich für ihn 
nach ſeiner akademiſchen Zeit kein Amt, und ſo trieb es ihn 
auf das ſchrankenloſe Feld der Litteratur, wozu der erſte 
Erfolg ſeiner „Zwillinge“ den Anreiz bot. Es war 1776, 
als er, 24 Jahr alt, in Weimar auftrat, wohin ſich alle 
Genies drängten. Klinger war entzückt über dieſen Tummel— 
platz der Talente. Allein er ſelbſt, ein ganz ungebährdiger 
Kraftmenſch, erſchien höchſt unbequem. Goethe ſchrieb an 
Merck: „Er drückt mich, iſt wie ein Splitter im Fleiſch, 
ſeine harte Heterogeneität ſchwäret mit uns, und er wird 
ſich herausſchwären.“ Sogar Merck, der mephiſtopheliſch 
kalte Menſchenkenner, fluchte über Klinger's ſtarrköpfigen 
Hochmuth, die Welt nach ſich geſtalten zu wollen. Wieland 
mit der Miene ſeines ſalbungsvollen Lächelns ſchrieb, Klin— 
get ſaufe Löwenblut und ſpeiſe wahrſcheinlich, wie ſeine 
dramatiſchen Ungeheuer, rohes Fleiſch. Für Goethe war 
freilich auch Schiller ſpäter eine ganze Zeitlang ſehr läſtig, 
und Wieland nannte ihn ironiſch ſeinen tragiſchen Hereules. 
In Schiller erwuchs die rohe Naturkraft zur geiſtigen Größe, 
welche die Welt nicht zertrümmert, ſondern im Reich der 
Idee bewältigt und überwindet. In Klinger ward der 
Sturms und Drangmann zum eiſernen Charakter, der frei— 
lich in ſeiner ſittlichen Kraft auch die Berechtigung ſieht, ſich 
ſelbſt feſtzuhalten und die Welt aufzugeben. Größe war 
nicht in ihm, nur Stärke. 

Es war nod im Jahr 1778, als Klinger Thalia's 
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Reich verlich und in den Dienft des Mars trat. Der Em— 
pfeblung des Herzogs von Wiirtemberg verdanfte er ein 
Lientenantépatent in der öſterreichiſchen Armee. Allein der 
baieriſche Erbfolgefricg ging ohne Thatfraft ſchnell gu Ende, 
und Klinger trat in Folge derfelben Empfehlung als Vor— 
{efer in den Dienft des Großfürſten Paul, deffen Gemahlin 
eine Pringeffin von Wurtemberg war. 1750 begann er 
feine Laufbahn in Petersburg und machte im Gefolge 
ded Groffitrften zunächſt jene Reife nad) der Schweiz, 
Stalien und Franfreidh, deren reiche Anſchauungen, Geniiffe 
und Erfabrungen fo rafd) auf die kümmerliche Enge feines 
deutſchen Lebens folgten; er lernte in ruffifder Uniform die 
Welt fennen. Auch an einem Feldzug nahm er an der Seite 
feines Fürſten Theil; e8 war ein Feldjug nad Polen. Zu 
einem Zwieſpalt mit fic führte ifn fein Leben in Rußland 
nidt. Gr ſchien den fritheren Tumult eines fhranfenlofen 
Lebens voller Ueberzeugung mit dem Syftem der militdri- 
fhen Ordnung, den Freiheitétaumel hoffnungsvoll mit der 
Zucht des linden Gehorſams gu vertaufdsen. Er wollte in 
äußern Stoffen wirfen, und feine Strenge, feine Feftigfeit, 
feine Unbeſtechlichkeit madten ihn am ruſſiſchen Hof gee 
fiirdtet, man hielt diefen Spartaner mit Recht fir eine 
Wusnahme. Cr ftieg, ohne eS gu wollen. Die Gunft der 
Großen blich ihm treu, weil er fie nidt ſuchte, und auf feine 
Diirftigfeit folgte cin äußerer Glanj, der ihn nidt blendete, 
aber ihn doch erfaltete und gegen die Gefiihle der Welt ers 
ftarren lieB. Gr war von 1785 bis 1801 als Generallicu- 
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tenant Director der Cadettenfdhulen und Curator der Unie 
verfitat Dorpat, Inſpeetor der Pagenfdule und eines fate 
ferlichen Frauleinftifts. Cr ftand um fo fefter bei Hof, als 
er Der Gemabhl einer natiirlichen Todter der Naiferin Ka— 
tharina wurte. Man wollte wiffen, feine Che fei ein Vers 
hältniß der Neigung gewefen. Bei alledem blieb feine Stel- 
lung jur Gattin dem Ceremoniel ibrer Whfunft untermor- 
fen; die Warme des ächt Menſchlichen, der eigentlide Gnhalt 
des ſchöpferiſchen Lebens blieb ihm in allen Begegniffen vere 
fagt, und feine Geftalt blieh immerfort cine gefonderte, ein— 
fam in fich felbft gefeftete. Mur feinem ſtoiſchen Trog und 
feiner Selbftgeniigfamfeit verdanfte er feine fefte Stellung; 
ein Ausſpruch über fich felber lautete: „Es ging Hart mit 
mir, jeden Andern miifte ed niederſchmeißen.“ Am Hofe 
lernte er die Menſchen ſo kennen, „daß er ohne Verzerrung 
nicht mehr lächeln fonnte.” Sein ſtarker Ernſt wurde bittere 
Satyre, aber die Trojtlofigfeit feiner Anſicht über Welt und 
Menſchen führte ihn dagu, daß die Geftalten, die er ſchil— 
terte, Caricaturen wurden im Guten und im Bofen; fie 
blieben edle Canaillen, tugendhafte Ungeheuer; er hielt den 
Ton Rauber Moor’s feft. Cines feiner Worte lautet: ,Cinen 
Konig oder cinen Höfling gang fennen, hieße die Flecken des 
wilden Tigers auf feinem Felle zählen.“ Zu einer andern 
Auffaffung und yu andern Erlebniſſen gehörte eine andere 
Natur. Klinger fand ſich gang gurecht in feiner Welt. Er 
hatte Das Drama aufgegeben, weil das ,fiirdhterlid Grose“, 
Das er zeichnete, dem Geſchlecht der Menſchen nicht gefiel. 
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Cr wollte handeln, als Menſch dramatiſch fein, und was er 
in Der Dichtung fallen lieB, das trat mit Kaiſer Paul's Er- 
mordung als WirkltHfeit an ihn heran. Dies entfegenvolle 
Schauſpiel übertraf dock vielleicht alle feine Erfindungen. 
In diefem Drama war er freilid) nur Zuſchauer. Er wurde 
feitdem ein einfamer Stoifer, welder Der Nothwendigfeit frill 
gehordht. Fur die franzofifhe Revolution Hatte er Feine 
Sugendgiuth mehr; er war fdhon ju feft ein fertiges Glied 
der Soldatentefpotic; nur unter militarifder Bucht hielt er 
die Freiheit fiir moglid und fiir gedeihlich; er preift feinen 
Alerander, den feinften und glatteften Defpoten. Rouſſeau 
blieb aud) im ruſſiſchen Dienft fein weltliches Evangelium, 
aber er begweifelte die Befahigung des Beitalters, fic) in 
Freiheit Gefege gu geben, die nicht in Raferei ausarten. Er 
{hrieb in Bezug auf den Umſturz der geſellſchaftlichen Ord— 
nung in Franfreid fein Bud): , Ueber das ju frithe Erwachen 
des Genius der Menſchheit.“ 

Es ift fhlimm um einen ſcharfſinnigen Kopf, der in 
{einer Jugend Sdwarmer war und am Ende feined getäuſch— 
ten Lebens alles, wads ihn ehedem durchglühte, bitter beladelt 
oder als Narrheit verwirft. Nod ſchlimmer aber, wenn er 
fih mit dem Allgemeinen verwedfelt, feinen cigenen Bankes 
rott Der Geſchichte unterfdiebt. Der Genius der Menſchheit 
ijt nod) nie gu friih erwadht, wenn er aud) nie wad gu blei— 
ben und immer wieder cingufdhlafen fein. 

Klinger’s Hang jum thatfrajftigen Wirfen, fein Trieb, 
int feftgegogenen Kreifen dein Bedürfniß des Augenblicks nads 
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gugehen, blieb in Rußland ohne eigentliche Befriediguny. 
Er fonnte nicht ſchöpferiſch aujftreten, durfte nur dreffiren. 
Sein Anfehen am Hof blieb nur ungeſchmählert, weil er fid 
pajfiv bielt, jeder Anforderung widerftand, während er felbft 
Feine machte. Er Hielt fich felbft nur feft, ftarr und unver- 
äußerlich, aber er fand aud) im Bereid) des praktiſchen Lebens 
keinen gefiigigen fruchtbaren Boden, und fo mufte der deutſche 
Sturm- und Drangmann, der fic) mitten im Glanz ded 
Petershurger Hofes febr einſam fühlte, doch wieder in feinen 
Seften Stunden gur Feder greifen, um gu ſchaffen, um fid 
in der Einſamkeit feines Geifted mit Gott und der Welt 
abjufinden. 

Das jegige Gefdlecht mag ftaunen, wenn es Hort, 
daß diefer Mann, deſſen germaniſches Gemüthsleben unter 
der ruſſiſchen Soldatenherrſchaft erſtarrte, eine Reihe von 
zehn großen Romanen gleichzeitig entwarf und, von Einer 
Idee geleitet, von Einem Geſichtspunkt beherrſcht, mit eiſer— 
nem Fleiß durchführte. Der Aufruhr der Leidenſchaft hatte 
ſich in die Kälte des Stoicismus umgeſetzt, und fo fand er 
fiir Die Gräuel der Menſchheit, die er jet als Cpifer ſchil— 
derte, im Roman cinen Styl, deffen fornige Kraft und {dite 
telt, deffen entſetzenvolle Ruhe uns ſchreckt. Er eröffnete diefe 
Reihe von Werfen, deren jedes das andere als Gegen- und 
Seitenftiid ergänzt, mit ,, Fauft’s Leben, Thaten und Höllen— 
fahrt.“ Goethe's Fauft erſchließt uns lyriſch die Tiefe ded 
Geiftes und findet da die Holle; Klinger hatte feine innere 
Lyrif; er war nidt der Poct, der Himmel und Holle als die 
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Geburten der menſchlichen Seele in uns felber aufruft. 
Klinger’s Teufel ift von Anfang an eine fo fertige Maſchine 
wie fein Gott. Sein Fauft madt blos cine Reife durch dic 
geſchichtliche Welt und fchildert feine Zeitgenoſſen. Cr findet 
in Deutfhland geiftige und bürgerliche Knechtſchaft, in Frank: 
reid) den „heuchleriſchen Marder Ludwig den Elften“, in 
England defjen Geiftesbrurter, den dritten Ridard, in Stalien 
AUlerander Borgia, der ſich in Blutſchande badet. Bor den 
Schreensgemalden, die Klinger uns entfaltet, mugs man 
ſeine Zuflucht gu den Büchern der Geſchichte nehmen, um ju 
erfahren, wie Menſchen menſchlich flindigten. Mlinger (apt 
feinen Fauſt vergweifeln und ruft ihm dann teufliſch gu: 
„Thor, du glaubteft das Antlig der Menſchheit gefehen ju 
haben? Sch zeigte dir nur ihre Larve!“ Uber das wabhre 
Angeſicht der Menfchen zeigt uns Klinger nicht; diefe Auf— 
gabe des ächten Didters ftellt er fic) nirgends. Sn feinem 
, raphael de Aquilas’ ſchildert er die fanatiſchen Grauel 
des ſpaniſchen Chriftenthums und vertrodftet uns anf den 
Koran. 

In der ,,Gefhidte Giafar’s des Barmeciden“ bhetres 
ten wir das verbheifene Glaubensgebiet Allah's und des 
Propheten, werden heimifsh in der Welt des Morgenlandes, 
fehen aber doch den edeln Barmeciden als ein Opfer der 
Naturbedingungen des Orients enden. Jn den ,,Reifen vor 
Der Sündfluth“ geifelt Klinger den Glauben der Herrſcher 
an ihre Göttlichkeit und verhöhnt zugleich die Cinfalt der 
Boker. Im „Fauſt ter Morgenländer“ gewinnen wir end- 
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{ih aus dem Labyrinth der menſchlichen Grauel cinen Ret. 
tungépfad. Er führt uns an der Hand des Helden in die 
Hütte ded Cinfiedlers. Hier endet der Grrthum, die Liige, 
die Täuſchung; hier Hort die Dialeftif des Teufels auf, und 
Gott fpridt wieder vernehmlich, die Leidenſchaft ſchweigt; 
aber hier fteht aud) die Weltgeſchichte, felbft der Schlag des 
Herzens ſtill. Der Stoifer pot auf diefen Hafen der Rube, 
der Sfeptifer falagt die Welt in Trimmer, um died Ziel 
qu erreichen, und weiß nidt, daß dies Biel nur einen neuen 
Anfang fordert, wie Rouſſeau's Rückkehr in den Schooß der 
Ratur den Kreislauf menſchlicher Entwicklung nur von 
neuem beginnen heißt, ohne neue Bahnen aufgudecden. Die 
Tacitiſche Schwere der Klinger'ſchen Weltanſchauung kann 
Achtung einflößen, aber ſie überzeugt nicht. Klinger wollte 
mit ſeinen Dichtungen belehren, aber er lehrt überall nur, 
wohin er ſelbſt gekommen. Dies impoſante Schauſpiel liegt 
in ſeinen Werken offen vor; ſie ſind die Bekenntniſſe eines 
ſtarken Geiſtes, der die Welt nur überwindet, indem er ſich 
ſelbſt bezwingt. Er endete wie Goethe mit ſich ſelbſt, aber 
nicht im Glück des Behagens, den Reichthum der Welt durch— 
fühlt zu haben, ſondern im moraliſchen Selbſtgefühl, das 
ſtolz iſt auf den Trotz ſeiner Energie. Klinger war auch 
hierin ein merkwürdiges, vom Schickſal faſt ironiſch hin— 
geſtelltes Seiten- und Gegenſtück zu Goethe. 

Von ſeiner „Geſchichte eines Deutſchen der neueſten Zeit“ 
ſprach ich ſchon. Das Buch wird fiir jeden von nachhaltiger 
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Bedeutſamkeit fein, der Deutſchland zur Zeit der Revolution 
kennen lernen wil. Sn „Sahir, Eva's Erſtgebornem im 
Paradieſe“ faßte er die Geſammttendenz ſeiner Romane noch 
einmal in einem möglichſt heitern Bilde zuſammen. Sein 
„Weltmann und der Dichter“ ſtellt die Gegenſätze ſeines in— 
nern und äußern Lebens noch einmal ausführlich feſt, ohne 
ſie verſöhnen zu können. In dieſem Platoniſchen Dialog 
iſt der Mangel an innerer Lyrik eben ſo fühlbar, wie in 
ſeinen philoſophiſchen Romanen der Mangel des epiſchen 
Behagens. 

Er endet ſein litterariſches Tagwerk mit ſeinen „Be— 
trachtungen und Gedanken über verſchiedene Gegenſtände 
der Welt und der Litteratur.“ Dieſe Aphorismen ſind das 
Bedeutendſte, was er gab; ſie ſind das Bleibende unter ſeinen 
Werken. Was er als Talent ſchuf, verfiel entweder an die 
Verwilderung der krampfhaften deutſchen Gährung, oder 
trägt zu ſehr den Stempel der gewaltſamen Vereinſamung 
ſeiner Natur. Dem eigentlichen Schooß der Menſchheit 
gehörte er zu wenig an, um als Dichter Leid und Luſt in 
Einklang zu bringen. Hütte und Palaſt waren die Extreme, 
die er raſch mit einander vertauſchte; die Mitte der bürger— 
lichen Geſellſchaft, den ächten Inhalt des Lebens, lernte er 
nicht kennen; er ſchwankte immer nur, wie Gervinus ſich 
über ihn ausdrückt, zwiſchen Derwiſch und Vezir. Und ſo 
endete er damit, der Welt ſein Bekenntniß zu überliefern. 
Auf dieſe Glaubensſätze darf der Deutſche ſtolz ſein, es ſind 
Doeumente eines felſenfeſten Charakters. Er ſchrieb dieſe 
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Uphorigmen in den Jahren 1801 und 1802. Was ihm 
perſönlich noch widerfubr, fonnte ibn erſchüttern und beugen, 
aber died Teftament, das er vor der Welt niederfegte, nist 
umftiirzen. Er verlor in der Schlacht an der Moskwa feinen 
einzigen Sohn; feine Gattin weinte fic blind. Das war 
ein heimliches Unglück fiir ihn. Sein ſchwerſtes Mißgeſchick 
traf die Wohlfahrt der Völker. Cr hatte auf Alerander kühne 
Hoffnungen gefebt; er jah fie mit ihm hinwelken. Mit 
Ulerander follte eine neue Epoche fiir den Often Curopa’s 
beginnen; Ulerander wollte damit die Schuld ſühnen, die. 
Paul’s Tod dem Reidhe hinterließ. Wlerander war eine ge- 
ſchmeidige Natur, die den phyfifchen Nothwendigfeiten feiner 
Stellung erlag. Gr mar fein Klinger'ſcher Charafter, der 
tas Schickſal zwingt. An diefer Enttäuſchung ftarb Klin— 
ger’s Glaube an ein nahed Heil der Welt. Die Wendung 
der franzöſiſchen Revolution, die Napoleoniſche Soldaten- 
herrſchaft ſchien feine troftfofe Satyre auf ein gu frühes Cre 
waden des Genius der Menfchheit beftdtigt gu haben; er 
verftummte als Sdbriftiteller, er murde aud als Menſch 
unzugänglich. Während der Zurüſtungen des Feldzugs gegen 
Polen im Februar 1831 ftarb er, ein Giebenundfiebsiger, 
unerſchütterlich derjelbe, feft und ftreng, aber innerlich arm 
und farg. 

Zur griechiſchen Religion mar er in Rufland nicht 
libergetreten. Man fprad nur vom Wechſel feines luthe- 
tifhen Befenntniffes in das reformirte. Cr dnderte in 
Rufland feine Meinung, feine Ueberzeugung; aber er 
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flüchtete ſich tiefer in fis Hinein und verſchanzte fic) mit den 
Waffen des Sfepticiginus gegen Gott und Welt. Er jog 
vom Standpunkt des fittlichen Selbſtbewußtſeins aus den 
Geiſt der Weltgeſchichte sur Rechenſchaft, und diefer blieb ihm 
Die Antwort fhuldig. Dem gemeineren Verftand ift der Lauf 
Der Welt verftandlicher. Klinger flößt uns Chrfurdt ein, 
Dag er fich nist woblfeil befdhwidtigen ließ. Diefe achtung— 
gebietende Stelle nimmt feine geharniſchte Geftalt unter uns 
ein. Aus feinen ,, Betradhtungen”’ fann das heutige Gefdlecdt 
eine Zuverſicht gewinnen, die es aus fich felbft nidt ſchöpfen 
ju fonnen ſcheint — die Zuverſicht auf die Charafter- 
ftarfe ded moraliſchen Selbſtbewußtſeins. Sie loft nicht die 
höchſten Fragen über Gott und Welt, aber fie macht ftarf, 
ihre Löſung und im Nothfall ihre Diffonang zu ertragen. 
Dies ift Klinger’s Unfterblidfeit, und das macht thn in der 
Geſchichte der Manner unfers Volks bedeutend. 

Die neue Sammlung feiner Werfe ift mit feinem Bild 
in Stahlſtich geſchmückt. Wir haben Hier die Züge des 
Mannes gang fo getreu, wie feine Freundin Fanny Tarnow 
ihn vor Jahren ſchilderte, das fcharfgefdnittene Gefidht mit der 
unerſchütterlichen Muskelkraft, mit der unerſchütterlichen Ent— 
ſchloſſenheit, an Allem zu zweifeln, was dem Verſtand und 
dem Herzen des ehrlichen Mannes nicht begreiflich. Fanny 
Tarnow war in denJahren 1819 und 1820 in Petersburg; 
im adten Band der Auswahl ihrer Schriften ftiftete fie thm 
das ſchöne Denkmal; eS ift der fechfte ibrer Briefe aus ver 
nordifhen Hauptftadt, in dem fie zugleid den ideeflen Zu— 
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ſammenhang der Klinger'ſchen Romane andeutet und mit 
der ganzen Hingebung weiblicher Begeiſterung in Klinger's 
Natur den Heroismus deutſcher Manneskraft feiert. Die 
„Zwei Jahre in Petersburg, ein Roman aus den Papieren 
cined alten Diplomaten,” waren fpater aus derfelben Feder 
und brachten ung nad Klinger’s Tode wiederholt die Schil— 
derung von Klinger’s Perfonlicdfeit. 
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Mit Georg Forſter tritt ein zweiter deutſcher Mann 
vor uns, der, zwanzig Sabre ſpäter als Klinger, fein Vater— 
land aufgab, indem et nad Weften auswanderte, nidt an 
eine fremde Autofratie, fondern an die Republik Franfreih 
fi) Hingab und dort, anders als Klinger, ohne Glang und 
Wiirde, ungeehrt vom Feinde, felbft unter der Verwiinfdhung 
vieler feiner Freunde, ein ftummes und thranenlofes Grab 
fand. — Auf Georg Forfter’s Namen ruht aud nod die 
Unflage der Verrätherei; er Hat Maing den Franjzofen in 
die Hande geliefert. Der eingelne Fall darf hier fo wenig 
außer Adt fommen, als die allgemeine Frage: twas ed Heife, 
fein Vaterland aufgeben? Man fann hierbei unter Vater— 
land nicht die Scholle meinen, die uns tragt; fonft ware 
der Patriotismus der engfte aller Begriffe; aud) nicht das 
gefammte Land in feiner phyſiſchen Erifteng, fonft ware jeder 
Auswanderer, der feine dufern und feine innern Krafte der 
Fremde bietet, ein Verrdther am Wohl und BVortheil feines 
Heimifden Landes. Es fann im Hodhern Sinne nur das 
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gciftige Baterland gemeint fein. Klinger gab daé litterarijde 
Deutſchland der fiebsiger Sahre auf, Forfter das politifde 
Deutſchland in den Neungigern des vorigen Jahrhunderts. 
Dab Senen die Verzweiflung an feinen cignen Kraften, und 
weit mehr nod als Diefen freie Wahl dazu trieb, während 
Forſter mitten tm Schmerz über die Zerriittung um fich ber, 
mitten in der CErbitterung über die Entartung feiner Mit- 
menſchen, an eine neue Zuverſicht, die thn täuſchte, die Bere 
jiingung und Wiederherftellung der Welt knüpfte: — das 
tit freilid) beide Manner in ihrem ganjen Berhalten ju 
ihrer Zeit fo weit auseinander, als Die fremden Pole, denen 
fie fid) gumendeten. Möchten diefe beiden Pole der euros 
paifhen Entwicklung, eine Autofratie des Offens und eine 
Republif des Weftens, uns gleich fern bleiben! Cin Geſchlecht 
aber, das fid) vor beiden Extremen gefidert glaubt, follte 
liber die Mitbriider , die das Opfer der jeltjamen Verzwei— 
gungen unferer Sympathien wurden, wo nicht milde, dod 
mit Befonnenbheit ju Gericht figen. So abgeſchloſſen Deutſch, 
wie Cinige ed verlangen, war Deutfdhland niemals; die 
Thore unferes Herzens und unferer Gedanfen waren von je 
weltweit offen, auf die Stromungen des allgemeinen Lebens 
Hingewiefen. Die deutſche Bildung des vorigen Jahrhun— 
Derts zumal ftand unter europäiſchen Cinfliiffen. Un Rouffeau 
entgiindete fic) die Deutfde Sugend der fiebgziger Sabre, in 
den Shakſpeare'ſchen Formen verfuchte fic) die junge Kraft 
des erwachenden Deutſchlands, und Klinger blieb am Peters- 
burger Hof diefen Lieblingen feiner deutſchen Entwicklungs— 
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jabre getreu. Forſter hat mitten unter den Gräueln der 
Sachrecensregierung in Paris als einfamer, ftiller, fraftvoll 
bejonnener Denker die Natur feines Volkes in feinem Augen: 
bli verleugnet. Wir wollen ihm feft ins Angeſicht blicen, 
ibm rubig den Puls befiihlen, um gu erfabren, wo und wie 
er im Stande war, jum Verrather an Deutſchland gu werden. 
Wenn Geng ihm den Vorwurf der Apoftafie machte, fo bee 
darf ed wohl nur eines einzigen Seitenblids auf Diefen, 
um Forfter’s reinen Charafter zu retten. Man foll Forſter's 
That allerdings nicht entfduldigen , aber erfldren, und ein 
ehrlicher Srrthum, der aus innerer Nothwendigfeit entiprang, 
tritt fiir Die Fernftehenden ſchon um deswillen in ein ver- 
fOhnliches Licht, wenn er ſich auf reine Beweggründe zurück— 
jiibren (apt. Dap weiland dic Verfaffer der Xenien felbft 
nad) feinem Untergang in der Fremde auf Forfter das Gee 
ſchoß des Wikes abſchnellten, darf uns nicht ivren, denn diefer 
Angriff beruhte auf Unfenntnig des Mannes und auf der 
Leidenfdaft einer berwegten und gereizten Gegenwart. Der 
Spatling aber follte leichter und freier die Geftalten der 
Vergangenheit überblicken. Als die Wittwe Forfter’s, Frau 
Therefe Huber, ſich 1829 ſchüchtern mit dem Briefwedfel 
des Mannes Hervorwagte, ſchloß fie die Cinleitung gu feinem 
Leben mit dem gitternden Ausruf: Wer reiner ift als Er, 
bebe den erften Stein auf! — Dies wehmiithige Wort einer 
Frau, feu und unſicher, fonnte wohl jemand anreizen, jene 
Pretle der Anflage und des Hohnes emfig gu ſammeln und 
fie alle auf die Ungreifer und zugleich auf jenes Deutſchland 
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ju ridjten, das fo oft ſchon unfahig war, feine Siinglinge zu 
Männern zu erziehen, fie rafd in Greife verwandelte, oder fie 
gleichgültig fahren lies. 

Georg Forfter gehdrt faft zu den nationalen Lieblings- 
geftalten, feitdem Heinrid) Konig in feinen ,Klubiften von 
Maing” ihn gefeiert. Was in deffen Roman ideell blied, er- 
gänzte nod thatſächlich die Schilderung feines Lebens, dic 
der geiftvolle Erzahler wiederholt in ,Haus und Welt” von 
feinem Helden gab. Die Begeifterung fir Forfter verftieg 
fic feitdem beinahe ins Gewagte und Gefudte. Molefdott 
verfiindigte ifn als ,Maturforfder des Volks“ und als den 
erften deutſ hen Bertreter ded Materialismus in den Natur 
wiſſenſchaften. Cine weibliche Begeifterung ftellte die „Licht— 
ftrablen” aug feinen Schriften zuſammen; L. Eckardt ſchrieb 
ein Drama: ,Weltbiirger und Patriot”. Als Gegenſtück 
dazu bradte unldngft Karl Mein aus ſtädtiſchen und örtli— 
chen Urfunden fein Bud: ,Georg Forfter in Mainz 1788 
big 1793. Nebſt Nadtragen zu feinen Werken.” Hier fteht 
denn der Held des Streites wieder als ,Vaterlandsverrather’, 
ja al ,gefunfener Menſch“ da! — Faffen wir Alles, dad 
Für und das Wider, zuſammen und figen hier, nidt als 
Surift, der nad dem actenmafigen Budftaben ridtet, nidt als 
Poet, dev feine $llufionen vertheidigt, nist als politifder Par— 
teigenoffe, der fein Befenntnif durchficht, fondern, wenn’s mög— 
lich ift, als Pſycholog gu Gericht, der, indem er anflagt und ver: 
theidigt, inder Seele des Mannes zugleich ergriindet und erflart. 

Gervinus hat eine ausführliche Abhandlung über Fors 
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fter’s Leben und Schickſale gegeben, die Dem fiebenten von 
den neun Banden der gefammelten Arbeiten des Autors bei- 
gefiigt iſt. Gervinus vertheidigt feinen Clienten fehr warm 
UND eifrig, erfcheint bier aber wie ein Sachwalter, der unjeitig 
ein Alibi nadweift, wo ed fid) um dad Raumlide nidt han— 
delt. Cr erinnert, dag Georg Forfter, deſſen ſchottiſche 
Vorfahren fid) im fiebsehnten Jahrhundert nad) Polniſch— 
Preufen iiberfiedelten, eigentlid) gar fein Deutſcher fei, 
peigentlid fein Baterland hatte” Forſter war auf einem 
Dorfe bei Danzig geboren, bevor diefe Stadt und ihre pols 
niſche Nachbarſchaft preugifh wurde. Preußen, auch das 
mals eiferfiidhtig auf den Befig bedeutender Köpfe, hatte den 
Weltumfegler gern gu den Seinigen gezählt; Graf Herzberg, 
aud) nad) Konig Friedrich's Tode nod) madtig, hatte ihn 
gern für Berlin gewonnen, da er dock eigentlidh gu Preußen 
gehöre. Uber wörtlich genommen, und wenn die Scholle 
Erde, wo er phyſiſch geboren wurde, entſcheiden fol, war er 
aflerdings weder Preuße nod Deutſcher. Als achtjahriger 
Knabe fam er nad Rufland, wurde bis gu feinem fiebsehnten 
Jahr in England ergogen, madte dann mit feinem Vater 
Sohann Reinhold in den Jahren 1772 bis 1775 die zweite 
Cook fhe Weltfahrt mit. „Er würde,“ fagt Gervinus, „je 
nadhdem das Schickſal gefallen ware, ein guter Englander 
geworden fein, wie er fpdter (als ifn der ſpaniſche Gefandte 
in Wien zur Theilnahme an einer UnterneHhmung nad den 
Philippinen zu gewinnen fudte) ein guter Spanier werden 
wollte; und fo würde er aud) ein guter Deutſcher geweſen 
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fein, wenn man thn nur gu brauchen verftanden hatte.’ Das 
heift denn fretlid) den Vorwurf der Abtriimnigfeit von 
Deutſchland befeitigen, indem man die ganze Perfon als 
nicht deutſch befeitigt und fie vom Nationalsufammenhang 
mit uné locert und löſ't. Forfter war freilich fein gefdhulter 
Deutſcher; er war dies fo wenig, als er in feinen Kinder: 
jabren ein Bole, als Knabe cin Ruffe, als Jüngling anf 
englifden Boden verfegt, ein Englander wurde, oder in 
feinem dreißigſten Sabre abermalé nad Bolen an die Unis 
verfitat gu Wilna berufen, fid) dort anbiirgerte und heimifd 
machte. Forfter war überhaupt fein profeſſoriſch geſchulter 
Menſch; er war ein Autodidakt, der nirgends die Dreſſur 
einer Oertlichkeit erhielt. Sein Bater, evangeliſcher Pfarrer 
im polniſchen Dorf, mußte etwas vom polniſchen Blut in 
ſich haben; er war ein unruhiger Kopf, der ſich gern mit 
Naturwiſſenſchaften und phyſikaliſchen Verſuchen abgab, ſeine 
Stelle aufgab, um dem Drang nach einem bewegten Leben 
zu genügen, und den Knaben durch all die Lander mit fid 
herumſchleppte. Was guten foliden Deutſchen das akade— 
miſche Dreijahr, das wurde dem Giingling Georg die drei 
jabrige Fahrt um die Welt, fein Aufenthalt in Taiti, auf 
Meufectand, im Feuerland und auf den Freundſchaftsinſeln. 

Auf die feltfamen Erfceinungen und Gefahren des Reife- 
lebens, unter denen er fein Studium der Naturwiſſenſchaften 
betrich, folgte von neuem der große ſyſtematiſche Tumult 
der Londoner Welt, der ebenſo febr wie jene Sugendeindriide 
alle feine RKratte nad angen drängte. Go fam er nad 
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Deutſchland, nad dem in fic) gedrückten, träumeriſch brit- 
tenden, rückwärts nad innen blidenden, innerlich beſchäftigten 
Deutſchland, halb und halb ein Gohn der Natur, ſtürmiſch 
im dupern Leben Herumgefdleudert, jedenfalls ein wild- 
fremder Menfd unter uné. Man fann nist fagen, dag er 
eine frohe und glidlide Sugend gehabt. Schon als Knabe 
war er vom Vater ſtark ju wiffenfdajtliden Urbeiten benugt. 
Die Mühſeligkeiten der Geefahrt Hatten feinen Körper raf 
entwickelt, ibm aber dod) jene Frühreife gegeben, die bald in 
Abſchwächung überzugehen pflegt; zu ſeiner gichtiſchen Krank: 
heit, die ihn in ſeinem vierzigſten Jahre dahinraffte, hatte 
er, wie es ſcheint, auf Neuſeeland den Grund gelegt. 

Das Leben des Vaters war bei dem reichen Wechſel ein 
höchſt kümmerliches und ſchickſalvolles; der Drang nach 
Thätigkeit rächte ſich jeder Zeit an ihm; jede ſeiner Unter— 
nehmungen war ein Wagſtück, das mißlang. Johann Rein— 
hold war ein ſtarrer eigenſinniger Mann, der das Schickſal 
herauszufordern ſchien. Seine Theilnahme an der Cook'ſchen 
Reiſt war auf Grund von Verſprechungen geſchehen, welche 
die engliſche Regierung nicht hielt. Mit Cook zerfallen, ver— 
ſchlimmerte der Alte ſeine Lage, und ſeine Mißhelligkeiten 
in London endeten für ihn mit dem Schuldthurm. Selbſt 
die Berechtigung, die Weltfahrt litterariſch ju benutzen, ward 
ihm ſtreitig gemacht, und Georg mußte das Reiſewerk ab— 
faſſen, deſſen Ertrag bei alledem den gefangenen Vater noch 
nicht frei machte. Georg war 22 Jahre alt, als er dies 
Werk engliſch ſchrieb. Man hielt es für ſeines Vaters Arbeit, 
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dem man ju einer folden Veröffentlichung der Cook'ſchen 
Entdedungen fein Recht gab, und der Sohn mufte in einem 
englifdhen Brofdiirenfrieg fid) und fein Werf vertheidigen. 
Gr war alfo Englander genug, um englifh gu ſchreiben; 
aber dod) zugleich Menſch genug, um die Art und BWeife, 
wie dDamalé England die Indianer ausbeutete, mit flopfen- 
dem Herzen gu riigen und als einen Reft jenes Fanatismus 
und jener Habgier gu fdildern, womit einft Spanier und 
Hollander gegen die Einfalt der Naturvölker gu Felde zogen. 
Gr ift nicht blind im Gefiihl fiir die Rindheit der erften 
Völkerzuſtände, denn neben die freundlide Idylle, die er auf 
Taiti entwidelt, fiellt er ein Bild kannibaliſcher Verwilde— 
tung auf Neufeeland. Die Ueberzeugung, er fei praftifd in 
feinen Anſchauungen und wiffe das alles aus Selbſtſchau, 
führt ihn felbft gu ibermiithigen Scherzen über Rouffeau, 
der, wie Forfter fagt, den Menfden von heute, das Ergebe 
nif einer taufendjabrigen Bildung, fo gern auf den Orang: 
utang zurückführen möchte. Cinige Bitterfeiten gegen Cook 
wurden ſpäter dDurd einen Auffag ausgegliden, in welchem 
Forfter diefem Helden der Entdedung ein ſchönes Denfmal 
febte und den Tribut der freieften Huldigung bradte. Für 
die Größe der Thatfraft, fiir die Kühnheit unerfdrodener 
Mannlidfeit blieb er Zeit ſeines Lebens zugdnglid, und er 
feterte fie, felbft wenn er unter feinen Sechelden, deren Reifen 
er überſetzte und befdrieb, auf planlofe Abentcurer ſtieß. 
Von ſolchen Elementen aber fand er nidts auf dem Boden 
des Damaligen Deutſchlands; aud) fudte er es dort nicht. 
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Gedrückt, gequalt, hülfsbedürftig und erſchöpft, fo fam er 
ju uns. 

Ich muß mir denfen, daß der erfte Eindrud, den das 
deutſche Leben auf ihn madte, nad fo viel phyſiſchen und 
geiftigen Strapazen fein unginftiger, vielmehr ein er: 
quidender fiir ifn war. Cr modte ftaunen, ein Volk ju 
entdeden, das entweder Die Periode feiner nationalen Gee 
ftaltung ſchon binter fis hatte, ſchon überreif und greifen- 
Haft war, oder bei ciner ungeheuren Fille von innerm Gee 
halt, kindiſch und linfifd, fiir diefen Snhalt die ihm gemäße 
Form nod) nicht gu finden wußte. Dod waren es nur die 
Cirfel der philoſophiſch wiſſenſchaftlichen Bildung, die ihm 
in feiner erften Epoche in Deutſchland erdffnet wurden. 
Plötzlich abgezogen vom Larm und der raufdenden Tages: 
feite ded Lebens, überließ er fid) gang diefen Stromungen, 
deren wohlthuende Warme, deren mattes Hellduntel fur feine 
wunde Geele, fiir feine augenblidlidhe Erſchöpfung an Geift 
und Leib eine Labung war. Dieſe deutſchen Freundſchafts— 
biindniffe, diefer platonifche Liebesverfehr der Gemither, um 
Hand in Hand den Quell der Wahrheit gu finden, diefe ewige 
nächtliche Arbeitſamkeit der Geifter, die alle Lebensfragen 
immer big an den Punkt der Morgenbhelle heranſchleppen und 
fie Dann fallen laffen, diefer tantaliſche Kampf der edelften 
Geelen, diefes Herummithlen in den geheimnißvollſten Proble- 
men der Welt, diefes Drängen nad dem innern Mittelpunft 
des Dafeins, diefer Tieffinn theofophifder Entzückungen, 
ein immerwahrender Wandel an den ſtygiſchen Geftaden, 
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eine ewige Acheronsfahrt — das alles, was den Fremdling, 
den Weltumfegler mit der deutſchen Luft iberfluthete, mußte 
ihm wie die Atmofphare eines gang neuen Erdtheils erſcheinen. 
Deutſch war die Sprache feiner Kindheit, feiner Familie, 
denn et hatte im Dorfe bei Danzig das Polnifche nicht gee 
fernt; aber Deutfhland, eine neue Entdecfung fiir ihn, ward 
jebt von neuem feine Heimath. Sein Geſchick fiigte es fo und 
Das Rand der Fühler und Denfer war, bei allem Drang nach 
Thatfraft in Forfter’s Natur, dod) das ihm gemäße, fo jehr 
er auch eine Wusnahme unter uns blieb. Unter jedem andern 
Volke hatte er fid) verloren, ware unter den gelehrten Arbei- 
tern nicht als Gharafter bejonderer Art aufgetaudt; unfer 
Hang, das Gndividuelle gu pflegen, befdrderte feine Entwicke— 
lung alg Mann und im edelften Sinne des Worts alé 
Deutſcher. 

Georg Forſter wurde im Jahre 1778, im Vierund— 
zwanzigſten ſeines Lebens, Profeſſor der Naturwiſſenſchaften 
am Carolinum zu Kaſſel. Bald darauf gelang es, beſonders 
durch die Bemühungen der deutſchen Freimaurerlogen, eine 
Summe zuſammenzubringen, die den Vater in London frei 
machte, der dann in Halle Aſyl und Profeſſur fand, und 
ſomit war die Familie Forſter ihrem angemeſſenen Boden 
anheimgegeben. Zu all dieſen guten Erfolgen hatten beſonders 
der Fürſt von Deſſau und Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig an der Spitze der Freimaurer mitgewirkt. Den 
Sohn Forſter aber hatte der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
berufen, weil fein Hang ju alchymiſtiſchen Studien ſich am 
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Naturforſcher, Weltumfegler und Wunderſchauer einen 
Gehülfen verfpreden mochte. Auch madhte Raffel damals 
Miene gu einem Anlauf; Johannes Muller war dort und 
man fudte ibn gu feffeln, wie denn das Wort ,,feffeln” immer 
ein ieblingsausdrud deutfdher Macene war. Aus America 
fiefen Gelder cin, und da jeder deutide Fürſt von damals 
nad) einem Verſailles en miniature ftrebte, fo ward Wilhelme- 
Hobe fir Kaſſel ein folded. Der Ton und die Sitten am 
Hofe waren dem gemag, aber immer mit vorherr{dhender 
Gemiithlihfeit. Auch treten Biige diefer Art feineswegs 
grell in Forfter’s Beobadtungen, wie er fie in feinen Briefen 
niederlegte. Erſt ſpäter erwächſt die Schärfe feiner Wahr— 
nehmung zur Bitterkeit. Er ſpottet dann wohl über die Art 
und Weiſe, wie eine franzöſiſche Marquiſe mit ihrem Che— 
valier vom Landgrafen bedeutende Summen unter dem 
Vorgeben zu beziehen weiß, ihm die Geheimniſſe des Lebens— 
elixirs zu verrathen. Dagegen läuft wieder die Schilderung, 
einer gemüthlichen Scene auf offenem Markte dazwiſchen 
wo der Landgraf feinen Sohn zum Generallieutenant macht 
und Thranen der Rührung dabei vergiebt, fo daB die ganze 
Kajfeler Wadhtparade ebenfalls in lautes Schluchzen aus— 
bricht. Dergleichen Züge aus dem Leben der deutfden 
Oeffentlichfeit jenes Zeitalters find weder beletdigend, nod) 
aud von Gewidt fiir Forfter. Er lebte damals fo harmlos 
mit. Aud nahm ifn eine gang andere deutſche Welt ge- 
fangen; Wiffenfdhaft und Philofophie übten ihren Zauber 
auf den friſchen Ankömmling. 
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Sn Kaffel felbft ift Sommering fein College und wird 
{ein innigfter Freund. Aud andere Punfte in der Nabe 
merden ifm widtig. Münſter hatte damals in aller Stille 
einen eigenthümlichen Kreis von aujfgeregten Menſchen. 
Stolberg wurde dort reif fiir feinen ſpäteren Wandel, Drofte- 
Viſchering ermuds dort, derfelbe Priefter, der in unfern 
Tagen bald wider feinen Willen von Bedeutung geworden 
ware. Die Fürſtin Galligin, die Charitin Amalie, wie For- 
fter fie nennt, war der Mittelpunkt diefes Kreifes; fie ftand 
in lebhaftem Berfehr mit Friedrid) Heinrid) Jacobi in Pem— 
pelfort und mit Hamann, dem , Magus ded Nordens“, dem 
Berfaffer von Golgatha und Sdeblimini. Raffel felbft hatte 
damals, wie gefagt, eine Unjiehungsfraft. Goethe erfdien 
dort mehrmals, bald allein, bald im Gefolge des Herjogs 
von Weimar, den Forfter im Gneognito eines Oberforft- 
meifters fennen lernte. Goethe hatte damalé nidt mehr 
dent Nimbus, den ihm friiher die Autorſchaft des Werther in 
fentimentalen Kreiſen gab. Er war in jener Zeit gum guten 
Theil Cavalier, gum andern Theil Naturfundiger; ein Welt— 
umfegler mufte fiir Goethe von Sntereffe fein. Forfter giebt 
jetesmal über fein Erfdeinen in Kaffel ungeſchminkten, eins 
faden Berit. Bon wefentlidem Cindruc auf ibn war 
unter jenen Geftalten Sacobi. Der Verfebr mit ihm legte 
in Forfter den Grund zu einer gang neuen Epode, deren 
andauernde Bedeutfamfeit uns der reidhaltige Briefwechſel 
erſchließt. Un Jacobi's Philofophie orientirte fich Forfter in 
der Speculation der deutidhen Denfer; mit deffen Schrift 
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uber Spinoja, mit deffen Alwill und Woldemar erofinete 
fidh ibm erft recht eigentlich die deutſche Welt, und die Per 
ſönlichkeit dieſes edeln Geiftes war für ibn eben fo itbers 
madtig, als reizend und gewinnend. Die Periode der 
Empfindſamkeit war fiir die deutſche Poefie damals vor— 
uber, aber in Sacobi erlebte die Philofop hie die Oppo- 
fition des deutſchen Gemiithes gegen die Ergebniſſe und die 
Methode der Kant'ſchen Forſchung. Auf die Erkenntniß des 
gropen Urwefens ging aller Drang des deutſchen Wiffens. 
Kant unternahm ed, zu diefem Erfenntnifact erft die Werk. 
geuge, Die dazu führen follten, gu unterfuden, und Diefe 
menſchlichen Werkzeuge, Verftand und BVernunft, fand er dazu 
unzureichend. Bor der ſtrengen Kälte, vor der unerſchütter— 
lichen Ruhe und .Sicherheit dieſer Beweisführung ſchreckte 
das Gemüth zurück; es gerieth auf den Standpunkt der Ver: 
zweiflung. Bon diefer BVergweiflung errettete damals Jas 
cobi das deutſche Gefühl, das abgefehrt von der erſcheinenden 
Welt fid) feinen Antheil an der Unendlichkeit Gottes nicht 
nehmen laffen wollte. Sacobi vermarf alles Demonftriren 
der Wahrheit. Alle überſinnliche Erfenntnif fei nur durch 
einen dunkeln Inſtinet der menſchlichen BVernunft möglich, 
alles philoſophiſche Wiſſen könne nur aus unmittelbarem 
Geiſtesgefühl hervorgehen, könne nur Glaube ſein. Ein un— 
mittelbares Vernehmen des Wahren und Ueberſinnlichen 
ohne Beweis: — dies läßt ſich wohl als Kernpunkt der Ja— 
cobi'ſchen Lehre bezeichnen. Das Organ der Wahrheit wurde 
von ifm Bernunft genannt, aber diefe Bernunft dod 
Kihne, Deutſche Charaftere. Il. 13 
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nur alg ein dDunfler Trieb erflart, als Snftinct, als geheime 
nipoolles Band zwiſchen der finnliden und der Geifterwelt. 
Und die Gefühlsweisheit diefer Theofophie erſchien damals 
in Jacobi's Natur als ein Ergebniß Hoher und feiner 
Bildung. 

So warm fihlend, ſo menſchlich edel, fo fittlich ſchön 
war nicht in jeder Epoche die Philofophie der Deutſchen, ob 
fic) gleich) jede fiir Den ausſchließlichen Snbegriff der Wahr— 
Heit ausgeben möchte. Aud war nicht jede deutſche Philo— 
fophie in ihren moraliſchen und äſthetiſchen Wirfungen jo 
unmittelbar. Es war damalé die Beit, wo man auf An— 
laß oder in Berückſichtigung der Ausſprüche Jacobi's in 
Baiern die Leibeigenſchaft und den Frohndienft abſchaffte. 
Wer die joy of grief, die Wonne der Thränen, wie fie feit 
PYorif und Young in Deutſchland an der Tagesordnung war, 
wer die Werther'ſche Stimmung auf einem höheren Gebiet, 
auf dem Gebiet des Gedankens fefthalten wollte, war damals 
ein Anhanger Jacobi’s. Und aus dem Weltumfegler Forfter, 
der fid) mit kindlicher Bediirftigheit den dichteriſchen Reizen 
Diefer Lehre hingab, wurde ein aſeetiſcher Cinfiedler, den die 
objective Welt nur wenig fiimmerte, der in der Schwelgerei 
dieſer „Philoſophie der Gefiihle” feine Aufgabe fah, jeine 
Befriedigung ju finden ſchien. Aus der Weite der Welt 
plötzlich in die Stubenluft der deutſchen Rrabhwinkelenge 
verfegt, warf er ſich mit Leidenſchaft auf die.Speculationen 
der metaphyfifhen Empfindſamkeit und erdffnete fic) mit 
ihnen nach innen den Geſichtskreis. 
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In jenet Zeit, vielleiht zu Anfang der adtziger Sabre, 
trat Forfter durch die Verbindung der Freimaurer mit Jo— 
Hannes Miller und Sömmering in den Orden der Rofens 
Freuger. Go menſchlich edel, fo fittlich ſchön Sacobi’s Lchre, 
jo lag dod) auf ihrem Gebiet fiir fraftige Naturen der Ueber— 
griff zur ſchwärmeriſchen Myſtik febr nahe. Setzte dod zu 
allen Zeiten deutſche Myſtik das Erkennen der Wahrheit in 
unmittelbare Anſchauung derſelben. Im vierzehnten Jahr— 
hundert war ſie theologiſch geweſen, in ihrer zweiten Epoche, 
im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert, war ſie phy— 
ſikaliſch geworden; ſie ſtrebte ſeitdem nach der Erkenntniß 
der geheimen Naturkräfte. Was in der Theologie zum 
Einswerden Gottes mit der menſchlichen Seele führte, das 
führte auf dem Boden der Naturkunde zur Annahme einer 
göttlichen Eſſenz, die unmittelbar auf die Geſtaltung der 
Dinge wirkte. Was der Aſtrolog am weiten Himmel in der 
Sternenſchrift geſucht, das trat nun weit näher auf den 
Schauplatz des Erdreichs; der Weltgeiſt regte ſich jetzt in 
Pflanzen und Thieren, man lauſchte auf die Erzeugung der 
Metalle, die man freilich unter planetariſche Einflüſſe ſtellte. 
Nicht mehr der Sterndeuter: der Alchymiſt war jetzt der 
wahre Myſtiker, der Machinator der Dinge, der Kenner der 
urweltlichen Tiefen. Er miſchte die Factoren nad ſeiner 
Willkür, brachte ſie in andere Bedingungen des kosmiſchen 
Zuſammenhangs, und dann hatte er die Erzeugung des 
Produetes in feiner Hand. Seine Kenntniß der geheimen 
Kräfte konnte die Metalle nicht erſchaffen, aber ihre Er— 
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fhaffung ſtören, durd neuen Zuſatz andere metalliſche Ere 
gebniffe ergielen. Durch die Rofenfreuger wurden in Deutſch— 
land Magie und Kabbala von neuem angebaut, um das 
edelfte der Metalle, den modernen nervus rerum, zu cons 
firuiren, dads Lebenselizir und den Stein der Weifen gu finden. 
Es waren im Beitalter Saint-«Germain’s und Caglioftro’s 
nidt blos betrügeriſche Chevaliers d’induftrie und bettelhafte 
franzöſiſche Marquifinnen, die auf diefem Felde Gli 
machten. Durch die Ranke planvoller Gauner wurde die 
Welt ſchließlich von ihrem Wahn befreit. In Deutſchland 
waren auch die Männer der Wiſſenſchaft von dieſem Gelüſt 
des hülfsbedürftigen Jahrhunderts erfaßt. Selbſt für Lichten— 
berg, den witzigen nüchternen Mathematiker in Göttingen, 
gab es Merkwürdigkeiten in dieſem Gebiet. „Lichtenberg 
ſchreibt mir mit der letzten Poſt — meldet Forſter ſeinem 
Vater im Jahre 1782 — daß ein Dr. Price eine Verwand— 
lung von Quedfilber in Gold bewirft hat, in Guilford in 
Sffer, vor einer fo grofen Anzahl competenter Richter, daß 
er nicht mehr an der Thatfache sweifelt. Cr fagt, ed fei ein 
Bud dariiber erſchienen. Der Mann ift..... und Doctor 
der Argneifunde, aber id) finde in der Lifte von 1779 feinen 
andern Dr. Price, als den beriihmten Freiheitsmann, der 
Doctor der Theologie ift und fein Chemifer. Dies fcheint 
mir merkwürdig; Lidtenberg ſetzt hinzu, daß Proben von 
dem vertwandelten Gold dem Konig vorgelegt wurden — 
er fagt, Dr. Brice behandle dic Gade als Chemifer und 
Pbhilofoph, obne andern Vormand; aud fieht man nidt, ob 
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das Ding vortheilhaft ift oder nist. Cin Gran röthliches 
Pulver vermandelt 20 Gran Quedfilber in Gold, welches 
Die fpezififhe Schwere von 20 gu 1 hat, wenn das Waffer 
1 ift; mithin einen befferen Gehalt alg Gold. Ich weif nicht, 
was id) von der Geſchichte denfen foll. Lajfen Sie mich Shre 
Meinung dariiber Hiren.” Drei Jahre ſpäter ſchreibt Forfter 
aug Wilna: ,Von Martiniften wiffen wir hier nod wenig. 
Es fann fein, daß in Warſchau welde find; denn dort giebt 
e3 aud) deutſche Rofenfreujger, gu denen felbft der Konig gee 
Hort, der gwar nidt erfrig ift, aber dod einen Alchymiſten 
inggebeim beftandig auf den Stein der Weifen fortarbeiten 
{aft — vermuthlich, weil cine Tradition in der Poniatowsfi- 
ſchen Familie fagt, der Vater des Königs habe ihn befeffen, 
daß man alfo die Möglichkeit defto weniger in Zweifel sieht. 
Die Ungahl von 2000 folder Schwärmer, Betrogener und 
Betriiger ift fiir cine cinjige Stadt, wenn fie aud fo groß 
wie Mosfau ift, immer ungeheuer. Allein unfer Zeitpunft 
ſcheint neben dem hellften Licht aud) das tieffte Dunkel zum 
Contraft ju haben.” 

Damals war er fon frei von aller Gemeinſchaft mit 
jener Sefte. Die Einſicht in die moraliſche Tritglicfeit 
Derer, die fic) ju einem grofen Bunde vereinigt, um Gott 
und Natur zu erforſchen, madte ihn an diefem Zwecke irre. 
Wir finden dariiber hei feinem Scheiden aus Deutſchland in 
einem Erguß an Sömmering die bezügliche Stelle. „O 
wie Lieb iff mir nod der Schmerz, der dic Thrannei des Rai— 
fonnements fo ſchnell zerſtörte! Durch ihn erwachte mir eine 
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Welt von Crinnerungen. Lebendig ftand es vor mir da, wo 
wir zuſammen geweſen, was wir gemeinfdaftlid gethan, wie 
Einer den Andern gefOrdert, gebeffert und gehalten hatte: 
ein finer, ſchöner Traum! Wie forſchten wir nad Wahr— 
Heit fo abſichtslos und unbefangen! Im Genus der ſchönen 
Gegend, wie heiter philoſophirten wir nicht am Abend über 
das Studium des Tages? Selbſt jener Pfad, wo uns der 
Anblick eines tief angelegten ſyſtematiſchen Betruges über— 
raſchte, wie lehrreich war nicht der! Welche Blicke in das 
menſchliche Herz und in die Schickſale der geſammten Gat— 
tung gewährte er uns nicht! Ein wohlthätiges Verhängniß 
waltete über uns, daß wir einander verſtehen lernten, daß 
unſer ruhiger hochachtungsvoller Bund der Freundſchaft 
entſtand und Einer des Andern Schutzengel ward!“ 
Sömmering war unter Forſter's Freunden derjenige, mit 
dem er im Verhältniß von Du auf Du ſtand. Um ſo mehr 
iſt die ſpärliche Mittheilung von Forſter'ſchen Briefen an 
Sömmering zu bedauern. Gingen dieſe brieflichen Ergüſſe 
verloren? Oder wurden ſie uns abſichtlich vorenthalten? 
Wir würden den Planen der Roſenkreuzer, den Verzweigungen 
des Ordens in jener Zeit mehr auf die Spur kommen. Wa— 
ren vielleicht zu viel Männer von Rang und Macht in dieſe 
Beſtrebung verflochten — Fürſtenhäuſer, die preiszugeben 
man ſich nicht geſtattete? War die Geſellſchaft der Frei— 
maurer, deren humane Verbrüderung noch heute in Nieder— 
deutſchland in Ehren ſteht, vielleicht gegen ihre Abſicht in 
jener Epoche mit den Roſenkreuzern verzweigt? Oder wer— 





~~ 199 €- 


den gu viel heimliche Sefuiten, die feit der Aufhebung des 
Ordens durch Papft Clemens Ganganelli in Deutſchland 
thatig blieben, ans Licht gezogen? Oder fiirdtet man die 
Entdeckung, die Rofenfreujerei fet eine moderne Amal- 
gamation von Geitenlinien jener beiden Orden? Wie weit 
Die Roſenkreuzer des achtzehnten Sahrhunderts aud an einer 
Umgeftaltung der Elemente des biirgerlidhen Lebens arbei- 
teten, liegt bier aquBer dem Plan der Unterfuchung. — Fir 
Georg Forfter gab es damals nod keine politiſche Sphäre, 
die ihn anzog. Ihn reizte neben der myſtiſchen Naturkunde 
der theoſophiſche Gehalt des deutſchen Lebens. Und dieſer 
ward im Schooß des Ordens der Roſenkreuzer allerdings 
nod immer gepflegt, ob fie fhon ihren Namen vom Kreuz 
Chriſti und deffen rofenfarbenem Blut nicht mehr als Bee 
zeichnung einer ausſchließlich religidfen Richtung führen 
konnten. In aller Myſtik wird der Fauſt'ſche Grundzug 
unſeres Naturells lebendig, jenes verwegene Gelüſt, ſich an die 
Bruſt Gottes zu drängen und ihm die Geheimniſſe der Welt 
abzulauſchen. Ueber dieſen Reiz ſpricht Forſter ſelbſt in einer 
ſpätern klareren Zeit ſeines Lebens noch mit überſtrömender 
Wärme. ,Nidhts iſt berauſchender, fagt er, fir einen eiteln 
Menfden, als das Gli, den grofen Zujammenbhang des 
Schöpfungsplanes ju iiberfehen, Gott nahe und in ihm gleich— 
fam alles gu überblicken, was in anfdeinender Unordnung 
vor ung daliegt, ein Bertrauter der Geifterwelt und felbft 
ein fleiner Halbgott, gang Herr der Schöpfung, alle, aud 
Die nod verborgenen Naturfrafte ju kennen, ihnen gu ges 
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bieten, und dies alles dDurd das leichtefte Mittel der Welt, 
durch grenzenloſe feraphifthe Liebe gegen dad vollkommenſte 
Wefen, durch innige Vereinigung im Geift mit thm, Selbſt— 
verleugnung, Verachtung alles deffen, wads die ſchnöde Welt 
hodadtet, Entfagung aller Citelfeit, beftandige Gemeinſchaft 
mit Gott.“ 

Wie bei den Slluminaten, fo fiihrte auch bei den Rofen- 
freuzern jedes Mitglied einen befonderen Namen. Forfter 
hieB alg Rofenfreuser Amadeus. Jn feiner lepten Lebene- 
epode, alg er in Paris franf, elend, hülfsbedürftig, von 
Gott und Menfden verlaffen, unter den Sacobinern herum— 
lief, fpricht er oft in den Briefen an feine Frau, wenn er von 
fid) und feinem Befinden Beridt geben fol, um dod nicht 
geradezu fic) felbft gu beleuchten, mit lächelnder Wehmuth 
von den Lciden Des armen Amadeus. Aus der eit feines 
Aufenthalts in Kaffel aber befigen wir unter feinen Briefen 
eine ganje Reihe von religidfen Befenntniffen, die wir gum 
Tiefften und Schönſten in der Litteratur der deutfden Con- 
feſſionen zählen müſſen. Man redne dagu zwei Briefe an 
feine Schweſter, einen andern an Johannes Miller, dem er 
{pater nur frangofifh fdreibt. Natürlich nimmt aber fein 
Drang nad Mittheilung am meiften die Richtung ju feiner 
Quelle zurück, und die Quelle feiner religidfen Beſchaulichkeit 
mar Jacobi. Forfter fpridt in jener Beit viel von feinem 
weichen ſchwachen heilsbediirftigen Herzen. Bei alledem fühlt 
man ihm an, dag er im Grunde durch und durch ein ftarfer 
Menſch ift, wenn er fic gleid) Dem Strom jener anfgeldften 
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Stimmung des Zeitalters maflos hingiebt. Man wittert 
hinter aller Rranflidfeit fein gefundes Herz. Cr ift in feiner 
Seele allegeit wad, ob es ihn gleid) auf Augenblice über— 
{Hleiht und reizt gu trdumen und in den Phantafien philo- 
fophifder Entzückungen zu ſchwelgen. Daf es ihn fo uber. 
nahm, lag an der Macht dicfer deutſchen Ridtung; daß er 
auf lange bin ihr feinen Widerftand zu bieten wußte, hatte 
gum Theil aud in der frithreifen Entwidlung feinen Grund; 
et war wirflid) im Aeußern und Snnern als ein ermideter 
Menfd nad Deutſchland gefommen. 

Bu Sacobi fonnte Forfter’s Berhalten fein ftehendes 
bleiben. Der leidenfdaftlide Orang, fic in der innern 
Melt diefes „großen Gottfiihlers” heimiſch gu maden, mußte 
feine Krifis haben, und der Ueberreiz heilte ihn von diefer 
Auflöſung feiner eignen fraftvoll felbftandigen Natur. Ich 
weiß nidjt, war es mehr die Cinfeitigfeit der Jacobi'ſchen 
Richtung oder mehr die unduldfame Ausſchließlichkeit, die 
jedem deutſchen Philofophen inwohnt, was Forfter auf— 
jHheudte und zur Befinnung brachte. Wir wiffen nidt, wie 
weit er in die Taufdungen jener geheimen Sete fic) ein- 
lebte, nicht wann und wie er fid) Davon losſagte; aber wir 
entnehmen aus dem von feinem Briefmedfel Mitgetheilten, 
wie weit er die Speculation der deutſchen Denfer jener Pee 
tiode begriff, wie er, ihrer müßigen Griibeleien mide, fid 
dem Lebendigen Snhalt der Wirklichkeit wieder zuwandte. 
Bon Jacobi fagte er fid) nie perſönlich los, der eigenthüm— 
lichen Macht und Bedeutung des Mannes war er nach wie 
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vor zugeneigt; blieb doch die Bethatigung fittlider Kraft 
und Schönheit fiir ibn der höchſte Inbegriff deffen, was der 
Lebendige Geift gu ergielen habe. Auch die Srweifel der deut- 
ſchen Forſchung ſchreckten ihn nist, feine tüchtige Natur 
war im Stande, es mit allen Geiftern der Verneinung auf- 
zunehmen; nicht Feigheit, nicht Mangel an Ausdauer tried 
ibn zurück aus dem Labyrinth der deutſchen Metaphyſik. 
Die Cinjidht in die Erſchlaffung der Kräfte, die fiir das that- 
ſächliche eben daraus erwächſt, der endliche Widerwille gegen 
den Hodmuth und die Selbftvergdtterung der deutfden 
Ubftraction war der Stachel, der ihm keine Rube ließ, in 
dieſen Gebieten Langer ausjubarren. Er ftrdubte ſich in 
den Briefen an Sacobi immer eifriger gegen die Methode des 
Philofophirens: mit der Ubftraction zu beginnen, nad) bei— 
läufigem Durchzug durch die Stoffe der gegebenen Wirklidfeit 
zur Abftraction zurückzukehren und diefen Mreislauf in fid 
felber gu einem Spiel der Selbftgeniigfambeit immer wieder 
gu erneuen, ald fei die Menfchenwelt nur dazu da, um den 
Parteien der Philofophen gum ſchulmäßigen Wettrennen gu 
Dienen. Und jene Parteien führten, wo ed fid) um das Wohl 
dex Menſchheit handeln follte, einen perſönlichen Vernich— 
tungéfrieg. Die ftrengen Denfer, die immerfort demonftrirten, 
daß fic) nichts demonftriren laſſe, maren faum erbitterter, 
als Die fanften Fühler, die fic) willig den Geheimnifjen 
Gottes fiigten. Herder war eine flammende Heftigfeit, wenn 
er gegen „Archiſcholaſtiker in Königsberg“ gu Felde jog. 
Die Philofophen des gemithliden Deutſchlands waren das 
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mals nod) weit freigebiger mit Verdammungen und Bann— 
jpriiden als heutzutage. Hamann, der in Gott glückſelige 
Schwärmer, brandmarfte Mendelsfohn als Gottesleugner. 
Sacobi nannte Leffing einen Spinojziften, und bewies zugleich, 
Dap Spinozismus nichts als Atheismus fei, wie denn alle Vers 
nunfe, fich felbft iberlafjen, gum Spinozismus fiihre, alles Dens 
fen mithin Utheismus fei. Man war damals eben ſo empfindjam 
alg graufam. Der ſchüchterne Mendelsfohn ftarb vor Schmerz 
liber dieſe Schrift Sacobi’s und aus Gram, feinen Freund 
Leffing, der ſchon ju den VBatern heimgegangen war, nidt 
mit mehr Glück vertheidigt gu haben. Forſter blidte um 
ſich in der Wirklihfeit, und nahm wahr, daß das Volf der 
Deutſchen bei diefen Kämpfen feiner Weifen nicht gefdrdert 
wurde. Cr fah vom Thron bis zur Hütte Cntartung. Die 
Maſſe wurde nidt aus dem Schmutze Herausgearbeitet, und 
in den Paläſten herrfchte fremder GHgendienft und die par: 
fumirte Gittenlofigfeit des alten Frankreichs. „Wahrlich“, 
{Hrieb er an {einen Vater fon 1782 das merfwiirdige Wort, 
ySuropa ſcheint auf dem Punkt einer ſchrecklichen Revolution 
zu ftehen.” Seitdem gewöhnte er fid) an den Blic auf die 
Maffe; das Verhalten des Volkes wurde fein vorzügliches 
Augenmerf. Sn den Stoffen der Speculation fam er bis 
dahin, dab er an Sacobi ſchrieb, er könne nicht ferner eins 
rdumen, daß Unglaube ſchädlicher wirke als Abherglaube. 
Der Unglaube, mochte er vielleicht annehmen, müſſe doch 
endlich zu einem neuen Glauben führen, der Aberglaube aber 
niemals. Der Verſtand ward ſeitdem in ihm mächtiger als 
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das Bedürfniß des Gemiithes. Cr verfehrte gleichzeitig 
mehr mit den Mannern der Wiffenfdaft in Gottingen, mit 
Heyne und Lichtenberg, perſönlich und brieflich. 

Cine Erldfung aus all den Serwiirfniffen, in die ihn 
feine jebige Stimmung, fein jest ermadter Menſch verſetzte, 
war der Ruf nad Wilna. Im Jahre 1784 verlieB er 
DeutfHland. Um aber vom deutſchen Weſen nidt abju- 
fallen, fo geleitete ifn in die Fremde das Freundſchaftsband 
mit Therefe Heyne, der er fleifig ſchrieb. — Seine Briefe 
find uberhaupt den beften Erzeugniſſen feiner Feder an die 
Seite ju fegen, zumal die fpatern an feine Frau in der Epoche 
feined Parifer Aufenthalts, naddem fie mit ihren Kindern 
nad) der Schweiz gefliidtet war. Weld ein Gemalde deut- 
{cher Tiefe, Chrlidfeit, Warme und Herrlidfeit ded Gee 
müthes in diefen Ergiffen! Wie offen legt fic) diefer Geift 
zur Schau! Welsh cin Genus, ihm in allen feinen Regungen 
big auf den Grund feiner fpiegelreinen Geele gu fdauen! 
Man meint, aus diefen Briefen leudte uns fein ganges Ans 
gefidht entgegen, ja finne man in den durdhfidtigen Adern 
fein Lebendiges Blut wallen fehen. Gein Verhältniß zu 
Therefe war ein Gefühl von Liebe, das auf dem Boden einer 
gatten FreundfHaft ermuds. Bevor der Bund Beider zur 
Che feft wird, beſchäftige uns nod der Gewinn feiner 
Reifeberidhte. Bon befonderm Intereſſe ift hier feine Schil— 
derung Wiens unter Kaiſer Fofeph, mahrend feine Briefe 
von frither über Berlin und über die Figuren unter dem 
alterndDen Friedrich treffende Satyren enthielten. Sobald 
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er ſich in Wilna feftgefebt hat, holt er Therefe als feine Frau 
aus Gottingen heim, und die brieflidhen Geftandniffe vers 
theilen fid) wieder an Mehrere, bleiben aber ftets bedeutend 
genug, um feine Entwidlung an ibnen ju verfolgen. 

Bon der deutſchen Myſtik, von der deutſchen Speculation 
ift er jebt frei, aber nidt vom deutſchen Gemithsleben. Er 
hat nun Weib und Heerd, und die polniſche Umgebung drückt 
ihn gang auf die Familie zurück. „Es ift dod einmal here 
gebracht, daß in der grofen Welt man Fleine Welten macht!“ 
Diefen Sprud hat der Goethe'ſche Mephifto nur fiir Deutſche 
maden fonnen. Immer haben fie etwas, das fie vom 
großen Ganzen abgieht, oder dag fiir diefes, wo ed fehlt, Erſatz 
geben foll. Die polniſche Wirthſchaft in Litthauen aber war 
jedenfallg von der Art, daß eine deutſche Profefforfamitlie 
gang auf fic) verwiefen wurde. Die Univerfitat bezweckte 
die Budt des jungen wilden Adels, war aber nur eine 
Jeſuitenſchule — womit Forfter nists Gehäſſiges gefagt 
haben will, denn er lobt vom Perſonal der Lehrer namentlich 
die Exjeſuiten, um ihrer Duldung, Feinheit und Fügſamkeit 
willen. Das Volk in Polen nennt er verthiert, den Adel 
ſittenlos; dort ſchreckt ihn die verſunkene Stumpfheit, hier 
widert ihn raffinirte Ueppigkeit und Grauſamkeit an. Er 
war aud auf dem Reichstag in Warſchau. Der bedrängte 
Konig fragte den Weltumfegler, der fo viele Stiirme der 
Elemente erlebt, ob er je ſolchen Sturm der Leidenfdaften 
beftanden. Nach dem Anblic fo ftarfer, wenn gleich wilder 
Kräfte, wie fie fid) im Zwieſpalt der Parteien ju Warſchau 
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entfalteten, hatte man ſchließen folfen, daß im Lande ſelbſt 
der Sffentlidhe Geiſt lebendig fei. Nach jenem Aufruhr leiden— 
{haftlider Elemente, der die Krafte wie zum üppigen Feuer- 
werf vergeudete, folgte beim Bolen daheim politiſche Lethargie, 
die nur mit finnliden Ausſchweifungen, mit Lurus, Mode 
und Spiel wedfelte. Der Adel des Landes, die cinjig ent- 
wicelte Kraft der Nation, blieb ein Gemiſch von ſarmatiſcher 
Wildheit und franzöſiſcher Guperfeinheit. 

Für Forfter begann von neuem eine Epoche wiffen- 
ſchaftlicher Arbeitſamkeit. Er war ein Feind ded geiftigen 
Quietismus der Deutſchen geworden, ein Feind ihres did)- 
teriſchen Cpifurdismus, cin Feind ihrer Gedanfen+ und 
Gefühlsſchwelgereien, aber er blieb als arbeitjamer Mann 
der Wiſſenſchaft durd) und durd Deutfder. In jener Zeit 
entftanden gropentheils feine praftifden, ſachlich gediegenen 
Abhandlungen, die der vierte und der fiinfte Band feiner 
Schriften zujammenftellen, feine fraftigen und blihenden 
Schilderungen von Nordamerica, Neuholland, Taiti, Mada- 
gascar, feine naturwiſſenſchaftlichen Aufſätze über die Lecker- 
eien, die Pygmäen, ſein Blick in das Ganze der Natur, ſein 
vortrefflicher Leitfaden zu einer künftigen Geſchichte der 
Menſchheit, die er der Welt ſchuldig blieb und die uns viel— 
leicht das Meiſterſtück einer ſpeeulativen Pragmatik gegeben 
hätte. Von dieſen und andern Arbeiten heb' ich nur ſeine 
Abhandlung über die Menſchenracen hervor, weil ſich mit 
ihr ſein innerer Menſch zu jener Zeit am deutlichſten zum 
Ausſpruch bringt. Er liegt hier zu Felde gegen Kant, der 


~B 207 Eo 


frifhe, muthige Empirifer gegen den qualerifden Syfte- 
matifer. Sant fiihrte in einer Darlegung deffelben Themas 
jeine Gedanfen im Cirfel herum; er gab vor, als Ergebnif 
einen Begriff gu finden, den er ſchon in der Vorausſetzung 
hatte. Das ijt ja überhaupt bis auf unfere Tage herab der 
Sdhlangenlauf der philoſophiſchen Methodif. Forfter [abt es 
als Möglichkeit beftehen, dab die VSlfer von Cinem Menſchen— 
paar abftammen, aber auf die bisherige Urt fei es nit 
bewiefen, nod ditrfe man thun, als fet ed ausgemadht. Cr 
verwirft Voltaire’s ſchnöde Crfindung von einem ſchwarzen 
Adam, wonad) der Reger als eine uns durchaus fremdartige 
Gattung ausgefhloffen ware vom Inhalt des heiligen 
Menſchenlebens. Cr widerlegt griindlid den Hohn, wonad 
Diefer erſte ſchwarze Menfd die vom Wik gebrandmarfte 
Geburt einer Mesalliance zwiſchen Menſch und Affen fein 
follte. reilich weif er den dogmatiſchen Glauben an Cinen 
Urvater fiir alle Racen weder wiſſenſchaftlich gu erharten nod 
ju ſtürzen. Aber er läßt alle Uranfange, über die Gott und 
Natur cinen Schleier woben, auf fic beruhen, er halt fid 
an die Folgerungen unferer Annahme, und riigt es mit 
heißen Worten, daß felbft jener Glaube der religidfen Ueber- 
lieferung die gerithmte Civilifation des Weißen vor den 
Scheußlichkeiten der egoiſtiſchen Verfeinerung nicht bewahrt 
habe, und der fefte Gedanfe, der Schwarze fei unfer Brurder, 
nod) nirgends die anfgehobene Peitſche des Sflaventreibers 
jinfen ließ. Hier hebt er dann feine begeifterte Apologie 
Der ſchwarzen Race an, die ein fo ftarfes Denfinal feines 
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guten Herzens, feines überlegenen Geifted abgiebt. Rod 
wußte man damalé nichts von der Möglichkeit eines ſchwarzen 
Helden auf St. Domingo, nod Hatten Freiheit und Gleid- 
Heit in der Welt feinen Klang, nod ſchürte damals der Ruf: 
Menſchenrechte!“ nicht die Gluth in edeln Geelen. Bei 
manden diefer Ergiiffe, wo der volle Strom der Rede brauft, 
ift e8 uns, als beriihrte und die Hand unferes Schiller, 
die Hand eines grofen Menfden. Jn der That erinnert 
mandes aus Forfter’s Darftelungen aus feiner fpateren 
Cpodhe in Mainz, zur Zeit, als er fiir die Thalia arbeitete, 
an Gdiller’s Natur, fo wenig er aud vom Didter hat, er, 
der eine Heimath in der idealen Welt nidt fand. Bon 
äußern, perſönlichen Beriihrungen zwiſchen Beiden entdedte 
id) nirgends eine Spur. 

Drei Jahre nad feiner polniſchen Berufung erbhielt 
Forfter von Seite der ruffifdhen Regierung die Aufforderung, 
fic) einer Südſeeunternehmung anjufdlieBen. Der Drang 
nad einem thatfraftigen praftifden Leben regte fic wieder 
in ihm; er fagte gu, und löſte fofort fein Verhältniß in Wilna. 
Diefe Unternehmung hatte im ruffifdhen Intereffe die Vor— 
theile einer Berbindung der Ofttheile ded Kaiſerreichs mit 
America, Japan und China jum Bwed. Das Anerbieten war 
äußerlich glangend; Katharina und der Thronfolger Hatten 
eigenhändig die Bedingungen unterzeichnet; allein naddem 
Forfter Weib und Kind in Gottingen untergebracht, zerſchlug 
fid) der Plan beim Aushrud eined Tirfenfrieges. Gleich 
darauf bot fid) fiir Forfter dDurd den ſpaniſchen Geſandten 
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in Wien Ausſicht zur Theilnahme an einer Seefahrt nah 
den Philippinen. Curopa wußte alfo den Mann gu fhagen- 
Man hatte ihm aud gern in Wien eine Stelle erdffnet. Cine 
Profeffur in Peft ſchlug er aus, und es ſchien vom Schickſal 
beſchloſſen, daß er wieder dem deutſchen Boden angehörte 
und die Zerrüttungen des politifchen Deutſchlands von daz 
mals erlebte. 

3m Jahr 1788 ward er an die Univerfitdt und Biblio- 
the nad) Maing berufen. Es war Sofeph Emmerid, der- 
jelbe Kurfürſt, deffen Minifter eine Zeitlang Graf Stadion 
gewefen war, deffen Statthalterfdhaft Dalberg in Erfurt 
führte, und der Wieland friiher dorthin eingeladen hatte. 
Man wollte jest die Hochſchule zu Maing Heben. Johannes 
Miller war berufen, aber bald mit den Staatsgeſchäften 
des Rurfiirftenthums betraut. Heinfe, der Mann des Ar— 
dinghello, war der Privatbibliothefar des Kurfürſten. War 
das fiir Diefen bezeichnend genug, fo flößt uns aud) gleid) die 
erfte Zuſammenkunft Forfter’s mit dem geiftliden Herrn 
cin peinliches Sntereffe cin. Der deutſche Kirchenfürſt gefallt 
fis) in einem Anſtrich von Freigeifterei. 

Kaum fühlte fic Forfter wieder auf deutſchem Boden, fo 
gerieth ex aud) von neuem in die Controverfen der philo- 
ſophiſchen Parteien. Cr muß philofophiren, er mag wollen 
oder nicht. Aber feine Philofophie befteht darin, fid) vom 
Philofophiren frei gu machen, weil er in feiner Cntwidlung 
den Punkt erreiht hat, wo Gott der Herr, das Sidherfte 
alles Sichern, in feinem Dafein nidt bewiefen gu werden 
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braudt, Welt und Leben aber als Moglidfeit vorliegen, in 
deren Stoffen der Mann fic berufen fühlt, den Gott, den 
die Weifen demonftriren wollen, durch die That, nicht laut 
und lärmend, fondern verſchwiegen, aber fidjer und dauernd 
zu manifeftiren. Die Grübelei der Fuhler und der Denfer 
dringt wieder auf ihn ein. Mendelsjohn ijt daran geftorben, 
aber die Andern halten nod aus. Herder radotirt ſchön und 
weife, um möglichſt Aes auszugleichen. Kant durdftobert 
die Poren der Welt, um das Ding-an-fid) dod) nod aufgus 
finden. Sacobi beweift nod immer, daf nichts bewiefen, 
Gott nidt gedadt, wohl aber empfunden werde. Hamann 
ift gum Bejud bei der Fürſtin Galligin und wühlt in jeinem 
frommen Rothwälſch weiter. Es findet Niemand ein Ende, 
aufer wenn er, wie Hamannin jenem Jahr ju Münſter, ſtirbt. 
Sonſt geht das metaphyſiſche Gemegel über die Möglichkeit, 
aber Unbeweisbarfeit einer Eriften; Gottes und feiner Per- 
ſönlichkeit, über Utheismus, Unfterblidfeit und emiges Leben 
unverwiiftlidh fort. Es fudt jet Reiner mehr nad dem 
Stein der Weifen, aber fie durchwühlen alle den Boden nad 
einem unbefannten Sadak, den Niemand hebt, bis ein Saez 
mann fommt, der in die Furchen des Bodens einen Gamen 
ftreut, aus dem Die Freiheit des Gedanfens und die Schön— 
Heit der fittliden That erwadhfen und Gott am ſicherſten da- 
mit bewieſen und bethatigt ift. : 

Sorter ſchrieb damals feinen merfiviirdigen Auffag uber 
Profelytenmaderei. In Berlin, dem damaligen Gig des 
nudternften Rationaligmus, blithte eine Gefte von Yufs 
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und Ubflarern, die fich das Wort gegeben, alle deutſche 
Schwärmerei bis auf die Wurzel des Gefiihls ausjurotten, 
und fic) fanatifd verfdworen batten, allen Fanatismus ju 
tödten. Ricolai, der die Parodie auf Werther madte, fran? 
an der Spike diefer ewig ladelnden, ewig flugen, emiy 
platten Berliner. Gie übten ſchon damalé in Deutſchland 
Die unerhorte Kunſt des Ridiculifirens. Diefe Kunſt ſchrieb 
fis vom grofen Konig und feinen hämiſchen Franzofen 
her. Man durfte damals dort glauben was man wolle, 
wenn man nur thue was man folle. Aus diefer Gleich— 
gliltigfeit gegen den Snhalt ded Gefühls entfprang jener 
Sophigmus, an dem die Berliner Natur von je gu leiden 
hatte; jener Wahn, die That fei vom Glauben himmelweit 
verſchieden, man fonne frei fein im Meinen und unfrei im 
Handeln, revolutiondr im Innern und knechtiſch im Aeußern. 
Die ebrenwerthen Biefter und Gedicke, zwei gang tüchtige 
Gelehrte, glaubten damals an der Spige ihrer „Monats— 
ſchrift“ von Berlin aus die Aufklärung ju regieren. Sie 
flarten uber alles auf, d. h. fie befreiten den rafonnirenden 
Menſchen, ernichterten alle Gebtete des Gefühlslebens und 
madten die Welt leer und nat. Die Berliner lagen daz 
mals immerivabrend gu Felde gegen den Katholicismus, fie 
waren, wie man jid) damals ausdrückte, ftarfe Sefuiten- 
riecher; fie verketzerten, während fie gegen BVerfegerungen 
ſchrieben, felbft die großartigen Reformplane Kaifer Sofeph’s ; 
fie verdadhtigten jede Regung der ſüddeutſchen Clemente ; die 


Gefdhidte einiger verunglidten Adepten und Glücksritter, 
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die Verirrungen einiger lebensmiiden Seelen dienten ihnen 
zu willfommenen Belegen ihres Geſchreies über die neue 
Finſterniß, die aus dem Süden hereinbredhen follte, wahrend 
fie Diefelbe auf ihrem eignen Boden nicht witterten. Für 
Forſter lies fic) das Leben nist in einen Mechanismus des 
Verftandes verwandein; nad Gefegen, die er als Nature 
forſcher fannte, hielt er aud) die Menſchenwelt fiir einen 
Organismus. Forfter ftrafte jede ,Radicalnullitat des 
Herzen”, wie er fid) ausdrückte; er, der die Uebergriffe des 
Gefühls an fic felbft erfahren, ſchirmte die Beredhtigungen 
des empfindenden Menſchen, und zeigte, daß, wer frei fein 
wolle, aud in der Regung des Gemilths die Freiheit aner— 
fennen müſſe. Mic diinft, Forfter war im tiefften Sinne 
des Wortes cin Deutider, und er bethatigte diefe Deutſchheit 
feines Geiftes ohne beſchränkendes Fefthalten irgendweldher 
provingiellen Befonderung. Das allgemein Deutſche in uns 
sur Erſcheinung ju bringen, ift jeder Beit, und aud heute, 
fiir uné die Hobe Aufgabe. Forfter mußte Deutſchland ver- 
laſſen, weil er feine provingielle Heimath fiir ſich ausfand. 
Nicht Deutſchland, fondern Kur⸗Mainz gab er auf. Seine 
Berrdtheret wird uné als ein Zufammenwirfen trauriger 
Nöthigungen, und was wir Verbreden nennen, als cin 
Unglück jener allgemeinen Verworrenheit erſcheinen. So wie 
fpater deutſche Generale ohne Schwertſchlag dem Feinde 
ihre Feftungen überließen, Hat Forfter Maing den Fran- 
zoſen nicht überliefert. 
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Mit feiner Geſchichte der engliſchen Litteratur im den 
adtziger Sahren erdffnete fid) Forſter's Thatigfeit als polt- 
tiſcher Schriftſteller. Bon nun an traten die höchſten Auf- 
gaben der Menſchenwelt in das Bereid) feiner Studien. Cr 
nahm die Litteratur der Gegenwart als den Gedankenprozeß 
einer Nation. Er fdilderte fie auf Englands Boden als 
einen grofartigen Seugungdact, mit dem ein in fid fertiges 
Seitalter ein netted Dafein gewinnen wollte. Dads Zufammen- 
wirfen aller Kräfte hatte fiir ihn die Entwidelung des 
Gemeingeiftes, das Bewußtſein der Nationalehre gum Biel. 
Iſt eine Litteratur das nicht gu jeder Zeit, fo wolle man Den 
nidt fchelten, der fie groß gu nehmen verftand, felbft wenn diefe 
Größe feiner Anfdhauung ein Srrthum war. Jn den deut- 
ſchen Köpfen wirfte damals Sdiller’s Don Carlos ; fein 
Marquis Pofa war aud nur cin Irrthum! Gn Franfreidh 
begann jegt die Revolution, Anfangs ein blofer Nothbehelf 
der Rathlofigfeit. Sie war nok nist blutig, nod fein 
Verbreden; fie ſchien nod gu einer Reform des Staates ju 
fubren, der königliche Wille beftatigte die Beredtigung des 
dritten Standed, der ſich plötzlich als Kern der Nation fublte. 
Klopftod befang damals die junge Freiheit; — aud ein 
deutſcher Irrthum! Dag wir die Dinge der Welt groß aufe 
faffen, ift die Schwäche, aber auch die Starke des deutfden 
Gefühls. Klopſtock nahm fein Lied erft zurück, als das 
junge Morgenroth blutig ausartete. Forſter glaubte feft an 
den Beftand des deutſchen Reiches; er hielt diefen Staaten- 
verband fiir die „beſte der Republifen’, aber er forderte von 
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den Deutſchen die Klugheit, gegen einen Vulcan nidt mit 
Löſchſpritzen und Lärmtrommeln ju Felde gu ziehen; er hoffte 
auf die Kraft der Nation, im Anblick des furdhtbaren Schau: 
fpielé die Haltung ju behaupten, auf die Starfe, fid auf 
ſich felbft zu befinnen und dem eignen morſchen Gebdude neue 
Stiigen ju geben. Aud) das war ein gutmiuthiger Srrthum! 
Deutſchland trug die moraliſche Fäulniß des alten Frank— 
reichs gu ſchwer in den Gliedern, um gegen die Frechheit des 
neuen Frankreichs mit Ehren beftehen gu können. 

Forſter verfehrte damals viel mit den Gebriidern Hum: 
boldt. Sie waren mehrmalé in Maing, und man mugs 
einen Briefwechſel mit ihnen vermuthen, der uns jedoch vor- 
enthalten wurde. Alexander's fpdtered Wort uber Forfter 
datirt nad deffen Tode; es ift unparteiifh und einfichtévoll. 
Humboldt nennt ihn [tebenswiirdig, voll Phantafie, voll 
Feuer der Empfinduny. Dod — heift es weiter — dachte 
er guviel an fid), und der Rückblick auf fic leuchtete überall 
durch. Das habe aber nidt gehindert, daß er recht fehr edler 
Uufopferungen fahig fein konnte. Aber er gefiel fid) — fagt 
Humboldt — in der Aufopferung, fie nährte fein Selbſt— 
gejubl. Das darf uns nod nist auf Citelfeit ſchließen 
faffen; Männern von Sdhwung und Aufwand freier Kraft 
ift Selbftgefiihl eigen, gumal wenn fie, wie Forfter, Auto- 
didaften find, fic) nicht getragen fiiblen von einem grofen 
Gangen, died Ganze heiße Volf oder Staat, und fic felbjr 
Ailes verdanfen, Humboldt preift ibn glücklich, nicht ale 
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geworden gu fein; ſein ganzes liebenswürdiges Wefen Habe 
Der Jugend bedurft. 

Mit Alexander von Humboldt machte Forfter 1790 die 
Reife rheinabwärts nad London. Er felbft fehrte über 
Paris nad Maing zurück. Als Ertrag diefes vierteljahrigen 
Mufenthalts in den Landern des Aufruhrs lieferte er feine 
pAnfidten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Hols 
land, England und Frankreich.“ Sie erfdhienen in drei Bans 
den, deren legter erft nad des Autors Tode von L. F. Huber 
(zwei Gahre lang Redacteur der Allgemeinen Zeitung) gue 
ſammengeſtellt murde. Sie find jedenfalls das Bedeutendfte 
pon Forfter’s Feder, mit ihrer Fille, Kraft und gediegenen 
Hefonnenheit in der fparjamen deutſchen Publieiſtik einzig in 
ihrer Urt. Er ſchildert hier den Buftand der drei geiftliden 
Staaten am Rhein, die Wirren in Aaden, die der Kaifer 
damals nod ſchlichtete, die Gährungen in Lüttich, die ein 
Vorſpiel deutſcher Umwälzungen abgaben, den wilden Auf— 
ſtand des hierarchiſchen und ariſtokratiſchen Brabants, das 
ſich gegen die freiſinnigen, aber gewaltſamen Reformen des 
Monarchen auflehnte und ein merkwürdiges Gegenſtück zur 
Umwälzung in Paris abgab. Das entſetzenvolle Schauſpiel 
in Frankreich nannte Forſter die Crplofion der Lange ver— 
ſchloſſen gehaltenen, fic) endlich ſelbſt entzündenden Vernunfe. 
Sn Briffel und Medheln war es nidt der Bilrgerftand, waren 
es Die bevorjugten Stände, welde, um ihre mittelalterliden 
Gerechtſame gu ſchirmen, den Pöbel gur wilden Graufam- 
feit erhigten. Nous ne voulons pas étre libres! ſchrie in 
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Flandern die Volfspartei, und Raifer Gofeph, der ſchon gu 
ernten gedadte, wo er faum ſäen gefonnt, ftarb in bitterm 
Schmerz, dab die Welt fiir feine großen Plane nicht reif 
war. Forſter fah in allen diefen Creigniffen der Zeit Noth— 
wenbdigfeiten. Aber weit entfernt von jedem Gelüſt, Feuer 
ju ſchüren, fprad er vielmehr fein Wehe aus über jeden 
Verſuch, die nocd durchaus blinde Volfsfraft in Deutſchland 
zu entzügeln. Für Deutſchland follte nach feiner HofMung 
das Werk der Menſchheit eine Reform werden, eine neue Vers 
briiderung bon Volf und Firften. Aber die Vergweiflung 
im Gefühl der eigenen Schwäche trieb bei dem Anblick der 
Gräuel in Paris ju einer Uebereilung, einer Ueberhigung, 
Die das eigene Heil verſcherzte, indem fie die Wuthausbrüche 
einer gligellofen Pöbelherrſchaft in Franfreid) beſchleunigte. 
Forfter theilte nicht die augenblickliche Raferei gegen Frankreich; 
er dachte Damals nod) über den dortigen Umſturz der Dinge 
fehr falt, aber febr ridtig. Das Manifeft und die Feldzüge 
des Herjogs von Braunfdweig hielt er fir Deutſchlands 
Verderben, und ehe man ſich unter uns über den Taumel 
Diefer Verblendung erholte, riidten die Franjofen gegen 
Maing. Jetzt galt es, fic) nod auf dem einzelnen Punft gu 
erhalten, naddem das große Ganje in cine Rathlofigfeit 
verfunfen war, auf die nur das Gefiihl der eigenen Sinden 
undeine allgemeine Geigheit folgen fonnten. Mod vor 
furzem hatte man am Rhein mit den Fliidtlingen des frem— 
den Landes, die ihren König im Stic gelaffen, glangend 
banfettirt ; denn diefer feine Auswurf der franzöſiſchen Nation 
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war ja das Mufter unferer eigenen höhern Geſellſchafts— 
bilfdung! Bor dem Heranrücken der Republif ergriff Alles 
die Fludt. Auch der Kurfürſt von Maing floh mit feinem 
Hofe. Der Mainger Adel raffte feine Schätze gufammen, 
nahm faft Aes, was zur Befeftigung der Stadt nöthig 
geweſen wäre, mit fort und folgte dem geiftliden Herrn, 
der jegt von der Ferne aus ein ftrahlendes Edict erlief, 
wonad jede weitere Fludt als Landesverratherei vere 
‘boten ward. Cuſtine eroberte Maing, und Forfter, der das 
Verbrechen beging, Muth gu haben, und „das Unglicd hatte, 
gut franzöſiſch gu ſprechen, imponirte Dem Feinde durch eine 
Rede, die er im Namen der Univerfitdt hielt und durch die 
er Den Schug der Anftalt erwirkte. Aud Sommering mar 
mit feiner Familie fortgegangen, nad) Wien. Bis nad 
Frankfurt zurückgekehrt, beFlagte er fic), Dab feine Wohnung, 
ein Univerfitatsgebdude, franzöſiſche Cinquartierung erhalten. 
Forfter lies Sdmmering’s Geräthſchaften verfiegein und 
fidern, die Wohniing, weil fie leer ftand, fonnte er nicht 
verweigern. „Wärſt Du hier geblieben, es ware nicht gefdehen 
entgegnet er Dem Freunde und beruft fic) mit Recht auf 
fein guted Gewiffen. Geine Briefe an Cuftine und die Ant: 
worten des Generals find Beugniffe, dab Forfter Ulles that, 
um fiir die Birger auf Entſchädigungen gu dringen. Cuftine 
forderte die Birger auf, fich eine freie Verfaffung gu geben. 
Man wußte nicht, was das war, wie das angufangen. Forfter 
beflagt ſich über die ,unfdliffigen, ſchwachen, fleinmithigen 
Einwohner diefer grofen Pfaffenftadt, die fic) nichts Schreck: 
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lideres denfen fonnen alé den Gedanfen, mit dem Gewehr 
auf der Schulter freiwillig tas gu thun, was fie unter ihrem 
Kurfürſten auf allerhodften Befehl thun muften.” Der 
Mainzer Profeffor Karl Klein fagt, fo ſtark habe nod nie— 
mand Maing gefhimpft! Uber Johannes Miller, der Geheim⸗ 
rath des Kurfürſten, eilte nad Wien, fam wieder, nahm fei- 
nen Ubfdied als kurmainziſcher Staatsmann und gab pris 
vatim den Rath, gute Miene gum böſen Spiel gu madden ; 
man könne ja fpater dod vielleicht wieder gut deutſch werden! 
War in Mainz Verratherei im Spiel, fo lag fie in der ſchlauen 
Rathlofigkeit dieſes deutſchen Macchiavell. Junge Schwärmer 
gründeten in Mainz einen Klub der Volksfreunde, und die 
Bürger erklärten im Zwang der Nothwendigkeit, und weil 
ſie ja doch keinen Herrn und keinen Adel um ſich ſahen, ſie 
wollten es einmal verſuchen frei zu ſein. Ein jacobiniſches 
Krähwinkel könnte auf den Fernſtehenden humoriſtiſch wir⸗ 
ken; im heißen Drang der Gegenwart aber mußte es den 
Zorn hervorrufen, oder auch den Entſchluß eines hohen 
Muthes, der ſich ſeiner erbarmt. Jetzt erſt nach dem Beſchluß 
der Bürgerſchaft trat Forſter hervor, und weil er der Mann 
von Gewicht war, ernannte man ihn zum Präſidenten des 
Klubs, zum Chef der Verwaltung. Er war nicht geflohen, 
weil er nicht wußte wohin, und mehr noch, weil ihn die 
Feigheit der andern Stände anwiderte. Weib und Kind 
hatte er unter dem Schutz des Freundes nach der Schweiz 
geſchickt. In der wilden und doch zugleich lächerlichen Gäh⸗ 
rung der Stadt Ordnung feſtzuhalten, war ſchon von Wich— 
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tigfeit genug; im Ungli mit der Menge auszudauern, 
fdhien eines Mannes wiirdig. Der brieflidhe Verfehr mit 
feinen Freunden in Deutſchland blieb unausgeſetzt; er recht— 
fertigte fid) einfad) und ebrlid gegen Heyne. Der fremden 
Spradhe madtig, mute er als Prafident des Klubs das 
deutſch Gefprodene fofort franzöſiſch wiedergeben, denn es 
fehlte allerdings nicht an Galliern in der Verſammlung der 
Freunde der Gleichheit und Freiheit. Heyne ſchrieb: daß 
Forſter die Stelle des Adminiſtrators angenommen, laſſe 
ſich ,unter den Umſtänden aud bei Andersdenkenden entſchul— 
digen“, allein Forſter hätte ſeinem Fürſten darüber ſchreiben 
müſſen, eh' er den Schritt that, ſonſt bliebe „der Fleck der 
Undankbarkeit nicht abzuwaſchen“. Und das müſſe noch 
geſchehen; eine Auseinanderſetzung, daß es unter den Um— 
ſtänden nöthig war, würde ihm, „wenn die Sachen einmal 
wieder umſchlagen“, Unterkommen und Verſorgung ſichern! 
Der Schwiegervater Heyne war, mit Reſpeet zu ſagen, ein 
ſehr arger deutſcher Philiſter. Welcher unſchuldige Edelſinn 
dagegen in Forſter's Hingebung an eine vermeintlich große, 
der Menſchheit dienende Sache! Und welche Gutmüthigkeit, 
das Verhältniß ſeiner Frau jum Freunde gutzuheißen, nicht 
blos zuzulaſſen, ſondern zu fördern, da er ſah, beide Gemü— 
ther harmonirten und Huber bicteibr einen treuen, ſchützenden 
Arm! Man fann aud hier in Forfter’s Anſichten eine 
ſchiefe Sdealitat finden, aber feine Chriofigfeit, feinen Mangel 
an Rechtsſinn. 
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Die Hartefte Anklage freilidh geht dDabin, daß er preu- 
ßiſches Geld annahm und dod Maing nist verließ, fogar 
Prafident des Sacobinerflubs wurde. Gervinus wollte dicfe 
Thatfadhe leugnen, Karl Klein beweift fie; Forfter wies das 
ihm vom Grafen Herzberg iiberfendete Geld nidt ab. War 
er deshalb ein Betriiger, ein begahlter Verrather? — Wir 
glauben nidt. Nicht ſchmutziger Cigennug, fondern rath- 
loſe Selbftverblendung war der Berweggrund feines Handelns. 
Gr nahm dag Geld bona fide, er ahnte nicht die ſchlimme 
Deutung diefer Annahme preußiſcher Gelder, während er 
einem deutſchen Lande die Freiheit nach franzöſiſchem Mae 
zuwenden half. An Buchhändler Bok in Berlin ſchrieb er: 
„Heißt ein guter Preuße bleiben, gegen die Freiheit arbeiten, 
fo fann ic) feiner fein und bleiben, weil ich feiner mar.” 
Forfter hatte ohnedies feinen Geburtsort verlafjen, che diefer 
preupif war. ,Das ganze Rheinland’, fdrieb er an Bos, 
„von Speier bis Bingen erflart fich für die Freiheit, die die 
Republif bietet: id Fann fie nicht davon abbringen, nod fie 
abgubringen verfuden, da es gegen meine Grundfage ware.“ 
Gr Hat in der That nur mitgeholfen, dab Mainz fide) Dem 
anfdhlop, was Sache des deutſchen Rheinlands geworden 
war; fir die feigen Flüchtlinge handeln, die vom Kurfürſten 
herab die Stadt verlaffen und fomit ihrerſeits verrathen 
hatten, fiir Diefe auftreten und einftehen, hieß nicht fir Land 
und Volk handeln. Aber er hat Geld genommen: der 
Flecken haftet an ibm. Und daß daé preußiſche Geld ihm 
dazu verhalf, ausgudauern, ftatt ju fliehen, bleibt eine beſon— 
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ders bittere Ironie des Schidfals. Forfter, nad Aufhebung 
der alten Ordnung von allen Mitteln entblößt, brauchte 
Geld, und er braudte viel, denn er war ein ſchlechter Wirth, 
wie verblendete Sdeologen gu fein pflegen. Daß er Tag und 
Nacht in der Udminiftration gearbeitet, nad Billigkeit und 
Recht gehandelt, gefteht felbft Karl Klein, und diefer fein 
Widerſacher rubmt fogar, daf er fid in der Verwaltung der 
Stadt ,durd Uneigenniipigheit und Redlichkeit ausgezeichnet“. 
Seine Fahrlofigkeit in eigenen Dingen war alfo der Beweg⸗ 
grund und Nothbehelf, dab er Geld nahm, nicht ſchmutziger 
Cigennusk. Das gejammte moraliſche Bewußtſein verrückte 
fi) gemad dem ganjen deutſchen Beitalter, zumal den 
Sdhwarmern. Glaubten dod bald genug deutſche Firften 
fiir Deutſchlands und der Menſchheit Wohl zu handelu, als 
fie den Rheinbund ftifteten und vom Protector Königskronen 
annahmen. Preußen freilich braudhte fic) feine Königskrone 
ſchenken gu faffen, aber es ſchloß den Bafeler Frieden und 
ließ fic) von Napoleon Hannover ſchenken. Berratherei aus 
Kopjflofigfeit und Schwäche war der Charafter der Zeit, 
irre Rathlofigfeit die Folge der innern Auflöſung. Warum 
alfo auf den Einen Mann häufen, was das ganze Geidhledt 
mit feiner Erbſchaft von Chrlofigkeit und Schmach bezeich— 
net? orfter war fogar der feften Zuverſicht, es würde die 
Ruhe in Curopa herftellen, liebe man den Frangofen das 
finfe Rheinujer. Hatten wir etwa 1813 und 15 als Sieger 
in Paris den Muth, Elſaß und Lothringen wiedergufordern? 
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Der Rube in Europa ju Liebe lieBen wir dem Feinde, was 
urſprünglich unfer ijt. 

Jn Forfter’s Uneigenniigigfeit und Redlidfeit dee poli- 
tiſchen Handelns, in feinen Gedanfen und Worten, Reden und 
Briefen von damals offenbaren fic) die edlen und die blos 
fhimmernden Tugenden des Freibiirgers der neuen Zeit. Sn 
feiner Neujahrsrede auf 1793 fprad er gu den Freunden der 
Freiheit und Gleichheit: „Ihr fennt den Grad künſtlicher 
Erſchlaffung, den das lange getragene Sod) der Unwiſſenheit 
und der Sflaveret nothwendig bat bervorbringen müſſen!“ 
Herr Karl Klein theilt diefe Anrede mit. „Die freien Franfen 
und die freien Deutſchen feien hinführo Cin unjertrennlices 
Role!” Mit diefem Unfinn idealer Verblendung ſchloß 
Forfter eine feiner Reden im Mainzer MRationalconvent. 
„Die Bauern im Convent haben mid) fehr lieb,“ ſchrieb er 
an feine Frau, ,und vie Gelehrten fagen, ic) fei die Geele 
Darin.” Cr war alfo liftern nad dem Händeklatſchen und 
Beifallgrufen der Klubiften, wie jede Beredfamfeit fic jeder 
Zeit gern getragen fühlt von den raufdenden Wogen der 
Menge; und in diefem Rauſch ijt es ſchwer, die rubige, falte 
Befonnenheit gu behaupten, gleidy ſchwer fiir Den, der mit 
der Dreiften Hand am Konigsmantel zerrt, als fiir Den, der 
wie Mirabeau eine Königskrone vertheidigt. „Die Reue 
Mainzer Zeitung oder der Volfsfreund” hieß das Blatt der 
Mainger Jacobiner mit dem neuen Evangelium der Freibeit. 
Es predigte die Gouverdnitat des Volfes, aber dicfe Lehre 
blieb abjtract und obne Zeugungskraft gu ſchöpferiſcher Gee 
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ftaltung. Dies deutſche Blatt ftimmte fogar in den fana- 
tifhen Ruf der Parifer mit ein: „Nieder mit dem Tyrannen 
Ludwig! Sein fdhuldiges Haupt mugs fallen!” Der Taumel 
der Freiheitsluft wurde in deutfdhen Gemiithern von der 
ftilen Hoffnung genabrt, ein freigewordenes Volk werde aud 
fofort die Kraft und die Fahigfeit zur Selbftregierung haben. 
Dieje Täuſchung theilte Forfter. Sind gewiffe Urtifel jener 
Zeitung von ihm, fo theilte er aud) die Donquidoterie, 
aus einer Pfaffenftadt eine Republi gu madden. 

Die Verwünſchungen feiner Freunde gegen ihn wurden 
gu Flüchen; mit der Verfolgung, die ihm widerfuhr, trat 
fiir ifn. die NSthigung ein, die Schiffe Hinter fic) gu vere 
brennen. Er fonnte nicht mehr zurück; daß ein Preis von 
hundert Ducaten auf feinen Kopf gefebt worden, weiſt Hr. 
Karl Klein als ein leeres Gerücht nad, allein das Gerücht 
war dod vorhanden und that feine Wirfung. Der Herzog 
von Braunſchweig fagte, von Forfter habe er fic) folde 
Felonie nidht gedadt, denn ,Der habe doch fein Brot gehabt“. 
— Jn Forfter ermuds cin Gefihl der Veradhtung, mo bis 
jebt allgemeine Menfchentiebe gefehlt. 

Die Dinge der Welt hatten inzwiſchen ihren herben Verlauf. 
Forſter wurde nad Paris gefdict, um den Schutz des neuen 
Staateds Maing gu erwirfen. Sm Grunde hatte er wohl, an 
der Republi’ Mains verjzweifelnd, nur nad einem Vorwande 
gefudt, um nad Paris zu gehen. Cr hoffte, man wiirde 
ifn da brauden fonnen; aud von diefer Schwäche der Eine 
bildung war er nicht frei; vielleicht hat er fogar auf Schad— 
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loghaltung fiir die Opfer, die er bradhte, gehofft. Seine 
Liebe zur Freiheit war ächt; wie follte feine naive Ehrlich— 
feit fid) nicht ſchmeicheln, die große Gade, der er Ddiente, 
werde ihm aud) eine Laufbahn, wenigftens eine Thatigfeit 
eröffnen! — Bald nad feiner Unfunft in Paris nothigte 
Kalkreuth die Stadt Maing zur Capitulation. Pring Louis 
yon Preufen in einer edlen Regung des Herzens ſchützte das 
Haus des deutfden Gelehrten ; aber thn aus der Verbannung 
zurückzurufen, fiel Riemand ein. Cr ware nist gefommen, 
hatte man ifn zurückgerufen; denn in dem verdüſterten 
Gedanfengang feines Innern war bereits die Ahnung herans 
gebroden, diefer blinde Taumel der Schwachen und der 
Starfen fei wie eine Geißel Gottes über die Völker verhangt. 
Die Feigheit hatte fic) gefliidhtet, die Tapferfeit falfd ge- 
rechnet; Cigennug und Egoismus Hatten fic) Hinterthiiren 
gedffnet. Sein ehrlider Sinn hatte ihn in den Strudel der 
blutigen Wirren gefihrt. Mitten im Gefiihl der entfeffelten 
Wildheit fudte er ſich mühſam den Glauben an das Heil der 
fommenden Gefdledhter gufammen. Er begwingt feinen 
Sdhauder uber die Schrecensregierung im Franfreid), er 
waffnet feine Gedanfen zu der Zuverfidt, dak nad dem 
wüſten Uebergang die Cinfalt der Sitten wiederfehren werde. 
Gr Halt eine fittlide Reform der Welt als ſchließlichen Ge- 
winn der politifden Revolution feft. So reißt ihn Charlotte 
Corday zur Bewunderung hin; fein offenes, lautes Wort 
über fie ift ein Zeugniß des antifen Romerfinné in ihm; 
Lur mußte fiir eine gleiche Meuferung über dag Heldenmädchen 
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das Schaffott befteigen. Mitten in der Aufldfung aller Bande 
der Menſchheit nennt er manche Cntwidelung der verwil- 
derten Krafte munderbar und grog, obfdon er ſich fagen 
muß, daß der Wahnfinn dist daneben lauert. Bald wittert 
er den naben Gipfel und die höchſte Kriſis der entfeffelten 
Raſerei der Leidenfdhaften ; dann begwingt die Rube des 
Arztes in ihm den fieberhaften Suftand des Mitleidenden und 
er raft fid) auf gu feinem grofen Glauben; bald aber ver- 
aiweifelt er wieder an den elenden Werkzeugen der Welts 
geſchichte. So ftirbt er langfam hin, ohne Gemeinfdaft mit 
dem Fanatismus, einfam mitten in den Gräueln der Leiden- 
ſchaft. — Dies Schaufpiel giebt uns die Beichte in feinen 
Briefen. Wir fehen ein edles Menſchenleben auf der Folter, 
ein ehrlides Herz unter Zudungen, eine ftarfe Geiftesfraft, 
Die fic) nidt gefangen giebt, aber in ſich gufammenbridt an 
der Enttäuſchung über felbftgefdhaffene und freilich felbft 
verſchuldete Sllufionen. 

3m Marz 1793 erdffnet ſich uns die Reihe feiner Briefe 
an Frau Therefe. „Du wünſcheſt,“ ſchreibt er ihr, „daß id 
die Geſchichte dieſer gräuelvollen eit ſchreiben möchte? Sh 
kann es nicht. O, ſeit ich weiß, daß keine Tugend in der 
Revolution iſt, ekelt es mich an. Ich konnte fern von allen 
idealiſchen Träumereien, mit unvollkommenen Menſchen zum 
Biel gehen, unterwegs fallen und wieder aufſtehen und weitere 
gehen; aber mit Teufeln und herglofen Teufel, wie fie hier 
find, ifted mir cine Sünde an der Menſchheit, an der Heiligen 


Mutter Erde und an dem Licht der Gonne. Die ſchmutzigen 
Kühne, Deutſche Charaftere 1, 15 
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unterirdifden Candle nachzugraben, in welden diefe Molche 
wühlen, lohnt feines Gefhidtidreibers Mühe. Immer nur 
Eigennutz und Leidenſchaft ju finden, wo man Größe ere 
wartet und verlangt; immer nur Worte für Gefühl, immer 
nur Prahlerei für wirkliches Sein und Wirken — wer kann 
das aushalten?“ 

Und er hielt es nur aus bis zum 21. Nivoſe des zweiten 
Jahres der Republik, dem 12. Januar 1794; ein Freund 
meldete an Huber ſeinen Tod. Der Nekrolog im Moniteur 
bemerkte: „Ein ſkorbutiſches Fieber, Folge ſeiner Seefahrten, 
quelques chagrins domestiques und ſeine Arbeiten rafften 
ihn mitten in feinerQaufbahn hinweg.“ Der Schwiegervater 
Heyne nannte feiner Todhter Brief über Forfter’s Tod ,einen 
ſchimpflichen“; der alte Forfter, Johann Reinhold, der Vater, 
fdrieb an Wieland: ,Sein Weib war fein Tod.“ — Wen 
nad Rade geliftet, Den muß der einfame Tod Georg For- 
fter’s befriedigen. Cr ftarb fehr arm an Glauben, äußerlich 
elend, innerlid) tief unglücklich; er ftarb gebrochenen Herzens, 
enttdufat uber dad ertrdumte Heil der Welt. Er hat nidt 
mehr den Sturz Robespierre’s erlebt. Aber fein Wort, das 
er ſchon im Julius 1792 gefproden, dab Frankreich, wenn 
man es jur Verzweiflung triebe, nad furgem Bankerott der 
midtigfte Staat Curopa’s werden würde: diefe Prophe— 
zeiung war feine Täuſchung. Deutſchland lag an diefer 
ſchrecklichen Wahrheit lange genug darnieder. 

Inzwiſchen, ob er ſich fon den Beruf gum Gefhidt- 
ſchreiber feiner Zeit abjprad, hatte er dod) an feinen Arbeiten 
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in Paris gefdrdert, was fic) bei fo viel innerer und duferer 
Miederlage, in Troftlofigfeit und Krankheit fordern lies. Den 
ganjen Gommer 1793 über war er dort Beobadhter der 
Entwidlung der Dinge gewefen; im Spatherbft hatte er die 
Seinigen, die mit Huber nad der Schweiz gefliidtet waren, 
beſucht, um dann zur Fortſetzung feiner litterariſchen Arbeiten 
nad Paris zurückzukehren. Es find Arbeiten, auf welche 
die deutſche Litteratur ſtolz fein fann. Er fepte die meifter 
Hajten Sdhilderungen in den „Anſichten“ fort, ſchrieb feine 
Auffage über Revolutionen und Gegenrevolutionen, itber 
Die Begziehung der Staatsfunft auf das Glid der Menſchheit, 
beides zur Geſchichte des Jahres 1790 gehörig, feine treffe 
lichen „Pariſiſchen Umriſſe“, die das zweite Jahr der fran— 
zöſiſchen Republik charakteriſiren, ſeine Darſtellung der 
Mainzer Revolution. Die letzte Arbeit blieb Fragment; die 
andern erſchienen in den „Friedens-Präliminarien“, die Huber 
herausgab. Man hat auch die Reden, die Forſter in der 
Geſellſchaft der Volksfreunde zu Mainz hielt, und einige 
Aufſätze, die er damals bei der Organiſation von Mainz ab— 
faßte, in die Geſammtausgabe ſeiner Schriften mit aufge— 
nommen. Forſter hätte ſie vielleicht als Geburten für den 
Nothbehelf des Augenblicks beſeitigt, weil ſie ſich von jenen 
andern Darſtellungen, die er nachträglich mit der Zuſammen— 
faſſung ſeines ganzen Menſchen ausarbeitete, weſentlich unters 
ſcheiden, ob fie ſchon von der Kraft und Gewandtheit ſeines 
Geiftes nicht minder Beugnif find. Früher, fon in Maing, 
ſchrieb er ſeine höchſt merkwürdigen „Erinnerungen aus dem 
15* 
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Sahr 1790." Sie bilden eine Reihe von Portraits dama- 
liger Zeit, und erſchienen als Sahrescalender mit Zeichnungen 
von Chodowiedi u. A Das Jahr 1790, der vorziglide 
Stoff fiir Forfter’s Geſchichtſchreibung feiner Zeit, der Angels 
punft des alten und neuen Sahrhunderts, war befonders 
reid) an Unglücksfällen fiir die Entwidelung der Dinge. 
Benjamin Franflin und Kaiſer Sofeph ftarben. Forfter 
fegte ihnen wirdige Denfmale. Graf Hergberg ſchrieb ihm 
in Bezug auf diefe ,Crinnerungen” einen Brief voll der 
gründlichſten Hochadtung; er hatte ibn gern nach Berlin beru- 
fen, aber Preufen hatte bald fein Bedürfniß mehr nad Hellen 
und energifden Köpfen, Herzberg felbft ward befeitigt, als die 
Wöllner'ſche Epoche begann. Gn jenen „Erinnerungen“, 
wo Katharina, Guftav der Dritte, William Pitt thre Stand- 
bilder erhielten, finden wir auch die merfwiirdige Charak- 
teriftif Mirabeau’s. Cs war ſchwer, daß died Talent der 
Revolution von einem Beitgenofjen feine rechte Würdigung 
fand, die aud) das Zweideutige Des Mannes erldutern fonnte. 
Man hat geftaunt, dab Forfter thn feierte. Nichts aber mehr 
als dies bezeichnet Forftern felbft. Mirabeau war — vom 
Charafter abgefehen — das Talent, das, mit hohem Muthe 
begabt, es fid) gutraute, mitten ing Chaos der Welt Ord- 
nung ju bringen. Cinen ftarfen, empfangliden Geift, mie 
Der zugleich chrliche Forfter war, mufte ein Feuerfopf reizen. 
Und wenn er Mirabeau Franfreidhs Palinurus im Sturm 
nannte, fo hat fic) das bewährt. Mirabeau war in Franfreih 
ber lebte Held eines geordneten Königthums. — 
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Der Verfaffer des ,Rosmos” hat mit großer Hochachtung 
von der ,Gefammtanfdhauung” gefproden, welche Forfter 
alg Naturforjdher eigen war. Das Ergebnis feiner Mitreife 
um die Welt, die den Zweck hatte, über das Dafein eines 
feften Landes im fiidliden Ocean Forſchungen anjguftellen, 
war negativ ausgefallen, wurde aber fpdter von englifden 
Geefahrern umgeſtoßen. Forfter hat diefe Reife als 22jähriger 
Jüngling befdhrieben, engliſch und deutſch; bleibenden Werth 
Darin haben feine friſchen Schilderungen der Naturvölker der 
Südſee. Auch viele kleinere Auffage Forfter’s find von 
Dauernder Bedeutung, und verrathen Keime, dic in einem 
Werke, wie der , Kosmos” ift, aufgingen. Jn feiner Nature 
geſammtanſchauung, die Alerander v. Humboldt rühmt, liegt 
die Kraft unerfhrodener Wahrheitsliebe, die dreifte Kühn— 
Heit ded Geefahrers, der alg denfender Menſch felbft den 
Oeean der Ewigfeit, das Geheimnif Gottes, gu befahren 
nidt fheut. Einen Ausdrud des naturwiffenfhaftliden 
Materialigmus von Heute können wir nidt darin finden. 
Forſter leugnete allerdings den Selbſtzweck des Einzelweſens; 
in der Gattung fortjuleben, galt ihm alé ein höheres Biel. 
„Ein Individuum, ju welder Gattung es aud) gehoren mag, 
ift in Dem Weltall gleidhfam fiir nists zu achten“, heift ed 
im Wuffag: ,Cin Blid€ in das Ganje der Natur“. „Hundert 
ſolche einzelne Geſchöpfe, ja taufend, find nod) nidts. Die 
Gattungen felbft find die eingigen Wefen der Natur: immer- 
währende, der Raturan Alter und an Dauer gleiche Kräfte.“ 
Das macht jedoch den Starkgeiſt Forſter noch nicht zum 
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Gottesleugner. Und Moleſchott führt jene Stelle an, aber 
nidht eine zweite. Forſter fagt in demfelben Auffake: „Der 
Chemifer findet iberall nur ähnliche Grundftoffe, überall nur 
Licht und Luft und Waffer und Erde, woraus alle Körper 
beftehen. Wie da unzählig verſchiedene Miſchungen aus dies 
fen Elementen alle entftanden find, begreift er anders nidt, 
alg indem er eine, jeder Urt von Geſchöpfen eigenthimlide, 
wefentlide Kraft annimmt, welche fic) die Elemente an- 
eignet und nad ihrer jedesmaligen Befdhaffenheit bildet.” 
Forſter verwedhfelt alfo nidt, wie Moleſchott, Kraft und 
Stoff. Stoff ijt die Natur, die Kraft aber der Geift. Hat 
Forfter, wie fein geſammtes Beitalter, das feine Bafis in fid 
felber und in feiner Willensfraft fudt, den Gedanfen einer, 
weil bewuften, alfo nothwendig perfonliden Kraft nidt 
faffen fonnen, fo war er dod weit davon entfernt, fid) die Per- 
fpective einer, Perfon gewordenen Kraft unmöglich gu madden. 
Das Zeugniß der Unfähigkeit, den Geift ju erfennen, jtellte 
fid) Damalé nur der franzöſiſche Wik, der den Geift fiir nichts 
alg eine Modification der Materie anfah. Forfter fagt in 
jenem Auffage: „Je weniger wir im Stande find, eine ein- 
jige Kraft in der Natur gang gu berweifen, um fo viel mehr 
finden wir gur ehrfurdhtévollften Anbetung, zur feurigſten 
Danfbarkeit, zur findliden Gegenliebe die dringendfte Ver— 
anlaffung. Die Natur, es fei als Wirkung oder mirfende 
Kraft, bleibt allegeit die erfte unmittelbare Offenbarung 
Gottes an einem Seden unter ung. Sie ift ein offences Bud, 
fagt der beredte Buffon, in weldhem wir lefen alé in einem 
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Eremplare oder Abdruck der Gottheit. — Was wiffen wir 
anders von unferm unfidtbaren, unerforfdliden Urheber, 
alg was uns die laute Stimme diefer Offenbarung durd fo 
unendlich viele bewundernéwerthe Krafte verfiindet? Chen 
das Unbegreiflidhe , nit blog im Kreislauf der Geftirne, 
fondern in der Cntwidelung eines jeden Dinges aus feinem 
unfidtbaren Reime; das Unerſchöpfliche fo vieler Millionen 
Zeugungen, die ftets dem Urbilde ähnlich find; furg, diefed 
beftandige, jedod) faft unerfannte Wunder, das nun feit 
einigen Jahrtaufenden währt und immer wieder vor unfern 
Augen fid erneucrt, — ift Vorbereitung unſeres Geiftes gu 
Wundern anderer Art, gum Glauben an jene nadfolgenden 
Offenbarungen, weldhe das Heil des Menſchengeſchlechts näher 
betrafen und die Hoffnungen der Vorwelt erfiillten.” 

Mid diinft, die in den Stoffen wirfende Kraft als Geift 
gu erfennen, liegt felbft dem Naturforſcher nicht fo fehr fern. 
Sn der Natura naturata ftedt eine Natura naturans. Daf 
eine Geiftesfraft, wofern fie nicht eine blinde ijt, von fid 
weif, leudtet ebenfo leicht ein; eine ſelbſtbewußte Kraft ift 
aber eine perfonlide. Daf das Gute fich felbft Bred, die 
Tugend fid) felbft Lohn, hebt keineswegs ein Gottesbewust- 
fein auf, ift vielmehr- die Ueberzeugung eines fehr feften 
Gottesglaubens. Forfter fagte: „Iſt die Welt tugendHaft, fo 
wird fie frei fein!” Darin liegt fein Atheismus, im Gegen- 
theil die unerſchütterliche Buverfidt von der Smmaneng 
Gottes in der Welt. 


V. 
Friedrich Bölderlin. 


V. 
Friedrich Holderlin 


, Mit ihrem heil'gen Wetterfdlage, 
Mit Unerbittlidfeit vollbringt 

Die Noth an Einem grogfen Tage, 
Was faum Jahrhunderten gelingt ; 
Und wenn in ihren Ungewittern 
Selbft cin Elyſium vergeht, 

Und Welten ihrem Donner gittern — 
Was grop und gittlid) ift, beſteht!“ 


Wie id — vor mehr als zwanzig Jahren — im 
Tibinger Wirthshaufe ſaß und in meiner Schreibtafel blate 
terte, fiel mein Blick unter den eingeſchriebenen Denkſprüchen 
auf diefe Worte Holderlin’s. Sie ftanden {don fehr lange 
da, vielleidht feit den swangiger Jahren, wo id zuerſt Kunde 
erhielt von dem tieffinnig abgeirrten Geiſt. Das Blatt in 
meinem Gedenfbude war miirbe und vergilbt. Dicht 
darunter Hatt’ id die Bemerfung gefdrieben: „Im Gefiihl 
und im Bewuftfein der grofen Revolution.“ Jene Strophe 
gehört gu den Gedidhten der erften Periode des unglidliden 
Didters. Seine gereimten Verfe, gang in Schiller'ſchem 
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Schwunge, find aus den neunziger Jahren, in denen er aud 
Den Hyperion ſchrieb. Die Madht jener Zeilen ergriff mid 
von neuem fo heftig, dab id) unter ihrem Gewicht feufgte. 
Drunten mir ju Füßen plätſcherte der Neckar mit feinem 
GilberfhHaum, uber mir blaute der Himmel lachend und 
{eines Glückes voll. Jenſeits gur Linfen die Wellenlinie der 
Weinberge, die fic) weit hin in die üppige Ebene verliert; 
jur Redhten in der Ferne die rauhe Alp, die wie gu Schutz 
und Sdirm ihren Arm um den Nacken der Landſchaft fhlagt, 
— wie fider und feined Gotted voll ruht und ſchwelgt dies 
ganze Sti Erde! Und dod wollte nun die Gejtalt des 
xerftorten Geiftes nicht wieder fort von der Stirn meines 
Denfens. Ich mochte ihn nicht fehen; er mufte fo fein, wie 
id ibn mir dDadte; das Zufallige an feiner verlorenen Er— 
fheinung modt’ ic) nicht weiter beacdhten. Tages zuvor 
hatte mid ein Tubinger Freund bereden wollen, den Une 
glidliden aufgufuden. Aber nod) vor dem Haufe, wo er 
wohnte, erfaßte e& mid) wie Gefpenfterfdeu. Ich fah mir 
die Umgebung an, jah die Fenfter, aus denen der arme 
Dichter hinunterfdhaute in den Neckar, den Swinger vor dem 
Hauſe, in dem er fics täglich erging, feitdem man ihn nicht 
mehr gu weiteren Spagiergdngen veranlafte. Ihn felbft gu 
fehen, ſchien mir itberfliiffig; an einem geftiirzten Fürſten 
die Trimmer feiner ehemaligen Hoheit betradten, ift ein 
trautig Ding. Ich wußte, was man von feinem perfin- 
lidhen Verhalten erzählte; die kleinen Seltſamkeiten, in denen 
ſich die Willkür der Tollheit gefallt, wollen mir überhaupt 
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nidt widtig erſcheinen. Der gefeffelte Geiſt hat findifde 
Grillen, die feine Spur mehr von feinem Selbft verrathen. 
Die Laune und die Tücke des gefeplofen Suftandes fann eher 
emporen, als zur Belehrung dienen. Das Kauderwälſch, 
womit Hdlderlin Fremde empfing, die Narrheit, jeden Bee 
fuder mit Ew. Majeftdt, Ew. Hoheit, Cw. Heiligheit anzu— 
reden, Das Gras, das er im Bringer zupfte, die Blumen, 
Die er gu Kränzen wand und dann jerfnillt in die Rod: 
tafde ftedte, — das alles fonnte ja nist auf die Fabhrte 
bringen, die dem Geheimnip feiner Abirrung näher führt. 
Was die Sonne ſeines Berwuftfeing ausgeldfht, blieb mir 
nad Allem, was ids über ihn gehort, ein Räthſel, und der 
Anblick feiner zerftdrten Natur, dacht’ id, wird es wohl eben 
fo wenig léfen. G8 ift ja blog Sufall, wohinaus der Wahn— 
finn ſchlägt, welde Erſcheinungen und Aeuferungen er 
bictet. Tief im Innern des Gebirgs muß man einen Quell 
auffinden; den ſchäumenden Bergfturz, ift er einmal los— 
gelaffen, fann man unten, wo er ſich über die Felfen wirft, 
weder feffeln, nod ihn über feinen Ungeftiim zur Reden- 
ſchaft ziehen. 

Da trat mein Freund, der liebenswürdige M. in's Zim— 
mer. Gr führte einen Fremden an der Hand. Hier iſt der 
Wirth unfers HAlderlin,” fagte er. — Ich hatte allerdings 
geftern den Wunſch geäußert, den guten Tiſchler fennen gu 
lernen, der ſchon nahe an dreifig Sabre der Pfleger und 
Warter, Freund und Vormund des Armen war. Wer einem 
Verwahrioften fo treu fein fann, muß cine unergriindlide 
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Giite des Herzens haben. Und danad fah er aud) aus, der 
biedere Alte mit der zutraulichen Derbheit bei aller verſchwie— 
genen Liftigfeit, die Den Schwaben eigen iff. 

Ich Hab’n bei mir g'habt, feit 8 ihn vom Klinicum 
loſchgab'n“, fagte der gute Mann, als wir uns auf Holderlin 
einliefen. „Zwei Sahr habe 's ihn dort g’habt und an thm 
doctorirt und herumgeforſcht, ohne ctwas herauſchz'kriegen. 
Gr hat es niemand nit fagen finnen, wo es ibm feblt. Aud 
feblt es ihm eigentlid) an nix; an dem Zuviel, das er hatte, 
iſcht er ebe toll geworden.” 

Es ftdrte mid) nicht, den Mann in feiner Mundart reden 
zu hören; ic) wollte mehr wiffen, und feine breitſpurige, aber 
willige Emfigfeit, fid) deutlid gu machen, war mir eher 
rührend als poffierlich. 

poon eigentlider Tobſucht“, fragt’ id, ,ift wohl {eit 
fange feine Spur mehr in dem armen Kranfen vorhanden?” 

yd, er iſcht eigentlich) gar nicht mehr toll, was man fo 
toll nennt“, war die Antwort. „Leiblich iſcht er gar gefund, 
er hat guten Appetit und trinft fei Schoppe Wein alle Tag’ 
sur rechten Stund. Cr fHlaft gut, nur im heifen Gommer 
nidt, da [duft er Nachts Trepp’ auf Trepp’ ab herum. Aber 
ex thut niemand niz. Gr ijt ’n gar gut’r lieber G'ſell in 
meinem Haus. Er Hhedient fic felbft, er Fleid’t ſich an und 
legt fid) nieder, alles von felbften. Er fann aud denfen, 
reden, muficiren, und all die Dinge nad) wie vor." 

„Aber ohne Zuſammenhang“, fagte M. 

„Ja, dad iſcht's“, fagte der Meifter Tifdler. 
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„Und diefer Suftand fonnte fo lange anhalten!“ war 
meine Berwunderung, ,ohne Krifis, ohne Unterbredhung.” 

wa, dafiir iſcht er a Schwab“, ladelte der Alte felbjte 
gefallig. „Was a Schwab ifdht, das iſcht er grindlid.“ 

Weld ein unglicdfeliges Selbftlob in diefem Fall! war 
mein Gedanfe. 

's iſcht fei Mangel an Geiſcht in ihm gewefen, was ihn 
amens gemacht hat“, fubr der Tifdler fort, der ſich gee 
müthlich gu uns gefegt hatte und ein Glas Wein annahm. 
„s iſcht die viele Gelehrfambeit gewefen, glauben Sie's. Wann 
das Gefäß allgu voll und verſchloſſen ifht, da mus es 
berſchten. Sucht mer nu de Sdherbe z'ſammen, fo find’t 
mer, daß alles ausgelaufen iftht. Wie unfere Magifdter 
ftudieren bis hod) an den Rand, 's fehlt immer nicht viel, 
daß es iberlduft! Und dabei fehreiben fie die gottlofeften 
Sachen von der Welt! Bei ihm ifsht es die Schwärmerei 
fiir das blanke Heidenthum gewefen, das ihn hat itbere 
fdnappen laffen. Und mit all feine Gedanke iſcht er bei 
Ein'm Punt ftehn geblieben, und um den dreht er fid) nod 
immer. iſcht, als wenn fein Gedanfenflug wie 'n Taube- 
ſchwarm um die Larmftange Herumflattert, die man jum 
Dache 'nausſteckt. Das geht mit dem ganze Schwarm alljeit 
im Kreiſ' Herum, bis er matt niederfallt. Glauben Sie’s! 
das hat ihn toll gemacht. Seine unglückſelige Bücher liege 
alle Fag’ bei ihm aufg’fdlagen und wenn cr allein iſcht, fo 
lieft ev fic) von früh bis ſpät daraus vor, ganz laut und 
mit ‘nem Sdhaufpielerpathos, dab mer meint, er wolle damit 
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Die Welt erobern. 's iſcht ein gar gefahrlid) Ding, wenn 
einer fo hartnddig bei Ciner Gach bleibt. 's iſcht eben was 
mer die fickſche Sdee nennt.“ 

Mein Freund erinnerte hier an die unglückliche Neigung, 
die Holderlin’s Gedanfen aus der Bahn der Ordnung ges 
bradt haben follte. Man ſprach befanntlid) von der Mutter 
feined Zöglings, deren Haus in Franffurt er ploglid, ohne 
UAbfhied, auf die Weifung hres Gatten, verlaffen mufte. 
Gie ift jene Diotima, die er in feinen Gedidhten und in feinem 
Hyperion feiert, 

Der. gute Meifter beftritt diefen Glauben an den 
Grund von Holderlin’s Wahnſinn. „'s iſcht nicht an dem!“ 
ſagte er zutraulich. „In den dreißiger Jahren wird nie— 
mand aus verliebter Neigung confus. 's iſcht ſeine gelehrte 
Schwärmerei geweſen, nicht die Leidenſchaft zu dem Frank— 
furter Frauenzimmer. Kei' Schwab wird in den Dreißigern 
aus Liebe verrückt. — Sie ſehe mich groß an“, — fuhr er 
zu mir gewendet fort, — „Sie da drauße haben oft eurioſe 
Vorſtellungen von uns im Schwabenland. Sie meine, mer 
würde nit klug vor dem vierzigſchte Jahr. Ei ja doch, ich 
fag im Gegentheil, fei’ Schwab wird mehr verrückt aus Liebe, 
wenn er die Dreißig auf dem Buckel hat!” 

Ich mußte wirklich an mich Halten, um den Alten nicht 
komiſch gu finden und dadurdh den Erguß feiner Befenntniffe 
gu ftoren. M. brachte ein Gerücht gur Sprache, das fid 
durch Waiblinger’s frithere Mittheilungen über Hölderlin 
verbreitet hatte. Waiblinger hatte ſich des Armen Lange 
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eit bemadtigt, ibn täglich um ſich gebabt, ibn, man kann 
wohl fagen, in feinem Wabhnfinn ftudiert; feine Befenntniffe 
iiber ihn (in den ,3eitgenoffen”) waren CErgebniffe anhale 
tender Forfdhungen. Er fprad den Argwohn aus, Holders 
lin fei nad der langen Qual feiner unfelig enthaltjamen und 

mühſelig befdmpften Liebe plötzlich in wilde Berftreunngs- 
. luft in einen Taumel der Sinnlidfeit übergeſprungen. 
Sein Aufenthalt in Bordeaux, wohin er ebenfalls wieder als 
Hauslehrer ging, laſſe darauf ſchließen. Es ijt möglich, daß 
Platoniſche Liebe, zugleich bei ſo viel Verherrlichung der 
helleniſchen Lebensformen, plötzlich zu dem Entſchluß kom— 
men kann, für lange Entſagung in heißem Genuß ein Ge— 
nüge zu ſuchen. Die damalige Feier des Griechenthums 
blieb überhaupt nicht in der Schwärmerei für die Platoniſche 
Ideenwelt ſtehen. Nur im Schiller'ſchen Schwunge erhielt 
ſie ſich in ihrer idealen Verfaſſung. Mit Goethe ſuchte ſie 
die Harmonie der leiblichen Form und das ſchöne Ebenmaß 
der ſüßen Eintracht mit ſich ſelber. Mit Heinſe fprang fie 
über in cine wilde Schwelgerei der Sinnenluſt. — Mit Heinſe 
iſt Hölderlin zufällig auch in perſönliche Berührung ge— 
kommen. Die Frankfurter Familie, bet welcher er Haus— 
lehrer war, floh in den neunziger Jahren vor dem heran— 
rückenden Kriegslärm nach Kaſſel. In Kaſſel begegnete Höl— 
derlin dem Dichter des Ardinghello. Hölderlin's Schriften 
blieben rein von allem Schmutz der Sinnlichkeit; ſeine Muſe 
war jederzeit keuſch. Ob ſeine Perſon davon frei blieb, iſt 
eine andere Frage. Der Menſchengeiſt iſt ein wunderbar 
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Ding; der Kitzel launenhajfter Willkür peinigt ihn oft, auf 
Augenblice das Gegentheil feiner felbft zu fuchen; er gefallt 
fih in Widerſprüchen, taumelt von Himmel ju Hille. Der 
Menfdhenfenner, felbft wenn er der tieffte Menjdenfreund 
ift, fann die Moglichfeit ſinnlicher Verirrung in Hölderlin's 
anerfannt jarter, filler und von je zur Melandolie geneigter 
Natur nicht in Abrede ftellen. Se ſchmerzlicher, je gewaltſamer 
der Riß und Durchbruch, deſto leidenſchaftlicher der Umſchlag, 
deſto qualvoller der Drang der Verzweiflung. Und wenn 
ſich die Flucht vom Pol gum Gegenpol als wilde Zuckung 
in ſeinem Weſen verkündigte, ſo gerathen wir hier vielleicht 
auf die erſten leiſen Spuren des Irrſinns. Aus den Fugen 
war ſein Geiſt ſchon durch die nagende Pein einer Neigung 
getreten, die bei aller Leidenſchaft eine ganz geiſtige, äther— 
gleiche Bahn wandeln wollte. Auf ein plötzliches Losreißen 
aus dem Frankfurter Kreiſe erfolgten noch einige geheime 
Zuſammenkünfte mit Diotima; dann brach der Verkehr ganz 
ab und der ſchwärmeriſche Menſch, der in ſeiner Entzückung 
den Werth und die Heiligkeit des Daſeins empfunden, ward 
plötzlich wieder ein Fremdling in der Oede. Auch äußere 
Noth kommt bei Seelenleiden in Anſchlag; fie ſteigert den 
Unmuth mit ſich ſelbſt bis zur Verachtung aller Wirklichkeit. 
Fehlſchlagende Pläne folgten in Hölderlin's Leben hart auf 
einander; aud Schiller in Sena hatte ſich bekanntlich fiir ihn 
vergebens verwendet, um ihm eine Thatigfeit, eine Stellung 
zur Welt ju verſchaffen. Hölderlin's Haß gegen die Formen 
des Lebens, feine gliihende Schwärmerei fiir die weltent= 
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fegenen, ertrdumten Zuſtände des claffifhen Griechenthums 
gruben fid) damals tief cin in feine munde Seele. Gr hatte 
in der deutſchen Heimath fein anderes BVerhaltnif finden 
fonnen, alg das untergeordnete, drückende eines Hofmeifters 
in Privathaufern. Cr ward jest gum dritten Male Erzieher, 
jum Ddritten Male von der Laune eines Privatverhaltniffes 
abhdngig. Das erjte Mal im Haufe der Frau von Kalb, 
dex Freundin Shiller's, gu Waltershaufen in Thirringen. 
Diefe Stelle hatte er auf den eigenen wobhlgemeinten Rath 
Diefer Freundin verlaffen; fein innerlid) bewegter Sinn, fein 
in großen Entwürfen dunfel gliihender Geift taugte freilid 
nicht ju dem Geſchäft fo fleinlicher Arbeitſamkeit, wie fie die 
Erziehung junger Buben mit ſich bringt. Gn YFranffurt 
fhheiterte fein Herz in folden Verhältniſſen, während fein 
Berftand dort gu anfern meinte. Dann hatte ſich ihm die 
dritte Stelle als Hofmeifter in Bordeaur geboten. Seine 
Freunde wollten wiffen, daß fie ihn ganz gefunden Geiftes 
von Franffurt entlieBen. Nad Jahr und Tag aber trat er 
jeines Ubends, in Bettlertradt, mit wilden Mienen, mit allen 
Gebahrden des ftieren Wahnfinns bei Matthiffon ins Zim- 
mer. Er war zuriigefehrt, ob fortgewiefen oder aus eigenem 
Untrieb flidtig: — das hat niemand erfahren. Nod war 
er gu retten, fo hoffte man, noc ſchien er fiir das verniin ftige 
Leben gu gewinnen. Gin deutſcher Fürſt, der Landgraf von 
Heffen-Homburg, hirte von der Noth des tieffinnigen Poeten 
und ernannte ihn gu feinem Bibliothefar. Hölderlin trat 
cine Stelle bei Hofe an, wieder im Gefühl einer — 
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Stellung, mit gebiidter Haltung, mit gekrümmtem Rien, 
mit Kratzfüßen, wahrend feine Geele nad) Freiheit lechzte, 
fein Gehirn von helleniſcher Luft trunfen war. Ich weiß 
nidt: hat das ihm den Reft gegeben? Cin Taſſo am Hofe 
Hat leicht von je entweder feim Herz oder feine freien Ge— 
danken verloren. Und ſchrieb fic) vielleidht aus feiner furgen 
Hofzeit die unglückliche Weife des armen Wahnfinnigen, jeden 
Beſucher mit gang formefler Unterthanigfeit und mit einem 
fteifen pathetifden Ceremoniel gu empfangen? Dies war ihm 
treu gebieben, als ihn alle gefunde Bernunft verließ, er hielt 
es nod mitten im Wabhnfinn Tag fiir Tag feſt. Seine 
ſchwärmende Jünglingsſeele hatte in ihrem wachen Zuſtande 
nie eine Form finden können, die ihn mit dem Pedantismus 
der damaligen deutſchen Kaſtenwelt in ein leidliches Ver⸗ 
hältniß brachte. Und nun iſt das Schickſal ſo ironiſch und 
läßt ihn dies Ceremoniel der höfiſchen Etiquette im Irrſinn 
feſthalten! Er wirft bei Beſuchen mit Ew. Hoheit und Ew. 
Gnaden um ſich, ſelbſt mit Ew. Heiligkeit und Ew. Majeſtät 
iſt er freigebig. Seine älteren Bekannten baroniſirt er we— 
nigſtens; er nennt ſie bei Namen und kennt ſie alſo von 
Alters her! Ich weiß nicht, ob er bei Hofe in Raſerei gerieth; 
genug, der Landgraf entließ ihn ſchnell. Man lockte ihn 
unter dem Vorwande eines Bücherankaufes nach Tübingen; 
dort erfolgten dann im Klinikum die Heilverſuche. Seine 
Nervenerſchlaffung galt für unheilbar; nach zwei Jahren 
entließ man ihn und der Meiſter Tiſchler erbarmte ſich ſeiner 
für ein kleines Jahrgeld, das, glaub' ich, ſeine Freunde 
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qufammenbradten. Wud wurde feitdem fein Roman neu 
gedruct, feine Gedidtfammlung von Cotta neu aufgelegt, 
um eine Summe ju ermitteln. 

„O, 's iſcht jebo gut mit ihm”, fagte der wackere Meifter 
Hobelfpahn, „'s ifht fein BIS mehr in ihm, er iſcht mild 
und weich. Zu Anfang, wie id ihn gu mir nahm, hat ev 
nod feine Unfalle gehabt. "Mal hat er all meine Gefellen 
jum Haus ‘nausgepriigelt. Da hab’ ich ihn genommen mit 
beiden Faufdten, Hab’ ihn ftarf zufammengeriittelt und ihn 
auf'n Stubl gefegt, hab’ mit den Händ'n auf'n Tifh ace 
ſchlagen und ibm gefagt, ic) woll’ [don fertig werden mit 
dem Böſen in ihm. Da hat die Befstiec in ihm, die feinen 
guten Geiſcht bemaltigen gewollt, Refpect vor mir befomme, 
iſcht zu Kreuze gefroden und hat fid) nie mehr gemuckſcht.“ 

Gin Weinsberger Geiſterbeſchwörer in anderer Form! 
dacht' ich bei mir. 

»Man mugs ifn wie ’n Kind nehmen,“ fagte der Meifter, 
,dann iſcht er lind und lieb. Ja, ja, 's iſcht ne eigne Gach’ 
mit uné Allen, wenn mer alt wird und wieder abmarts 
fteigt. Go denk' id immer, wenn id mid) nad Troſcht um— 
ſehe. — Früher nahm id ifn mit in die Weinberg’. Hat 
aber dorten mand närriſch Zeug audsgefreffen. Jetzo geht 
ex bloſch im Zwinger um. Mit der Sonne fteht er auf, er 
Hat bei fic) fei’ Ruh’, und wanrelt da um im Gartentaum, 
ſchlägt an die Mauer, pfliidt Gras und Blumen ab, madt 
Sträußer und zerknüllt fie wieder.” 
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„Das thun wir deutſchen Poeten alle. Weiter bringt es 
keiner!“ fagte Dt. | 

„Den ganzen Tag ſchwätzt er mit fid laut, fragend und 
antwortend in Cinem Ton. Aber die Antworten find felten 
bejahend. 's iſcht ein ftarfer Geifct der Verneinung in ibm.” 

„Unſer Aller Schickſal, aud) wenn wir wad find !” 
fagt’ id. 

„Wenn er dann mid’ iſcht vom Wandeln, geht er ‘nauf 
und declamitt gum Fenfdter 'naus in die blaue Luft. Er 
fann fein vieles Wiſſen gar nidt ridtig lofd) werden. Oder 
er fikt am Spinett und muficirt vier Stund fang in Cinem 
Zon, als wollt’ er den letzten Fetzen Herunterfpielen. Und 
immer Ddaffelbe fimple ied, immer Ddiefelbe eter, Daf ei'm 
im ganzen Haufe Hiren und Sehen vergeht. Mer mug ſcho 
ſtark hobeln, fonft wird ei’m wüſcht im Ropf. Oft aber 
fpielt er aud) recht fin, nur ftért einen das Klappern mit 
den langgewachſenen Nägeln. Es Halt ſchwer, fie ihm ab— 
zuſchneiden.“ 

„Seltſam!“ ſagte M. Er ſpielt umgekehrt wie er ſpricht— 
Er kann in der Rede keinen Gedanken feſthalten. Und am 
Clavier bleibt er ſtundenlang bei einer einfachen Melodie 
ſtehen, die er hundertmal ohne Variation wiederholt.“ 

„Früher, als noch ſei' alte Mutter hat gelebt“, fuhr der 
wackere Meiſter fort, „da nahm ich ihn vor und ſagt', 's wär 
bös, daß er nicht mehr an ſie dächt'. Und da nahm er ſich 
z'ſammen und ſchrieb 'nen Brief. Und das geſchah immer 
ganz ordentlich und klar, wie 'n Gewöhnlicher ſchreibt. Wie 
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geht 's Dir, liebwerth Mütterche, und fo in der Weife ganz 
einfad. Nur einmal ſchloß er den Brief: Leb’ wohl, es 
liberlauft mid, ich fühl', ih mug ſchließen.“ 

„Schreibt er aud) Verſe?“ fragt’ ic. 

„Faſcht den gangen Tag”, war die Antwort. 

Das wollt’ id) nur wiffen, denn hier drangte mich's 
weitere Nadfrage zu halten. Ich leitete damals eine Leip— 
ziger Zeitſchrift. Sm erften Jahre meiner Redactionsfiihrung, 
1835, erhielt ich faft regelmäßig jeden Monat portofrei durd 
Die Poft ein ftarfes Paddhen lyriſcher Gedichte mit der Unter— 
ſchrift: Friedrid) Heinridh. Nad dem Poftftempel famen 
fie aus Stuttgart. Das Geleits[dreiben mar ganz in gee 
wohnlider Form abgefabt: Ich beehre mich, loblider Re- 
Daction abermald einige Früchte meiner Mufe u. ſ. w. mite 
zutheilen. MNiemals ward aud nur eine Beile von den 
Gedidhten hraudbar bhefunden. Gie waren aber aud ju 
ſchlaff, zu gewöhnlich und in ju herfommliden PBhrafen 
abgefabt, um in ihnen Crjeugniffe des Wabhnfinns finden 
gu wollen. Mur die Regelmäßigkeit der Zufendung jtreifte 
an Narrheit, da nidts davon in die Deffentlihfeit fam, aud 
feine Entgegnung meinerfeits erfolgte. Das war {don vor 
mir feit Langer Zeit fo fortgefebt. Mir ward die regelmapige 
Zufendung unbeimlid. Es wollte mir wie fire Idee ere 
ſcheinen, daß fich einer durch diefe Beifteuer in der Slufion 
erhalten wollte, mit der Welt und der Litteratur auf folde 
Weife in Berfehr gu ſtehen. Dieſe matten Ergüſſe eines 
lahmen Gehirnes fchienen nicht fran, aber über die Gebubr 
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alltaglid, Cine deutſche Redaction wird lyriſchen Sachen 
gegeniiber wafferdidjt; Hier aber witterte ich dennoch eine 
abfonderlidhe Schwäche. Ich machte in der Zeitung felbft 
meine Mittheilung dariiber und bat die guten Stuttgarter, 
mid) ju verfdonen, fallé dort ciner Darum wiffe. Auf Fried- 
rid) Hölderlin, der ja and), fo viel ih weiß, nicht Friedrich 
Heinrich heißt, wagt’ ich aus Sdheu vor dem Unglück des 
Ubgeirrten nur leiſe hingudenuten. Die Note Half infofern, 
alé die Bufendungen ſeitdem unterblieben. — Sch hatte das 
ſchon an M. erzahlt. Cr wufte fo wenig davon, als der 
Meiſter Tiſchler. 

„Er hat itzt kaum eine andere Freud' als ſein Clavier,“ 
ſagte der Alte. „Und ſo hab' ich mir die Liſcht erſonnen, 
den fremden Herrn zu dem neuen Inſtrumente zu führen. 
Ich will ihn dann holen und ihm melden, 's ſei der Herr 
Inſtrumentemacher da, oder der Herr Stimmer, um es in 
Ordnung zu bringen.“ 

Es war ſo gut eingeleitet, daß ich mich nicht mehr weigern 
mochte, wenigſtens den Schauplatz, wo der Arme hauſt, zu 
betteten. Einen förmlichen Beſuch bei ihm, in der Abſicht, 
den Unglücklichen zu belauſchen, hielt ich für unerlaubt. — 
Der Meiſter führte uns alſo nach ſeiner Wohnung. „Müſſen 
aber nicht lachen, wenn er Ihnen eine Hoheit an den Kopf 
wirft!“ warnte der Gute noch unterwegs. „'s iſcht ein proba— 
tes Mittel, ſich Jeden vom Leibe zu halten. Mer bleibt da— 
neben doch 'n freier Mann, der ſich nix am Zeuge flicken 
läßt. Sein drittes Wort iſcht aud: 's g'ſchieht mer nir. 
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Wenn 's ihm Zu eng wird und er fort will, und mer fagt: 
© bleiben Sie dod) nod), Herr Bibliothefar, fo greift er erſcht 
recht nad) bem Hut, verbeugt fid) tief und ertwidert: Ew. 
Hoheit haben befohlen, dab ich gehe! So giebt er den Leuten 
recht viel und bleibt fir fid ein freier Mann. 's iſcht wahrlid 
mit den Titulaturen fo, daß mer ſich loskäuft!“ 

Dann ware etwas Methode in der Tollheit! wiirde 
Polonius fagen. — 

Wir ftanden vor dem Haufe mit dem thurmartigen 
Vorbau. Der Meifter war vorausgegangen und lief uns 
dDraugen warten. Dann fam er wieder und meldete, der 
Herr Bibliothefar fei unten im Garten, er fape tm Pflaumen- 
baume und fnacte die Tafdhen auf. 

Triibjeliges Bild des Wahnfinns! Statt der vollen Frudt 
hat er nur den trügeriſchen Schein vom Sinn und von der 
Wahrheit ! 

Wir follten, empfahl der Alte, ihn nist ftdren, follten 
derweil hinaufgehen ing Zimmer. — 

Oben am offenen Fenfter, im Unblic der gottvollen Lands 
ſchaft überlief es mich wie ein Schauer unheimlider Geliifte. 
$n all dem gefdttigten Frieden einer ladhenden Schönheit 
in Feld und Wald blieb der arme Geift bei feiner Selbſt— 
gerftdrung! Was uns fabt und erquidt, hatte fiir ibn feinen 
belebenden Athem mehr! 

Im Gemach felber fah es eng, kärglich, aber reinlid aus. 
Der Landſchaft gegeniiber glich es einem fleinen, wenn aud) 
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nicht unfreundlichen Beinhauſe, wo der ſtille Geiſt ſich ſelber 
beigeſetzt. 

Mein Freund und der Schreiner waren hinausgegangen, 
um nach dem Spinett zu ſehen. Ich maß die drei Schritte 
im engen Raume auf und ab. Vor dem Tiſche ſtand ich ſtill. 
Hyperion lag aufgeſchlagen, das unſelige Buch, wo ein 
Werther auf elaſſiſchem Boden nach Göttergeſtalten tappt 
und Oſſianiſche Nebelgebilde umarmt. 

Eine merkwürdige Stelle lag offen im Buche. Ich las 
und mir ſtockte der Athem: 

„Mir beugte die Größe der Alten wie ein Sturm das 
Haupt, mir raffte ſie die Blüthe vom Geſicht, und oftmals 
lag ich, wo kein Auge mich bemerkte, unter tauſend Thränen 
da wie eine geſtürzte Tanne, die am Bache liegt und ihre 
welke Krone in die Fluth verbirgt. Wie gern hätt' ich einen 
Augenblick aus eines großen Mannes Leben mit Blut erkauft!“ 

Es iſt ein alter Aberglaube, die Bibel kurz und gut auf— 
zuſchlagen, wenn man bei ſich eine Frage, einen Zweifel hegt. 
Der Zufall, die Schickung Gottes, giebt dann die Antwort, 
indem das Auge juſt auf eine paſſende Stelle trifft. Sollt' 
es mir hier mit dem Buche Hyperion und mit der Frage 
über ſeines Autors Wahnſinn eben fo gehen? 

Ich blätterte und las: 

„Aber nenne das niemand Schickſal! Wir find’s, wir! 
wir haben unſere Luſt daran, uns in die Nacht des Unbe— 
kannten, in die kalte Fremde irgend einer andern Welt zu 
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ftiirjen, und, war’ es möglich, wir verlieBen der Gonne 
Gebiet und ftiirmten itber des Irrſterns Grengen hinaus!“ 

Gott im Himmel! das that fein Geift. Gn feinem Bude, 
in feinen Poefien liegt fein ganzer Wahnfinn. Dies Gebild 
der ſchönen Griehenmwelt ward ifm gum Irrſtern, dem er 
zutaumelte! 

„Wohl dem Manne, dem ein blühend Vaterland das 
Herz erfreut und ſtärkt! Mir iſt als würd' ich in den Sumpf 
geworfen, als ſchlüge man den Sargdeckel über mir zu, wenn 
einer an das meinige mich mahnt!“ 

Der Schmerz über Deutſchlands Wehe hat alſo auch 
ihn toll gemacht? Hyperion ſpricht viel von ſeinen Deutſchen, 
und er ſchildert ſie gräßlich genug. 

„Barbaren von Alters her, durch Fleiß und Wiſſenſchaft 
und ſelbſt durch Religion barbariſch geworden, tief unfähig 
jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis in's Mark zum Glück 
der heiligen Grazien, in jedem Grad der Uebertreibung und 
der Aermlichkeit beleidigend für jede gutgeartete Seele, dumpf 
und harmonielos wie die Scherben eines weggeworfenen Ge— 
fäßes — das ſind meine Deutſchen. Ich kann kein Volk mir 
denken, das zerriſſener wäre wie die Deutſchen. Handwerker 
ſiehſt Du, aber keine Menſchen, Denker, aber keine Menſchen, 
Prieſter, aber keine Menſchen, Herren und Knechte, junge 
und geſetzte Leute, aber keine Menſchen — iſt das nicht wie 
ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zer— 
ftiielt neben einander liegen, indeffen das vergoffene Lebens— 
blut im Gande gerinnt 
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Und wir von heute, dürfen wir die Adhfel zucken über 
die Hypochondrie folder Tollheit? Das damalige Deutſch— 
land hat jene Uebertreibungen eines entziindeten Gehirnes 
nidt blos bei Holderlin verſchuldet; der Schmerz um die 
Sflaverei ſeines Volfs hat mandem ſchon das Herz abgedridt. 
In Holderlin gefellte fic) dDagu die mablofe Schwärmerei fir 
das alte Hellas und fein Freiheitspalladium, ber deffen 
Untergang aud Shiller bis zur phantaftifdhen Selbjtqual 
in feinen Gedichten aus der erften Epoche mehflagte. Und 
der mifgeborene Menfd von damals jog die Gottheit in fein 
Bereich Herab. Hölderlin diinfte fid einer verlorenen Welt 
gegeniiber einen ſchwelgenden Gott und erftieg in feinem 
Dünkel eine Schwindelhöhe, von wo herab nur Selbftmord 
den Ausgang fand, oder jenes Selbftvergeffen der Sinne, 
vor denen die Wirklichkeit wie ein leeres Grab offen daliegt. 
Vom Hodmuth ſeines Selbſtgefühls herab blicte er auf das 
heimifhe Volk mit dem falten Haß der Geringfhagung. 
Wehe Dem, der gegen die Fehler ſeines Volks blind ift! 
Aber aud wehe Dem, der feine Tugenden miffennt! „Die 
Tugenden der Deutſchen““, fagt Hyperion, ,,,,find nur glan- 
zende Uebel und nichts weiter, Denn Nothwerf find fie, aus 
feiger Angft mit Sflavenmiihe dem wiiften Herzen abgedrungen, 
und laſſen troftlos jede reine Seele, die vom Schönen gern 
ſich nährt, ad! die verwöhnt vom heiligen Zufammenhang 
in etleren Naturen, den Miplaut nidt ertragt, der fdreiend 
ift in all der todten Ordnung diefer Menſchen.““ 
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Go grub fid) fein Jngrimm felbft fein Grab, und wie 
ein Geift, der feine Ruhe am Acheron gefunden, fehrte er in 
fein BVaterland juried „„Aber Du wirft ridhten, hHeilige 
Natur!’ ruft Hyperion. Sie hatte geridtet. Wer fo freveln 
fonnte, mufte freilich febr tief beleidigt fein. Sn jedem Falle 
muften die giitigen Götter fein Bewußtſein in Nacht hüllen. 
„„Voll Lieb’ und Geift und Hoffnung wachſen feine Mufen- 
junglinge dem deutſchen BVolfe heran. Du fiehft fie fieben 
Jahre fpater — und fie wandeln wie die Schatten, ſtill und 
falt, find wie ein Boden, den der Feind mit Salz befdete, 
dap er nimmer einen Grashalm treibt, und wenn fie fpredhen, 
wehe Dem! der fie verfteht, der in der ftiirmenden Titanen- 
fraft, wie in ihren Protcusfiinjten den Verjweiflungsfampf 
nur jieht, den ihr gerftdrter ſchöner Geift mit den Barbaren 
fampft, mit denen er gu thun hat.” 

Da habt Ihr's, da ſteht's; in den glangenden Stellen 
feines Buches, die man bewunderte, liegt fein Wahnſinn. Wn 
Deutſchlands Philiſterthum und ihm gegeniber am Hoch— 
muth des Selbfigefiihls ift er gu Grunde gegangen. De 
Vergotterung des Schönen ging Hand in Hand mit dem 
Gefühl der Verwefung des eigenen Volks und in diefem 
Gefiihl der Unheilbarfeit des alten Jahrhunderts lag fdon 
Wahnfinn. Wer dabei ftehen blieb, in dieſen Schacht fid 
grub, in feinent feuchten Moder fdhwelgte, war ſchon verloren 
fiir fich und fein Bolf. Armer Geift! Du brauchteſt Did 
nicht erft in die Wolluft der Sinnenwelt gu ſtürzen, um unter: 
gugeben. Wer fo wie Du das fade Michts gefühlt, erheitert 
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fid) nur, wenn fein Bewußtſein diefem Sdauplag entjogen 
ift; fo tief verlegt vom Leben, fann Dir nur unter Göttern 
oder im Vergeſſen Deiner felber, unter Thieren wohl fein! — 

Der gute Meifter Hobelſpahn und Freund M. ftanden 
ſchon wieder vor mir im Bimmer. Ich hatte mich in den 
Hyperion fo hineingewühlt, dab man mich wiederholt an: 
reden mufte, ch’ id) aus diefem See des Unglücks auftaudte 
und die Stimmen der Gegenwartigen vernahm. 

„Er fommt!” fagte der Schreiner, „er fommt! Aber er 
will nicht muficire, er hat ible Laune. Cr fagt, der Born 
Der Weisheit fei heut’ vergiftet, die Früchte der Erkenntniß 
feien hohle Tajdhen, eitel Trug. Merfen Sie's? Cr fag auf 
dem Pflaumenbaum und holte das vertrodnete Seug her- 
unter! 's iſcht oftmals viel Sinn in feiner verworrenen Red'!“ 

Wir wollten hinaus, mir hörten Schritte auf der Treppe. 
Schon auf der Schwelle der Thür ftand der Unglückliche 
por ung. , 

Der Tiſchler jtellte mid) als Snftrumentenmader vor, 
der das Spinett ftimmen wollte. 

„Nicht nöthig, nicht nöthig!“ fagte Holderlin und jagte 
feine Worte. , Die Verftimmung muß anders gebheilt werden. 
Sthon gut, ſchon gut. Auch fenn’ id) Sie feit lange. Cm. 
Ehrwürden find mir langft befannt. Und wenn das fo forts 
geht, daß mir heut Alles mißglückt — Jupiter wird Rath 
halten, aber felbft feine Schweſter nidt fdonen. Oui!” 

Plötzlich ſchwieg er und fah ruhig und ftill vor fic hin. 
Auf feinem Wngeficht lag die Stille eines Schlachtfeldes. 
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Rings umber Trimmer; verfohlt, verfdhiittet aller Wille, 
serbroden alle Spannfrajt der Muskeln. 

Es giebt ein Vergeffen alles Dafeing, ein Verftummen 
unfered Weſens, wo uns tft, als hatten wir Alles gefunden. 
Das lief wie ein Leifer Haud von Gli über fein Angefidt. 
— Und es giebt cin Verftummen, ein Vergeffen alles Da- 
feing, wo uns ift, alg batten wir Alles verloren, eine Nacht 
unferer Seele, wo fein Schimmer eines Sterns, wo nidt 
einmal ein faules Holz (euchtet. Aud) das ftand deutlid in 
feinen Zügen zu leſen. Gin unſäglich Gemiſch von heim— 
licher Befriedigung und dumpfer Verſchloſſenheit. 

Das tief glühende Auge hing wie erloſchen, aber mild, 
unter der hohen majeſtätiſchen Stirn. Auf den Brauen laſtete 
es wie ſchweres drückendes Gebirg. In den Höhlen hatte 
ſich ſein ganzes Leiden eingegraben. Sonſt hatte ſein Geſicht 
nicht Spuren jener jungfräulichen Schüchternheit, wie ſie 
bei Schwaben häufig iſt. Hölderlin war in ſeiner Jugend 
weich, angenehm, ſtill und ſanft geweſen. — Die Arme zuck— 
ten etwas bis zu den Schultern hinauf, wenn er ſprach, aber 
er ſteckte die Hände in die Seitentaſche und ſchien bemüht, 
die verrätheriſche Bewegung, die ihn erfaßte, zu verbergen. 
So ftand er vor uns im grauen, ſchlichten Rod, die Ruine 
eines ehedem edeln, guten Menfden. 

Ich ertrug nist langer den Anblick. Wie wir uns ver- 
abſchiedeten, machte der Dichter fehr tiefe Verbeugungen und 
murmelte feine Höflichkeitsphraſen. 

„Adieu, lieber Hölderlin,“ ſagte M. 


-— 256 € 


„Herr Baron von M., ic) Habe die Ehre, mich gu empfeh— 
len!" war dic Erwiderung. 

Man weiß, daß Dutzfreunde, die fich entzweiten, ſich plog- 
lid) mit „Sie“ tituliren, wenn fie im ferneren äußerlichen 
Verkehr bleiben. Sie werden fic) dadurch fremd und erleid- 
tern fid) dod das ſonſt drückende Verhaltnif, das nicht mebr 
eng und vertraut fein fann. Go fam es mir vor, alé Hdl: 
derlin feinen Freund baronifirte. — 

Mir war fehr bang und tritbe, wie wir die Treppe Hine 
unter{dritten. Der ganze Abend mit feinem ſanften warmen 
Schmelz, die ganze Nacht mit dem milden Glang ihrer Millionen 
Augen fonnten mich nist begiitigen. Daß id den Quell 
jeines Wahnfinns fo in feiner Mahe, in der Atmofphare 
ſeines Wefens, am Kern feiner beftenRatur, entdeden mußte, 
erfciitterte mid) faſt nod mehr, als der Suftand des zer— 
ftérten, edefn Menſchen. War ihm doch längſt geholfen von 
allem wad Schmerz hieß! Der bewußtloſe Suftand ift ja 
eine Milderung gegen allju groped Web. 

Ich fHhied vom guten Meifter mit inniger Rührung, mit 
ticfem Danfgefithl fiir fein getreues, jabrelanges, liebevolles 
Bemühen um einen franfen deutſchen Taffo. 


Nachſchrift. Friedrich Holderlin fand in der Nacht 
vom 7. jum 8. Suni 1842 aud feinen (eibliden Tod. Cr 
hatte fid) nur wenige Stunden phyſiſch unwohl gefühlt und 
war dann rafd und ohne Rückkehr eines wachen Bewußtſeins 
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eingefdlafen. Die Mufif ijt ihm treu geblicben, ihre betdu- 
bende Macht ließ nicht log von ihm; er Hat fic) nod in der 
letzten Stunde mit einem Sumſum eingelullt. Daß er nach 
beinahe vierzig Sabren eines unfreien Zuſtandes fo hinging 
ohne alle Krifis, fann vielleiht die Meinung unterftiigen, 
fein Wahnfinn fei nur eine völlige Nervenerſchlaffung gewefen, 
die fid) nach allzujäher Anfpannung feiner Lebensgeifter ein- 
qeftellt. Weder verfagte Liebe, nod cin einzelner Unbill hat 
ihn toll gemadht. Die Vergötterungsluſt eines weltfremden 
Zuftandes, der aufgeftadelte Drang einer eigenfinnigen 
Phantafie, der wilde Grimm gegen fein eigenes Zeitalter, 
gegen fein eigen Fleifdh und Blut, das Selbftgefuhl, das 
fih gu der gewaltfamen Hohe eines Damons beredhtigt 
glaubte — das hat ihm das Mak und Gefäß des Denkens 
und Fühlens zerbroden. Der Schmerz um ein Weib goß 
nur Oel in die ſchon unter der Afche glimmende Glutb. 
Viele von damals haben ihren Schmerz hinweggeladht. Höl— 
derlin war der Humor verſagt, er konnte nur zürnen, wüthen, 
ſich ſtolz aufbäumen und zuſammenbrechen. Jn ſeinen beſten 
Ergüſſen nagte ſchon der Wurm der Selbſtzerſtörung. An— 
fangs erging er ſich ſklaviſch in Schiller'ſcher Dietion aus 
deſſen Lauraperiode, dann feſſelte er ſich in antiken Maßen 
voll philologiſcher Wortverrenkung; ſobald er, im Hyperion, 
ſeine eigne Sprache gefunden, ſchäumte ſein Geiſt ſchon über 
und zertrümmerte, als er ſich gehemmt fühlte, das Gefäß. — 

Man ſprach von einem Briefwechſel, den Holderlin mit 


einem ihn überlebenden Halbbruder fiihrte und bie in die 
Kithne, Deutſche Sharaftere IT. 17 
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Epoche feines Unglücks fortſetzte. Aud von einem verloren 
gegangenen Drama „Agis“ war die Rede. — Schiller feiner 
Zeit empfand viel Theilfnahme fiir den Landsmann. Cr 
warnte ibn vor philofophifden Stoffen. „Er hat“, ſchrieb 
Shiller an Goethe, „eine heftige Gubjectivitdt und verbindet 
damit philofophifden Geift und Tieffinn. Gein Zuſtand 
ift gefabrlid), da folden Naturen ſchwer beigufommen iff.” 

Hölderlin war — wie der nad) Rufland verſchlagene 
Lenz — eine übriggebliebene Ruine aus der deutſchen 
Sturm⸗ und Drangperiode. 


Drucverbefferungen in Band 1 der deutfchen 
Charaktere. 


Seite 7 Zeile 13 lies: hartköpfigem ftatt hartfndpfigem. 

46 , 8 u. folg. von unten lied: Und der Wig mit 
feinem ,,reigenden Blddfinn” fam dem Konig 
gu Hilfe; die „eilende“, durch einen Druckfehler 
in eine ,elende” verwandelte Reidsarmee hieß 
feitdem Reißausarmee, u. f. w. 

» 63 , 4 Tied: Deffant ftatt: Deffant. 

» 88 , 1 tilge: aber. 

95 , 3 von unten lied: Apollotempel ftatt: Apoll- 
tempel. 

» 151 ,, 15 lied: Männern des Theaters u. ſ. w. 

6 von unten tilge: aber. 

246 =, 8 lies: verfiel ftatt: gerfiel. 


Yn Band 2. 
Seite 56 legte Zeile lied: und gewann ihn dod) nicht Lieb, 


a 


Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipsig. 
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